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Es ift meine Abficht, in der engliſchen Poeſie der 
eriten Sahrzehnte dieſes Jahrhunderts die ſtarke, tief 
begrümdete und folgenreihe Strömung des englichen 
Geiſteslebens zu jhildern, die, von den klaſſiſchen Formen 
und Traditionen befreit, einen die ganze Literatur be— 
herrichenden Naturalismus bervorbringt, vom Natura= 
mus zum Nadifalismus führt, von der Auflehnung 
gegen die hergebrachte literariiche Konvenienz fich zu einer 
gewaltigen Empörung gegen die religiöfe und politiiche 
Reaktion erhebt, und die Keime zu allen freilinnigen 
Ideen und allen befreienden Thaten in fich trägt, welche 
die europätiche Kultur jeitdem verwirklicht hat. 

Die Periode der jchönen Literatur, welche ich dar: 
ſtellen will, iſt eine blühend reiche, mit höchit verichteden- 
artigen, häufig einander fremden oder einander feind- 
lichen Geiftern und Schulen, deren wechjelfeitiger Zu— 
ſammenhang nicht unmittelbar zu Tage liegt, jondern 
ih erft dem kritiſchen Blick enthüllt. Dennoch hat 
dieje Periode ihre Einheit, und das Bild, das fie ge— 
währt, ift von Der Geichichte jelber zufammenbängend 
fomponirt, wie bunt und bewegt es ſich übrigens erweile. 


— —— — —— 
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Zuerſt und zuvörderſt beſitzt dieſe Gruppe der 
engliſchen Literatur gewiſſe Charaktermerkmale, die der 
ganzen europäiſchen Geiſtesrichtung in dieſer Periode 
gemeinſchaftlich ſind, weil ſie aus denſelben Urſachen 
entſpringen. Napoleon bedrohte Europa mit einer Uni— 
verſalmonarchie. Theils inſtinktmäßig, theils mit klarem 
Bewußtſein, beugte ſich überall der bedrohte Volksgeiſt, 
um ſich der Vergewaltigung zu entziehen, zu ſeinen 
eigenen Lebensquellen hinab. Das Nationalitätsgefühl 
erwacht und ſchwillt in Deutſchland während der Frei— 
heitskriege, in Rußland flammt es mit dem Brande 
der alten Hauptſtadt empor, in England begeiſtert es ſich 
für einen Wellington und Nelſon und behauptet in den 
blutigen Schlachten vom Nil bis Waterloo die alte 
engliſche Herrſchaft über das Meer, in Dänemark ruft 
die Kanonade der Schlacht auf der Rhede einen neuen 
Volksgeiſt und eine neue Poeſie hervor. Es iſt dies 
Nationalgefühl, das ringsum die Völker veranlaßt, 
in ihre eigene Geſchichte und ihre eigenen Sitten, 
ihre Sagen- und Märchenkreiſe zu vertiefen. Die Eiche 
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zum Bolfsthümlichen führt zum Studium und zur 
Wiederdarſtellung des eigentlichen fogenannten „Volkes“, 
der unteren Gejellichaftsflaffen, welche Die poetiſche 
Bildung des achtzehnten Jahrhunderts noch nicht bear= 
beitet hatte. Ja, die Neaftion wider die Weltſprache 
bringt ſogar die Dinlefte zu Ehren. 

In Deutihland führte, wie früher (Band LI, 
©. 314 ff.) geichildert worden iſt, die Nationalitäts- 
ſchwärmerei zur Begeifterung für die deutjche Vergan— 
genheit, für das Mittelalter, jenen Glauben, feinen 
Aberglauben und jeine Gejellichaftsordnung. In Sta: 
lien findet mit Manzoni's Hymnen eine anjcheinende 
Nüdfehr zum Katholicismus ftatt. Die dogmatiſche 
und asfetiiche Neligion macht ſich bier geltend als 
Poefie und Moral; fie wird aus einem Glauben zu 
einem fünftleriichen Motive. Manzoni's religiöfe Be— 
geifterung it Diejelbe, wie die, welche den Papſt nach 
Kom zurüd geleitete und Alerander I. die Idee der 
heiligen Alltanz eingab. In Sranfreich, das, obſchon 
es jelbit Napoleon groß geſäugt hatte, vom Zeitgeiit 
gezwungen eine ähnliche Bahn wie Deutichland betrat, 
wandte die literariiche Bewegung ſich gegen die Aka— 
demie, gegen die fogenannte klaſſiſche, d. b. abitraft 
fosmepolitiihe Literatur, und man ging hinter dem 
Zeitalter Ludwig's XIV. zu den Dichtern des jechzehnten 
Jahrhunderts, zu Du Bellay und Nonfard, ja zu den 


armen grotesfen Poeten zurüd, die Botleau verhöhnt 
) 
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und verdrangt hatte.*) In Dänemark folgten die 
Seifter beim Beginn des Jahrhunderts in der Haupt- 
Jache der deutichen Strömung. Mean opponirte gegen 
die franzöfiihe Kultur. Oehlenſchläger's Gedicht „Die 
Büſte“ in der „Reiſe nach Langeland“ deutet den Cha— 
rafter der neuen Bewegung an. Der Dichter hält zu— 
erft die Büfte, die er in dem fremden Zimmer findet, 
für diejenige Voltaire's und ſpricht: 

Mir find nicht von derſelben Schule, 

Einer von uns muß weichen bier. 


Dann entdedt er, daß es Ewald’s Büſte ift, vor welcher 
er steht, und macht in begeifterten Worten jenem Dank 
gegen den Dichter Luft. Auch in Hauch's „Hamadryade“ 
begann die neue Schule den Kampf mit der franzöſiſchen 
Geiftesrichtung, befonderd wie dieje ſich durch die deutſche 
Brille ausnahm. Außerdem brachte Steffens die deutiche 
Kulturitrömung mit nad dem Norden. Allein in dem 
zweiten, eben jo bedeutſamen Stadium der Bewegung 
geitaltet fi) die Polemik gegen Frankreich zu einer 
Polemif gegen das Fremde überhaupt, insbejondere 
gegen Deutichland, das bei und in Dinemarf von je: 
her die Nolle des Unterdrüders geipielt hatte, und durd) 
eine jeltiame, aber naturgemäße Konſequenz ward es 
gerade die Nückehr zum Volksthümlichen, der man ſich 
nad) dem Beiſpiele Deutſchlands ergab, welde uns 





) Dal. Victor Hugo's Auftreten, Sainte-Beuve's erſte litera- 
turgefhichtliche Schriften, Theophile Gautier's „Les grotesques“. 
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immer weiter von Deutſchland entfernte. (Siehe Grundt— 
vig und die Richtung auf das Nordiſche.) 

In England finden wir diefelben Grundzüge, 
welche die Bewegung in allen anderen Ländern bezeichnen. 
Man fchüttelte die Franzöfiiche Bildung ab, die im acht: 
zehnten Sahrhundert die höheren Gejellichaftöflaffen be- 
berricht hatte. Der lettte Dichter der klaſſiſchen Nichtung, 
Pope, follte den Augen des jüngeren Geſchlechts bald 
nicht mehr als Meilter ericheinen. Man zupfte dem 
fleinen Mann in feine zierliche Perüude und trat ihm in 
die wohlgeordneten Beete ſeines Gartend. Und jetzt zeigte 
ſich's, welch eine mächtige Nejerwe der brittiiche Volks— 
geift in den friiheren, von der Kultur nicht erfchöpften 
Königreichen beſaß, die abſeits vom Mittelpunfte des 
politiichen Lebens lagen. Irland, das im achtzehnten 
Sahrhundert einen Denker wie Swift und einen Schrift: 
jteller wie Goldimith hervorgebracht hatte, bejah einen 
Schatz herrlicher Melodien, die, jo bald ein großer Iyrijcher 
Dichter ihnen Worte lieh, von allen fingenden Lippen 
Europa3 erflangen. Die Waltfer jammelten und ver- 
öffentlichten ihre alten Dichtungen, und in Schottland, 
deſſen untere Gefellichaftsichichten noch nicht von der ge— 
drücten Lebensweiſe der engliichen Fabrifarbeiter erfaßt 
worden waren, und defjen auf ihre Bergangenheit und 
ihre Heimat ftolzen Bewohner an ihren Bolfsliedern, 
ihrem Aberglauben und ihrem yolitiicher Sondergeiite 
fefthielten, tauchte im legten Drittel des achtzehnten 
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Jahrhunderts Macpherſon's Oſſian als ein Proteft wider 
alle veritandesfalte und regelrechte Kunitdichtung auf. 
Der Einfluß desielben war eben jo groß anf Alftert 
und Foscolo in Italien, wie auf Herder und Goethe in 
Dentichland und auf Chateaubriand in Sranfreih. Dann 
folgt in England Percy's Sammlung der englijchen 
Bolfslieder und in Schottland Walter Scott's Sammlung 
altichottiicher Balladen. Aber zwiichen diefen beiden liest 
eine jener literariichen Strömungen von Yand zu Yand 
und wieder zurüd, welche nachzuweifen mein Haupt— 
augenmerk tft, und welche hier auf jchlagende Weiſe 
hervor tritt. Auf einem Dorfe bei Göttingen ſaß, furz 
nachdem die Percy'ſche Sammlung erjchienen war, ein 
armer fleiner Gerichtsbeamter in drüdenditen Verhält— 
nillen, dem dies Buch eines Tags in die Hände füllt. 
Es macht einen ſolchen Eindrud auf Bürger, dab es 
eine Revolution in jeinen Gemüthe hervor ruft und ihm 
die Luſt erwecdt, Etwas zu Schreiben, das lange aus 
der guten Kunſtdichtung verbannt gewejen war, das er 
aber Baggeſen gegenüber (ſiehe Deſſen „Labyrinth*) als 
die eigentliche „Poeſie“ bezeichnete: eine Ballade. So 
beginnt er denn jeine berühmte „Lenore*, fie langſam 
Woche für Woche ausarbeitend, und mit jo feiter Ueber: 
zeugung von der Wichtigkeit des Schrittes, den er unter: 
nimmt, dab feine Briefe an Seine Freunde von dem 
ſtärkſten Selbitgefühl überftrömen. Die Ballade ericheint 
und macht bald die Runde dur ganz Europa. Im 


— 
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Jahre 1795 macht eine junge Dame in Edinburg einen 
andern Gerichtsbeamten mit derjelben befannt, und dieler 
junge Juriſt, Walter Scott genannt, in dem gleichfalls 
ein Dichter und ein viel größerer ſteckte, debütirte im der 
Poeſie mit einer Ueberjegung diefer Ballade und einer 
zweiten: „Der wilde Jäger“. Als dieſe Ueberſetzungen 
mit Beifall aufgenommen wurden, begann er jich für 
einen Dichter zu halten. Und auf der Grundlage diefer 
Ueberſetzungen und der Neberiegung des „Götz von Ber: 
lichingen*, welche Scott 1799 erichtenen ließ, erhob ſich 
die nationale ſchottiſche Nomantif in feinen Dichtungen. 

Hier begegnet und aljo uriprünglich in dieſer Yite= 
ratur ein Hauch der gemeinfamen europäiſchen Reaktion 
wider das achtzehnte Jahrhundert. Wir finden das leben— 
dige Nationalgefühl, da3 den Kosmopolitismus ablöft, 
in England bei Wordsworth in Geſtalt eines poetiſch bes 
Ichreibenden Patriotismus und bei Southey als ganz 
oder halb officielle Berherrlihung des Königshauſes und 
der nationalen Großthaten, während Scott und Moore 
gleichſam als dichteriiche Infarnationen der beiden anderen 
Königreiche ericheinen. Das allgemeine Zurüditreben zum 
Volksthümlichen wird zuerit und zuvörderſt durch Words— 
worth repräſentirt, der befonders das Leben der unteren und 
unterſten Klaſſen daritellt, — die Vorliebe für das Mittel 
alter zuerit und vor Allem durch Scott, welcher die Vorliebe 
eines Antiquars für die Denfmäler der Vorzeit mit der 
Luft eines Toryrolitiferd verbindet, das von Alters ber 
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Ererbte in der anztehendften Beleuchtung zu fchildern. 
Die Romantik ded eigentlichen Aberglaubens findet ihren 
Dichter in Goleridge, deſſen abjichtlihe Naivetät und 
Schlichtheit nahe Verwandtichaft mit der Tied’ichen zeigt, 
und Goleridge ift es auch, der als Meprälentant ver 
damaligen deutichen Philoſophie einen abjtraft willen: 
Ichaftlihen Proteſt wider die Aufflärungspertode er: 
hebt. Seine Lehre ift durchaus unengliich, rein aprioriſch 
im Gegenſatze zu dem erperimentalen Charakter der eng= 
lichen Wiſſenſchaft, fie tit konſervativ, religiös und 
biftoriich, weil die frühere Philoſophie radikal, unglaubig 
und metaphyſiſch geweien war; es it ein Schellin— 
gianismus, der von Anfang an fo viele Neiultate des 
vorigen Jahrhunderts, wie möglich, zu bewahren jucht, 
der aber immer hartnäckiger und bornirter zu dem ent- 
gegengeiegten Extrem desjenigen hineilt, an welchem man 
im vorigen Zeitraume geicheitert war. Als Nepräfentant 
der verworren phantaltiichen Nichtung ericheint Southey 
mit jeinen orientaliichen Epopöen, und was endlich Die 
zerrifjenen und leidenjchaftlichen Helden betrifft, fo treten 
jte in wilderer und männlicherer Geſtalt bei Byron hervor, 
während Shelley's Geifterglaube und ſein Auflölen aller 
feften Formen in ätheriiche Mufif an die Innigfeit und 
Verſchwommenheit bei Novalis gemahnt. 
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Allein dieſe gemeinſchaftlichen und breiteſten Grund— 
züge des Zeitalters werden auf eine ſehr merkliche Weiſe 
durch eine Reihe ſpeciell engliſcher Züge modificirt, die, 
ohne anderwärts vorzukommen, ſich bei den einander ſonſt 
unähnlichſten Geiſtern wiederfinden, welche dieſe Periode 
der engliſchen Literatur aufzuweiſen hat. 

Dieſe Züge laſſen ſich ſämmtlich auf einen Grund— 
zug zurückführen: den kräftigen Naturalismus. Ich 
ſagte, die erſte Bewegung jet die, daß die Schriftſteller 
national werden. Aber national werden hieß in England 
Naturalift werden, wie e8 in Deutichland Romantiker, 
in Dänemark altnordiich werden hieß. Dieſe engliichen 
Schriftſteller pflegen, itudiren, verehren Alle ohne Aus- 
nahme die Natur mit andächtigitem Sinne. Wordsworth, 
der e8 liebt, feine Paſſionen als Ideen zur Schau zu tragen, 
flaggt förmlich mit dem Worte „Natur“ und ftellt in gran— 
diofen Bildern, aber mit fleinlicher Corafalt, Berge, Seen 
und Flüſſe, Bauern und Yeute aus dem Volke von Nord: 
england dar. Scott's Naturjchilderungen find bekanntlich 
auf Grundlage zahlreiher an Ort und Stelle gemachter 
Notizen ausgeführt, und find jo getreu, daß ein Botaniker 
die Vegetation des Ortes durch fie fennen lernen fünnte. 
Keats iſt bei all jener Schwärmerei für die Antife und 
die griechiſche Mythologie ein mit den Ichärfiten Sinnen 
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und der feiniten univerſellen Sinnlichkeit ausgeltatteter 
Senſualiſt, welcher alle Abarten von Farbenpracht und 
Dogelgefang und Teidenweichheit und Iraubenfaft und 
Blumenduft, die die Natur umfaßt, ſieht, hört, fühlt, 
ichmedt und einatbmet. Moore it lauter vergeifttgte 
Einnlichfeit. Der verwöhnte und verwöhnende Dichter 
Icheint von allen jchönften und gewählteiten Eigenthüm— 
(ichfeiten der Natur umringt zu (eben Er blendet unjern 
Geiſt mit Sonnenglanz, betäubt ihn mit Nachtigall: 
melodien und ertränft ibn in Süßigkeit. Wir leben 
mit ihm in einer bejtändigen Viſion von Echwingen, 
Dlumen, Negenbogen, Yächeln, Grrötben, Erglühen, 
Ihränen, Küſſen und abermals Küſſen. Naturalismus 
iſt Die wirklich zutiefft liegende Tendenz in Werfen wie 
Byron's „Don Juan“ und Shelley's „Die Cenci“. 
Mit anderen Worten, auf engliſchem Grund und Boden 
iſt der Naturalismus ſo ſtark, daß er den romantiſchen 
Supranaturalismus bei Coleridge nicht minder, als den 
hochkirchlichen Theismus bei Wordsworth, den atheiſtiſchen 
Spiritismus bei Shelley, den revolutionären Libera— 
lismus bei Byron und das hiſtoriſche Intereſſe bei Scott, 
durchdringt. Bei ſämmtlichen Dichtern beherrſcht er ihren 
perſönlichen Glauben und ihre poetiſche Richtung. 
Dieſer kräftige, ſtrotzend geſättigte Realismus beruht 
auf verſchiedenen ſtark ausgeprägten engliſchen Eigen— 
ſchaften. Erſtens die Liebe für Land und Meer. Faſt 
alle in dieſer Periode auftretenden engliſchen Dichter 
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find entweder Pandleute oder Seemänner. Die engliiche 
Muſe war jchon von jeher eine Freundin des Herren— 
figes und Pachthofes. Wordsworth's echt engliiche Poefie 
entipricht genau den befannten Gemälden und Kupfer: 
ittichen, welche das englifche Yandleben mit einem Gepräge 
von Gejundheit und Ruhe des Gleichgewichts jchildern, 
hie und da mit einem evangeliichen Schimmer über der 
Scene, wenn das väterlihe Walten des Dorfpredigers 
oder der erbauliche Charakter der Hausandacht dargeftellt 
wird. Burns, der Sänger hinterm Pfluge, Schottlands 
größter dichteriſcher Genius, widmete frühzeitig die ſchot— 
tiihe Dichtung dem Yande, und es liegt Wahrheit ın 
dem beißenden Ausſpruch, dab Scott in all! ſeinen 
Epopöen nur ein gereimtes Reiſehandbuch von Schott: 
land ſchrieb. Daß ſchon jene Zeitgenofjen diefen Ein- 
drud hatten, fieht man aus Moore's ſatiriſchen Scherzen 
darüber, wie’ Scott in feinen Gedichten einen Herrenſitz 
nad) dem andern „erledigt“.*) Und welche Rolle Iptelen 


*) Should you feel any touch of poetical glow, 
We 've a Scheme to suggest — Mr. Scott, you must know, 
Having quitted the Borders, to seek new renown, 
Is coming, by long Quarto stages, to Town; 
And beginning with Rokeby (the job’s sure to pay) 
Means to do all the Gentlemen’s Seats on the way. 
Now the Scheme is (though none of our hackneys can beat him) 
To start a fresh Poet through Highgate to meet him; 
Who, by means of quick proofs — no revises — long coaches — 
May do a few Villas, before Scott approaches, 

Moore: Intercepted letters, Nr, 7. 
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diefe Herrenfige im Leben zweier jo polariich entgegen- 
gejegten Dichternaturen, wie Byron und Scott! Der 
Name von Newſtead Abbey it untrennbar mit dem 
Namen Byron’3 verfnüpft, wie der Name von Abbot3- 
ford mit dem Walter Scott's. Die alte Abtei mit ihrer 
mittelalterlihen und phantaſievollen Architektur iſt für 
Byron die nothwendige Folie feines Pairstitels und das 
Unterpfand feines Nechtes auf eine Heimftätte in Eng: 
land. Er veräußert fie erit, als er feinem Baterlande 
für immer Lebewohl geſagt hat. Walter Scott's Be: 
ſitzung ift freilich nicht To alt und ehrwürdig; aber er 
fauft ſich Abbotsford, ald der Wunſch nad) einem Grund- 
beit, der immer mächtig in ihm geweſen ift, umwider- 
ftehlich wird, und er richtet ſich in der glücklichen Periode 
jeined Lebens, die er dort verbringt, jo ein, als wäre 
er nie mit einer anderen Ausficht vor Augen herange— 
wachen, ald mit der, die fönigliche Gajtfreiheit eines 
alten ſchottiſchen Gutsbefigerd zu erweiien und deſſen 
feed Leben in freier Luft zu leben. Seine größte 
Luft ift das halsbrecheriiche Vergnügen, Durch reißende 
Ströme zu waten, jelbit wenn er bei einem Ummeg 
von fünfzig Schritten hätte über eine Brüde gehn 
fünnen, ein jo wildes Pferd zu reiten, daß Fein Andrer 
es bändigen fann, und mit dem Speere bei Fadel- 
Ichein Lachſe zu ftechen, bald vom Regen durchweicht, 
bald steifgefroren in der Kälte der Nacht. Welcher 
Kenner von Byron's Leben denft bier nicht an jeine 
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Borliebe für wilde Parforceritte und waghalfige Schwimm: 
verjuche! — 

Nichtsdeſtoweniger liegt in dem Verhältnis der 
beiden Dichter zu ihrem Grundeigenthum ein Gegenſatz, 
der ihre verſchiedenen Naturen charakteriſirt. Byron's 
Vorliebe für Newſtead war in ſeinen ariſtokratiſchen 
Neigungen, Scott's Vorliebe für Abbotsford in ſeinen 
hiſtoriſchen Inſtinkten begründet. Wie Walter Scott's 
Herrenſitz den Ettrick-Wald, ſo hatte Newſtead den durch 
Robin Hood und ſeine luſtigen Geſellen berühmten Sher— 
wood-Wald zum Hintergrunde. Trotzdem haben dieſe Er— 
innerungen keinen merklichen Einfluß auf Byron's Poeſie 
ausgeübt, obſchon er freilich die Abtei ſelbſt im dreizehnten 
Geſange des „Don Juan“ vortrefflich ſchildert. Die Er— 
innerungen des Ettrickwaldes dagegen klingen wie ein 
Refrain durch Scott's ganze Dichtung; ja, er ſogar und 
nicht Byron iſt es, der (in „Ivanhoe“) das Leben und 
die Poeſie des Sherwoodwaldes von den Todten auf— 
erweckt. 

Eine zweite engliſche Bedingung des Naturalismus 
iſt die Liebe der Dichter zu den höheren Thieren und 
ihr beſtändiges Verhältnis zur Thierwelt. Sie haben 
die Vorliebe für alle Hausthiere, welche eine Konſequenz 
ihres engliſchen Heimatsgefühles iſt. Sie führen die 
Heimat und die Hausthiere mit ſich, wenn ſie reiſen. 
Faſt all' dieſe Schriftſteller ſind Sportsmen, vor Allem 
leidenſchaftliche Reiter. Man muß dieſen Zug beachten, 
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um nicht, wie es allzu häufig geichteht, eine indivi— 
duelle barode Gigenthümlichfeit in Zügen zu jeben, Die 
rein volfspivchologiiche Beitimmungen find. Nicht um— 
ſonſt ſtammt diefe Race von zwei mytbiichen Heiden 
mit Pferdenamen, Hengiſt und Horſa, ab. Wir finden 
auch Byron's Liebe zu Pferden, Hunden und allerlei 
wilden Thieren, die ſo oft als eine bezeichnende Eigen— 
thümlichkeit des menſchenſcheuen Verbannten hervorge— 
hoben worden iſt, eben ſo ſcharf ausgeprägt bei dem in 
blühendem häuslichen Glück lebenden Walter Scott. 
Matthew's bekannter Brief über das Leben auf New— 
ſtead zeigt uns Byron als Jüngling von einer ganzen 
Menagerie umgeben, worunter ein Bär und ein Wolf; 
Medwin's Mittheilungen über ſein Leben in Italien 
ſchildern uns ſeinen Aufbruch von Ravenna im Jahre 
1821 „mit ſieben Dienern, fünf Wagen, neun Pferden, 
einem Affen, einem Bulldog, einer Doage, zwei Katzen, 
drei Perlhühnern und anderen Vögeln.“  Dergleicdhen 
fann als eine rein perſönliche Sonderbarkeit ericheinen. 
Aber man leſe nur des Vergleichs halber in Walter 
Scott's Biographie die Beſchreibung feines Umzuges 
nad Abbotsford. Der ganze Unterschied ift der, daß 
die Trödelbude des Antiquars bier ſich poſſirlich mit 
der Menagerte vermengt: „Der Zug glich einer Kara= 
wane, die Wagen waren mit alten Schwertern, Bogen, 
Schilden und Lanzen gefüllt, die Hühner hatte man 
in alten Helmen einqwartirt, und jelbit die Kühe mußten 
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in dieſer Proceifton alte Fahnen, Standarten und Mus: 
feten tragen. Neben dem Zuge lief ein Dutend Bauern- 
finder ber, mit Fiſchereigeräthen, Neben und Yachöipeeren 
beladen, und allerlet Arten von Hunden an der Leine 
führend.“ — Man findet ein Zeichen der jchwermütbigen 
Melancholie Byron’s in feiner Liebe zu dem Hunde 
Boatſwain und in der feierlichen Inichrift, die er auf 
das Grab jeines Yieblingshundes jegen lieh. Aber um 
dieſen Zug zu verftehen, muß man bedenfen, dat der 
- febensluftige Scott, als fein Lieblingsbund Camp ges 
itorben war, ihn feierlich in feinem Garten begraben 
lie, während die ganze Familie weinend das Grab 
umitand. 

Noch charafteriitiicher jedoch, als die Liebe zum 
Grundbejig und zu Pferden und Hunden, und als Die 
Zeugnifje, welche fie fich in der engliihen Poeſie er: 
richtet, ift die Vorliebe des Engländers für das Meer. 
Der Engländer it ein Ampbhibium. ‚Eine bedeutende 
Gruppe der Naturjchilderung dieſer ganzen Periode iſt 
Niarinemalerei. Es war eine alte, zu jener Zeit aufs 
Neue glorreich behauptete Meberlieferung, dab England 
die Königin des Meered jet; die engliihe Dichtung 
war und blieb der herrlichite Schilderer und Dolmetſch 
der See. Es geht ein Hauch von der Friiche und 
Freiheit des Meeres durch die beite Poeſie diejes Landes; 
das Meer jelber erichten jeinen Dichtern ald das große 
Sreiheitsiymbol, in derjelben Weile, wie die Alpen zu 
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allen Zeiten den freien Bewohnern der Schweiz. Mit 
vollfommener Wahrheit ruft Mordsworth (in feinen 
Sonetten an die Freiheit, I, 12) aus: 

Zwei Stimmen tönen: eine von der See, 

Die andre von den Bergen, mächtig beide, 

Für dich, o Freiheit, liebſte Ohrenweide 

Und dein erforner Jubelton von je. 


Deshalb taucht aud der längit begrabene Geiſt aus 
der Bifingerzeit wieder bei den vorzüglichiten Dichtern 
des Yandes in dieſem Zeitalter auf, in welchem die 
engliiche Poeſie dieſes Jahrhunderts fulminirt zu haben 
iheint. Goleridge'3 Gedicht „Der alte Matroſe“ hauft 
alles Entjegen und Grauen des Meeres, Byron’s Vikin— 
gerfahrten ſpiegeln ſich direft in „Childe Harold* und 
„Don Juan“ ab, Shelley's Yeidenjchaft für die See 
und die Schifffahrt lebt und athmet in dem Wogen— 
Ichlag feiner Rhythmen und in allen denjenigen feiner 
Lieder, welche Wind und Wellen verherrlichen, zumal 
in jeinem Meifterwerfe, der „Ode an den Weſtwind“. 

Auf die Gefellichaft übertragen, wird der Natura- 
lismus, wie es jchon bei Rouſſeau der Fall war, revo— 
lutionar, und hinter jener Liebe zum Grundbefiß und 
diefer Luft, jich den Yaunen des Meeres auszujegen 
und fie zu beherrichen, welche die tiefliegende Urſache 
des Naturalismus ift, liegt bei dem Engländer das 
noch tiefere nationale Selbitändigkeitsgefühl, das unter 
den beſtimmten hiſtoriſchen Berhältniffen in dieſem Zeit= 
raume jo naturgemäß Die edeliten Geifter zum Radika— 
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lismus führen mußte. - Keine Nation ift von Diefem 
Selbitgefühl jo durchdrungen, wie die englifche; man 
gewahrt Das am beiten, wenn der Britte im Auslande 
unter Sremden auftritt; jein Titel ald Engländer fündigt 
ihn „wie eine Sanfare* an. Dieje Selbſtändigkeit, 
die in die engliiche Literatur übergegangen ift, hat in 
entjcheidenden Augenbliden ihre Kunft zur Charakter: 
funft gemacht, und fie ift ed, Die in der Periode, welche 
wir vor Augen haben, den Ausichlag giebt und den 
Umjchlag in der literariichen Bewegung Europas bewirkt. 

Ein Engländer war dazu erforderlih, um, wie 
Byron, allein den Strom zu ftauen, der von der heiligen 
Allianz ausflog, — ein Engländer,. zum eriten weil 
nur ein engliicher Dichter Charakter dazu gehabt hätte, 
ſodann weil zu jener Zeit nur die Dichter Englands 
den ausgeprägten politiihen Hang und den jcharfen 
politiichen Sinn bejaßen, der immer diefe erjte, ja viel 
leicht einzige yarlamentariiche Nation ausgezeichnet hat. 
Es war ferner ein Engländer dazu erforderlich, mit 
dieſer wilden Energie jeinem eigenen Volke den Hand» 
ſchuh hinzuwerfen. Nur in dem nationalſtolzeſten Volke 
fonnten ſich große Geiſter finden, die ftolz genug 
waren, der Nation Troß zu bieten. Dieſe perſönliche 
Selbftändigfeit bei den hervorragenden Dichtergeiſtern 
des Wolfe wird durch eine echt englische Eigenthüm— 
lichkeit bedingt. Diefe Dichter haben jo aut wie gar 


feine Theorie, felten genug eine äſthetiſche, niemals 
IV. 2 


13 Der Naturaliömus in England, 


eine philofophiiche; während 3. B. die Deutjchen Leſſing, 
Herder, Goethe und Schiller ſich die bedeutungsvolliten 
Verdienite um die Wilfenichaft erwerben, iſt unter der 
engliichen Dichtergruppe nicht ein einziger Mann der 
Wiſſenſchaft. Ia, was das Merfwürdigite it, dieſe 
Schriftſteller tauſchen nicht einmal ihre Gedanken über 
ihre Produktionen mit einander aus. Goethe und Schiller 
korreſpondiren endlos über die Natur und die rechte 
Behandlung der verſchiedenen Sujets, ja, ſie diskutiren 
oft weitläufig genug die Nothwendigkeit einer Strophe 
mehr oder weniger; Heiberg und ſeine Schule folgen 
beſtimmten äſthetiſchen Principien, über welche ſie über— 
ein gekommen, und ſind faſt eben ſo kritiſch wie pro— 
duktiv; aber Scott und Byron und Moore, welche doch 
eine herzliche Freundſchaft verbindet, führen Jeder für 
ſich ihre poetiſchen Werke völlig iſolirt aus, ohne einen 
Wink, einen Rath, ein Geſpräch mit dem Bruderdichter 
über die begonnene Arbeit auszutauſchen oder zu 
wünſchen. Selbſt wenn ganz ausnahmsweiſe eine Ein— 
wirkung ſtattfindet, wie von Wordsworth und namentlich 
von Shelley auf Byron, ſo geſchieht ſie, ſo zu ſagen, 
heimlich, völlig unbewußt, und in ſolcher Weiſe, daß ſie 
von ihrem Gegenſtande nicht erwähnt oder nicht ein— 
geſtanden wird. Ein amerikaniſcher Schriftſteller hat 
dieſe Eigenſchaft der Race treffend bezeichnet, wenn er 
ſagt: „Jeder dieſer Inſelbewohner iſt ſelbſt eine Inſel“. 

Ich berührte vorhin den politiſchen Sinn und das 
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politiiche Intereſſe. Wie fein einziger diefer Dichter ein 
Mann der Wiſſenſchaft ijt, jo iſt faſt fein einziger unter 
ihnen, der nicht Politiker wäre. Die politiiche Tendenz 
iſt eine Direfte Folge des nationalen Realismus. Ver— 
ichtedene Weberzeugungen können dieſe Dichter politiſch 
trennen, aber fie nehmen alle Partei, Scott als Tory, 
Wordsworth als Royaliſt, Southey und Goleridge zuerft 
für, dann gegen die Freiheitsprincipien der neuen Zeit, 
Moore für die Irländer, Landor, Byron und Shelley 
als Nadifale für die Unterdrücten bei allen Bölfern und 
für die unterdrüdten Nationen ſelber. Muß man einen 
einzolnen Dichter wie Keats ausnehmen, der die Kunft 
faſt nur um der Kunft willen pflegte, jo darf man nicht 
vergeljen, daß er mit fünfundzwanzig Jahren ftarb. An 
dieſem Wirklichkeitsintereſſe liegt e3, daß die rein litera= 
rijchen Streitfragen (Klaſſicismus oder Nomantif z. B.) 
in ihrer. das Leben nicht berührenden Abitraftheit bier 
niemal3 die übertriebene Bedeutung erlangen können, 
welce rein literarifchen Kontroverſen gleichzeitig in der 
Deutichen, der dänischen, ja jelbit in der franzöſiſchen 
Literatur beigelegt wird. Nur ift es ergöglich, bei diejen 
Dichtern zu fehen, wie der Drang des Engländers, prak— 
tiſch einzugreifen, jich mit dem phantaftiichen Hang des 
Poeten verbindet. Scott trieb feinen Unwillen gegen die 
evolution zu purer Donquiroterie. Er verjtändigte jich 
3. DB. mit einem jeiner Sreunde, einem Herzog, darüber, 


fall3 die Franzoſen eine Landung in England bewerf- 
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ftelligen jollten, dann in die Wälder zu ziehen und dort 
wie Robin Hood und jeine Gejellen zu leben. Ungefähr 
zu derjelben Zeit Fündigten Southey und Goleridge in 
der erſten jafobinifchen Hite der Sugend ihren Befann- 
ten an, daß fie nach einer einfamen Gegend in Amerifa 
auswandern wollten; die Ufer des Susquehanna wurden 
gewählt, weil der Name diejes Fluſſes den jungen Leuten 
beſonders „hübſch und melodiſch“ erichten; dort wollten 
ſie dann eine pantiſokratiſche Kommüne bilden, wo alles 
Eigenthum gemeinſam und alle Menjchen im Naturzu— 
ſtande gleich ſein jollten. Landor, der ſich übrigens nicht 
icheute, als Soldat in Spanien jein Leben im Kampf 
für feine Ideen ernitlich einzufegen, wollte als Süngling 
daheim in Warwidihire die Zeit der arfadiichen Idyllen 
wieder heraufführen; er entipricht als Dichter ziemlich 
genau dem Socialiſten Owen. Chelley, der in der 
Politik eine jo feine Empfänglichfeit beſaß, daß man be— 
ftandig an jeinen Ausdrud in „Iultan und Maddalo“ 
erinnert wird: 
Ach bin als wie ein Nero, der jeglichen 
Sonſt unempfundnen Drud auf Erden ſpürt — 

Shelley, der jo manche politiiche Revolution vorausfühlte, 
der fünfzig Jahre vor Durchführung der Parlaments- 
reform den genauen Plan zu derjelben in einer politiichen 
Broihüre entwarf, und in dem Drama „Hellas“ den 
glüdlichen Ausgang des griechiichen Aufitandes zu einer 
Zeit prophezeite, wo derjelbe den Staatsmännern als 
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hoffnungslos erichien, — Shelley iſt ein reiner Phantaft, 
jobald er auf das Kapitel von dem berannahenden gol- 
denen Zeitalter des Menjchengeichlechts zu Iprechen kommt. 
Man leje, wie er dasjelbe als Jüngling in der „Königin 
Mab“ Schilder: Das Eis des Nordpold ſchmilzt, die 
Wüſten bededen ſich mit Kornfeldern und jchattigen 
Hainen, der Bafılisf lect die Füße des Kindes, das fein 
Morgenmahl mit ihm theilt, die Winde werden melodijch, 
die Früchte find immer reif, die Blumen immer jchön. 
Der Löwe jpielt mit dem Ziclein, der Menſch tödtet 
und verjpeilt fein Thier mehr, die Vögel fliehen nicht 
mehr den Menſchen. Es giebt fein Schrednis mehr. 
Fallen Einem hiebei nicht unwillfürlich einige der tollften 
Ütopien des gleichzeitigen franzöfiichen Socialismus ein? 
Die Einführung der Phalanfterien würde, nad) dem von 
Fourier entworfenen Plane, in ſolchem Grad auf die 
Defonomie der ganzen Erde einwirken, daß zulegt ſogar 
Die Naturverhältniffe radifal verwandelt werden würden: 
eine Nordlichtöfrone würde, am Nordpol befeitigt, Sibi— 
rien die Wärme Andalufiend verleihen, der Menjch würde 
das Meer jeines Salzes berauben und ihm zum Erſatz 
einen Limonadengejchmad geben, und die Meerungeheuer 
würden ſich als Seepferde vor unfere Schiffe ſpannen 
lafien. Zum Glück machte die Erfindung der Dampf: 
maſchine bald darauf dies Vorgeſpann überflüflig. Selbit 
Byron, ohne Frage der praftiichefte dieſer Dichter, 
ift Doch Dichter auch im feiner Politik. Es ift kaum 
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zweifelhaft, dat die griechiiche Königskrone ihn als das 
Stel: feiner Bemühungen gelocdt bat. 

Ich hege alfo nicht die Abſicht, verichleiern zu wollen, 
wie wenig es aud den engliichen Dichtern an Phanta— 
ſterei in praftiicher Beziehung gebricdht. Gleichwohl gebt 
doch ein realiftiicher Zug durch ihre Moral und ihre 
Yebensanihauung, den man jo ausgeprägt bei feinem 
anderen Volke findet. Es find mehr Gran gefunden 
Menichenveritandes in ihrer Poefte aufgelöft, als in der 
anderer Dichter. Sie Alle zeichnet ein lebhafter Ge— 
rechtigkeitstrieb aud. Wordsworth erbt denfelben von 
Milton, Byron und Chelley fühlen ihn jo primitiv, als 
fönnten fie ihn wider eine Welt geltend machen. Er 
ipielt feine Rolle, weder beit Byron's großem deutichen 
Vorgänger Goethe, noch bei feinem reich ausgeftat- 
teten franzöſiſchen Nachfolger Muffet. Keiner von Diejen 
hat jemald, wie er, Fürften und Negierungen vor dei 
Nichterituhl der Gerechtigkeit gefordert. Eigenthümlich 
engliich aber ilt es insbeſondere, daß diefe Gerechtigkeit, 
von der die Engländer träumen, nicht wie die, welche 
z. B. Schiller verehrt, eine aprioriſtiſche Idee, ſondern 
ein Kind der Nüslichfeit it. Man wähle, um Dies 
deutlich zu ſpüren, einen jo Iuftigen, jo idealiſtiſchen 
Dichter wie Ehelley, und man wird fehen, dat feine 
Moral eine eben jo ausgeprägte Nützlichkeitsphiloſophie 
iſt, wie diejenige Bentham’3 und Stuart Mill’s. In 
Betreff diefes Punktes findet ſich ein Ichlagender Pafſus 
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in einer feiner Abhandlungen. Gr jagt im zweiten 
Kapitel feiner „Moralipefulationen*: „Wenn Jemand 
darauf beharrt zu fragen, weshalb er das Glüd der 
Menfchheit befördern folle, jo verlangt er einen mathe— 
matiſchen oder metaphyſiſchen Grund für eine moraliſche 
Handlung. Die Abjurditat diefes Skepticismus iſt mine 
der offenbar, aber nicht minder wirklich, als die, einen 
moralischen Grund für eine mathematiiche oder meta= 
phyſiſche Thatfache zu fordern“. Im der Theorie: „Das 
höchſte Glück für die größtmögliche Anzahl“ und in dem 
tiefen, praktiſchen Gerechtigfeitötriebe, welcher ihr pſycho— 
logiſcher Urſprung tft, Tiegt in Wirklichkeit der Ausgangs— 
yunft für den Nadifalismus der englischen Poeſie wäh 
rend der großen europätichen Reaktion. 
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Da die Engländer zugleich das ausdauerndfte und 
das unternehmendite Wolf, da fie die Nation find, welche 
am meiften an der Heimat hängt und am reileluitigiten 
ift, welche fih am langſamſten zu Veränderungen be- 
quemt und den ausgeprägteiten politiichen Freiheitsfinn 
von allen befißt, jo ſpalten die Geifter in diefem Yande ſich 
naturgemäß in zwei große politiiche Grupren, von denen 
die eine das fonjervative Feithalten, die andere den wage- 
fühnen Freiſinn bezeichnet. Die Parteifcheidung hat hier 
feine Aehnlichfeit mit derjenigen in Frankreich. Iſt es 
auch Webertreibung, mit Taine zu Jagen, dat Frankreich 
nur zwei Parteien habe, die der Zwanzigjährigen und 
die der Vierzigjährigen, jo iſt diefe Eintheilung doch die 
wejentliche, welche die geichichtlichen Parteinamen nur 
modificiren. In England ift die Spaltung im National- 
charakter jelbft begründet, und wir finden in dieſer be- 
wegten Periode der Poeſie des Landes Wordsworth als 
Nteprälentanten der einen Gruppe von Eigenſchaften, 
Byron ald Typus der andern. 

Noch tiefer jedoch wurde in den eriten Tagen Des 
Sahrhunderts diefe Spaltung durch die doppelſeitige Na— 

tur des Hauptereigniſſes der damaligen Zeit begründet. 
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Dies Hauptereignid® war der Krieg gegen Franfreich. 
Schon von dem deutjchen Freiheitöfriege habe ich den 
Ausdrud gebraucht, daß er zwar ein Aufitand wider eine 
furdhtbare Tyrannei, aber wider eine jolche war, welche 
die Ideen der Revolution vertrat, und daß er zwar ein 
Kampf für Haus und Herd war, aber auf Kommando 
der alten reaftionären Dynaftien. Lie ſich Dies mit 
Wahrheit von den Kampfe Deutichlands jagen, um wie 
viel mehr gilt es von England, deſſen Unabhängigkeit 
nicht angefochten, aber deſſen Interellen in hohem Grade 
bedroht waren, und da3 während der ganzen langwie— 
rigen Kriegsperiode, und nod) lange nachher, nicht, wie 
Deutichland, die freiheitliebenditen Männer an der Spitze 
der Bewegung ſah, jondern die höchſte Gewalt in Die 
Hände der ſtarrſten und hartnädigiten reaftionären Tory— 
regierung gelegt hatte, die Englands Geſchichte jemals 
erblict hat. | 

Deshalb iſt der Hintergrund dieſer ganzen Periode 
der ſchönen Piteratur fo finfter. Die Wolfen, welche den- 
jelben bilden, find Schwer und jchwarg — sunbeamproof 
würde Shelley fie nennen. England erjcheint al3 Hinter: 
grund des Bildes, das ich entrollen will, wie eine Yand- 
Schaft bei Nachtbeleuchtung. Die großen Eigenjchaften 
des Volkes waren irre geleitet: jeine jeltene Standhaftig- 
feit zur Bekämpfung des Freiheitsdranges bet einem 
andern Volke verwendet, feine edle Freiheitölicbe zuerft 
zum Sturze der napoleoniichen Deſpotie benugt, um 
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dann zur Aufrichtung all der alten morſchen Ihrofie 
mißbraucht zu werden, die man unter dem Schutze des 
Pulverdampfes von Waterloo mit einer Haft, wie ſonſt 
nur Echafotte, zurecht zimmerte.. Die neutralen Eigen 
ichaften des Volkes wurden zu fchlechten groß geſäugt: 
die Celbitliebe und Feſtigkeit ward zu Adelähartherzigfeit 
und Kaufmannsegoismus erzogen, wie fie in Neaftions- 
zeiten gedeihen, die Loyalität gegen das Königshaus 
wurde zu Servilität erhist, und das Gelbitgefühl des 
Volkes zu Nationalhaß aufgereizt, wie er unter langen 
Kriegen heranwächſt. Und endlich wurden die ſchlechten 
Gigenichaften des Volkes über alles Maß entwidelt. 
Die Liebe zum äußeren Deforum um jeden Preis, welche 
die Schattenfeite der moraliichen Inſtinkte ift, wurde zu 
moraliicher Heuchelei entwicelt, und das Feithalten an 
einer herfömmlichen Staatsreligton, das der fatalfte Be— 
gleiter einer praktischen und unſpekulativen Geiltesrichtung 
ift, ward einerſeits zu religtöfer Heuchelei, andererfeits 
zu intoleranter Verfolgungsſucht aufgeitachelt. Keine 
Zeit war günftiger für die Entwidlung von Heuchelei 
und Fanatismus, ald Diele, im welcher das Volk von 
jeinen Führern direft dazu ermuntert ward, dem frei= 
denfertichen Frankreich gegenüber auf feine Neligiofität zu 
pochen. Am meiften von Allen litten die großen Dichter 
des Landes darunter. Es iſt heutigen Tags eine Trivia 
(tat geworden, von dem „cant“ zur reden, der Byron 
aus ſeiner Heimat vertrieb, und mancher feinere 
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Geist ift geneigt, als ehrliche, wenn auch bornirte Ueber— 
zeugung erflären zu wollen, was man früher ſchlankweg 
Heuchelei nannte. Es ift mir jedody unmöglich, dieſer 
Auffaffung beizupflichten. Cine Religioſität, die ſich 
äußert, wie die engliiche e8 gegen Byron und Shelley 
that, it nicht Dummheit allein, fie ift eine von großer 
Beichränftheit getragene, höchſt witerwärtige Heuchelei. 
Ich will die Anfichten des ausgezeichneten amerifaniichen 
Beobachters Ralph Waldo Emerfon über diejen Punkt 
anführen, weil Emerjon als der erite Kritifer Amerikas, 
als der größte Bewunderer der Engländer und als Be— 
urtheiler feiner eigenen Nace allen Anſpruch auf Glaub: 
wirdigfeit hat. Er fast: „Die Schläfrigkeit des eng: 
lichen Verſtandes in Betreff der Religion beweiit, wie 
viel Bernunft und Unvernunft in einem Gehirn bei- 
jammen wohnen fönnen. Die Religion der Engländer 
iſt Phrafe, ihre Kirche eine Puppe, und jede Kritik wird 
mit Scredenädgeheul zurück gewieſen. Ihr erwartet, fie 
merden in der guten Gejellichaft über den Fanatismus 
des Pöbels lachen, aber fie thun Das nicht, ſie find ſelbſt 
der Pöbel... Die Engländer, die in allen Dingen Ver— 
änderungen haſſen und fie vor Allem in religiöſen An— 
gelegenheiten verabicheuen, halten an dem legten Trödel— 
fegen des Kirchlichen feſt und heucheln auf areuliche 
Weiſe. Die Engländer — und ich möchte wünichen, 
daß es fich auf fie beichränfte, aber es ift ein aarftiger 
Trieb, der in dem angeliächliichen Blute in beiden Hemi— 
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irhären liegt — beucheln vor allen anderen Bölfefh. 
Die Sranzofen überlafjen fie ganz und gar diefer Ins 
duftrie. Was ift jo widerwärtig wie die höflichen Büd- 
linge, die man in unfern Büchern und Zeitungen vor 
Gott macht! Die populäre Preffe wacht eifrig über ihr 
genaues Maß beiliger Haltung, und die QTagesreligion 
iſt ein Sinai, deffen Donnerfeile von den Reichen ge— 
Ichmiedet werden... Die Kirche iſt in dieſem Augen- 
blick jeher zu beflagen. Wenn ein Biſchof mit einem 
intelligenten Manne zujammen trifft, kann er ſich nur 
dadurch helfen, dat er Wein mit ihm trinkt.” Diefe 
Schilderung bezieht fich ungefähr auf das Jahr 1830 
— man denfe ſich aljo, wie der Zuftand zwanzig Jahre 
früher geweien fein wird. 

Bor Allem jedody ward der bedauerlichite Fehler des 
Volkes, ſein Hang zur Unterdrüdung, förmlich in Syſtem 
gebracht. Bon Feiner Periode gilt jo jehr wie von dieſer, 
was man ald den Grundichaden Britanntens bezeichnet 
hat: England, Schottland und Irland unterdrüden im 
Verein die entlegenen Kolonien, England und Schottland 
machen gemeinjchaftlihe Sache, um Irland zu unter: 
drüden, die iriſche Kirche zu beugen und Imduftrie und 
Handel in Irland nieder zu halten, England jammelt 
fich, um Schottland zurück zu drangen, und in England 
ſelbſt unterdrüdt der Neiche den Armen und die herr: 
ſchende Kafte alle übrigen. Bon 30 Millionen Menjchen 
war in Diefem Zeitraum nur eine Millton politiich ſtimm— 
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berechtigt, und wer nur die Ausfälle gegen die enaliichen 
Gutsbefiter in Byron's „Ehernem Zeitalter“ leſen man, 
wird jehen, wie jchamlos fie ſich während des Krieges 
auf Koften der anderen Klaſſen bereicherten, und wie 
rüdjichtölos ihre ganze Politif darauf gerichtet war, es 
auch weiter jo treiben zu fünnen. 

Diefer Zuftand übt einen zum Theil verderblichen, 
zum Theil in entgegengejegter Richtung begeifternden 
und anfrornenden Einfluß auf die Echriftiteller des 
Landes aus. Die, in weldyen das heilige Feuer ſchwach 
brennt, erliichen früh und werden reaftioänre Stützen 
des herrichenden Zuftanded. Diejenigen dagegen, deren 
blitzſchwangere Geifter darauf angelegt waren, gegen den 
Wind zu gehen, entwideln unter dem Druck diejer Ber: 
hältniſſe ein Freiheitspathos, das die politiiche Atmoſphäre 
in zitternde Bewegung ſetzt. Diefen Dichtern erſcheint 
England als „ein Gibraltar von Konvenienzen“, und fie 
verlaffen ihr Baterland, um ihre Heimat mit allen Wurf— 
geichoffen des Spottes und der Entrüftung anzugreifen 
und im Sturme zu bombardiren. 

Es iſt nöthig, Betreffs der politiſchen Verhältniſſe 
dieſes Landes etwas mehr ins Detail zu gehen, um das 
Erdreich recht kennen zu lernen, auf welchem die Literatur 
empor wächſt, und um die nicht-literariſchen (die poli— 
tiſchen, ſocialen und religiöſen) Principien zu verſtehen, 
welche die Dichter in einander feindſelige Gruppen ſpalten. 

Auf dem Throne Englands ſaß im Beginn des 
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Jahrhunderts (ſchon jeit 1760) Georg II. Von feiner 
Kindheit an hatte jeine Mutter ihm die übertriebenen 
und unengliichen Ideen von der Bedeutung der Sou— 
verainetät, welche auf dem Feſtlande herrichend waren, 
beizubringen geitrebt, und Dies war in jolhem Maße 
gelungen, dab einer nad) dem andern von den hohen 
Lords, die zu Hofmeiltern des Prinzen erwählt waren, 
auf died Amt verzichtete, weil ihrem Einfluſſe entgegen 
gearbeitet ward. Einer von ihnen, Lord Waldegrave, 
der nicht nur ein ſcharfſinniger Beobachter, jondern ein 
ergebener Anhänger des Hauſes Hannover war, hat ein 
GSharakterbild jeines Zöglings geliefert, das Nichts we— 
nizer als anziehend ift. Er jchildert ihn als leidlich 
begabt, allein ohne jeglichen Fleiß; als ftreng recht 
haften, allein ohne die Offenheit und Unbefangenbeit, 
welche die Nechtichaffenheit liebenswürdig " machen; als 
aufrichtig Fromm, allein ſtets auf die Fehltritte und 
Sünden jeined Nächiten mit Aufmerkfjamfeit achtend; 
als bejtimmt, aber ſtarrköpfig und vorurtheilsvoll; er 
ichildert, wie Erbitterung und Zorn fi) bet ihm nie= 
mald Luft machen, jondern gleich nach innen jchlagen 
und für den Augenblid nur Zurücdhaltung und Ver— 
ftellung erzeugen, um ſich jpäter mit um jo größerer 
Wirkung zu äußern, und wie derjelbe König, der ein 
jo ehernes Gedächtnis für jedes Unrecht hatte, das ihm 
zugefügt worden war, eine mehr als königliche Ver— 
geplichfeit den Dienjten gegenüber befaß, die man ihm 
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erwielen. Die vollitändige Verknöcherung jeines Geiites 
in Vorurtheilen war jedoch vielleicht jein größter Fehler 
als öffentlicher Charakter und Regent. In feinem Pri— 
vatleben war er Schlicht, bieder, zuverläjlig und flößte 
jeinen Untergebenen große Achtung ein, obſchon Die 
Mängel jeiner Erziehung niemals gutgemacht wurden. 
Als er zur Regierung Fam, hatte er wenig oder gar 
feine Kenntni3 von Menſchen wie von Büchern, und 
fein Lebenlang war und blieb er gänzlich unwiſſend in 
Betreff der Literatur und Kunſt; allein ſeine eigen- 
nützige Hofumgebung brachte ihm bald eine nicht geringe 
Menjchenkenntnis bei, und er, weldem Große und 
Kleine, wohin er bliden mochte, die Hand entgegen 
ftreckten, lernte bald den Preis jedes Menjchen erkennen 
und den Nuten berechnen, den ihn derjelbe gewähren 
fonnte. Sein von Natur guter Verftand ward weder 
durch Studien, noch durch Reiſen oder Unterhaltung 
geichärft; allein er wußte auf alle Detailfragen, Die 
feine feinere Bildung der Seele und des Denfens er- 
forderten, einzugehn und fie mit der Tüchtigfeit zu be— 
handeln, die für einen Negenten nöthig war, der ſich 
höchſt ungern darauf beſchränken wollte, nur dem Namen 
nach König zu ſein.“) 

Sollte ich meinen däniſchen Landsleuten Georg III. 
auf eine ihnen verſtändliche Art mit einem einzigen 


*) Massey: History of England. Vol. I, pag. 59 sqq- 
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Worte charakterifiren, jo würde ich fagen: er war Eng— 
lands Sriedrih VI. Er war ein wirflidy patriarchalticher 
Regent und fühlte jich jelbit als Water jeines Volkes. 
Das Land verlor unter ihm die nordamerifaniichen Ko: 
Ionien, wie Dänemark unter Friedrich VI. Norwegen 
verlor, ohne daß dieſer Verluſt oder die unvernünftige 
Politif, welche denjelben verſchuldet hatte, der Popula— 
rität des Monarchen Abbrud) that. König Georg's Haus: 
haltung war ein Mufter des häuslichen Lebens eines 
engliichen Gentleman. Morgens früh aufgeitanden! war 
ihre erſtes Princip. Ste war frugal, ordentlich, öko— 
nomtich, in jeder Hinficht echt bürgerlich eingerichtet. Sie 
war langweilig in einem Grade, bei dem zu verweilen 
ihren Gefchichtichreiber Thackeray „Ichaudert“. Nenn 
der König jelber eines Tages recht früh aufgeftanden 
war und feine Pagen jelber geweckt hatte, plauderte er 
bei feinem Morgenipaziergang mit Iedem, dem er be= 
gegnete, ging infognito in mancdes Haus und manche 
Hütte, fchenfte bald einem Kinde einen Silberfhilling, 
bald einer armen Frau ein Huhn. Eines Tages trafen 
er und die Königin einen kleinen Knaben, mit dem fie 
ein Geſpräch begannen, bis ihm der König ſagte: „Knie 
nieder, du ſprichſt mit Ihrer Majeltät, der Königin!“ 
Als aber der Kleine aus pflichtichuldiger Rückſicht auf 
jeine neuen Holen fich Deſſen hartnädig weigerte, rührte 
diefer frühzeitige öfonomifche Sinn den alten König To 
ftarf, daß er den Knaben an jein Herz drüdte. 
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Das Leben bei Hofe ſchlich mit einer trägen Ein— 
förmigkeit hin, welche die jungen Prinzen fern von 
der Heimat vertrieb und zum Theil Schuld daran war, 
daß ſie ſo ſchlecht arteten. Abends ſpielte der König 
entweder ſein Tokkadilje oder wohnte ſeinem Abend— 
koncert bei, wobei er regelmäßig einnickte, während die 
Pagen ſich im Vorzimmer todt gähnten. 

Die täglichen Spaziergänge fanden en famille auf 
dem Walle von Windjor ftatt, wahrend das Volk rings- 
um ſich gemüthlich veriammelte und zuſah, und die 
Schulfnaben von Eton ihre rothwangigen Gefichter unter 
den Ellbogen des Haufens hervor ftredten. Die Muſik 
fpielte, und wenn dad SKoncert unter freiem Himmel 
zu Ende war, ıumterlie der König niemals, feinen drei— 
edigen Hut zu lüpfen und die Mufifanten mit den 
orten zu grüßen: „Ich danfe Ihnen, meine Herren.* 

Welcher Däne denkt nicht bei diefen Scenen unwill— 
fürlih an die Spaziergänge Friedrichs VI. und feine 
Segeltouren als Großadmiral im Garten von Frederiks— 
berg! Wie er, gewann Georg III. die Herzen durd) 
jein bürgerliches Auftreten und feinen fadenjcheinigen 
Rod; aud) von Georg III gilt, was Drla Lehmann 
von Friedrich VI. Sagt, daß man „in der jchlichten 
Einfalt des Königs (ſowohl an Verſtand wie an Be— 
nehmen) und in jeiner gutmüthigen Theilnahme an 
dem Wohl und Wehe der Individuen einen Erfah für 


die Fehler des Staatsmanns und des Negenten ah,“ 
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— und wie Wenige batten überhaupt ein Auge für 
legtere! Für die große Mehrzahl von Englands Be— 
wohnern war der alte Georg ein gewaltig ſcharfſinniger 
Staatsmann und ein mächtiger Souverain — id) er= 
innere nur an einen zu feiner Zeit berühmten Kupfeı= 
- ftih Gilray's, auf welchem er — in der alten Perüde 
und der ſtrammen alten häßlichen Windſor-Uniform — 
als König von Brobdingnag abgebildet it, der einen 
fleinen Gulliver auf der einen Sand hält, und durch 
den Dpernguder in der andern das Männlein betrachtet. 
er, glaubt man, war der fleine Gullwer? Er trug 
einen dreiedigen Hut und den grauen Rod von Mas: 
rengo. Die meilten meiner dänischen Yandsleute werden 
jich dabei eines alten Bildchens erinnern, das in photo- 
graphiicher Vervielfältigung vor einigen Jahren bejon- 
deres Glück machte. Es trug die Unterichrift: „Die 
geliebte hohe Ramilie* und ftellte Sriedrih VI. mit 
jeinem ganzen Gejchlechte vom Größten bis zum Klein— 
jten auf einem Spaziergange dar. Iſt das nachfolgende 
feine Samiliengemälde, das man bei Mit Burney 
findet, nicht das genauefte Seitenitüd dazu? Sie be- 
ichreibt eine Nachmittagspromenade in Windlor: „Es 
war wirflid eine ganz allerliebite Proceſſion. Die Fleine 
Prinzep Amalia, weldye eben drei Jahre alt geworden 
war, ging allein voran in einem Kleidrocke mit feinem 
Muffelinüberwurf und mit einem hübſchen, geichloffenen 
Hute, weißen Handſchuhen und Fächer, im böchiten Grade 
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entzückt über die Parade und beftändig den Kopf drehend, 
um Jeden zu jehen, an dem jie vorüber ging; denn 
alle Spaziergänger ftellten ſich an den Käufern entlang 
auf, To bald die fünigliche Familie in Sicht fam, damit 
die Paſſage für dielelbe frei bliebe. Dann folgten der 
König und die Königin, nicht minder froh über das 
Vergnügen ihres kleinen Lieblings; die Kronprinzeſſin 
hatte Yady MWaldegrave den Arm gereicht, dann famen 
Prinzeß Auguſta, Arm in Arm mit der Herzogin von 
Ancalter, General Bude, der Herzog von Montayue 
und Major Price, welder als Stallmeifter den Zug 
beſchloß“. „Welch Ichönes Bild!” ruft Thackeray aus: 
„Während die Proceffion langſam vorüber zieht, ſpielt 
das Mufifforps feine alten Melodien, und das Sonnen: 
licht Fällt auf die alten Seltungswerfe und beleuchtet 
die füniglihe Standarte, welde vom großen Thurme 
wallt, die mächtigen Nüftern und die loyale Zufchauer: 
menge, die das liebliche Kind mit feinem unſchuldigen 
Lächeln grüßt.“ 

Das tft die häusliche Idylle, welcher nach außen die 
Leidenichaft des Königs, Nordamerifa zu unterdrüden, 
die Franzöfiiche Revolution zu bekämpfen, die triiche 
Kirche zu vernichten und den Negerhandel mit all feinen 
Schrecken fortbeitehben zu laſſen, grell gegenüberſteht. 
Allein ſelbſt die häusliche Idylle dauerte nicht bis zum 
Ende des Jahrhunderts. Im Jahre 1788 hatte der 
König den erſten Anfall von Wahnſinn, und ſchon da— 
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mal3 erörterte man im Parlamente mit unerhörter Lei— 
denjchaftlichfeit die Negentichaft de3 Prinzen von Wales, 
welche 1810 definitiv bejchloffen ward. Die Oppofition 
wähnte damals, das ZToryregiment für lange Zeit ge= 
ftürzt zu haben, wenn der Prinz zum Negenten ernannt 
würde. Sein Charakter und feine Sitten waren indeß 
bein Volke jo übel berüchtigt, daß man feiner Thron— 
bejteigung mit Angit entgegen ſah. Allein gerade ala 
ein Geſetzesvorſchlag in Ddiefer Angelegenheit eingereicht 
werden jollte, fand Pitt ih im Stande, dem Parla— 
mente ein Arztliches Bulletin über die unmittelbar bevor— 
jtehende Genejung Sr. Majeſtät vorzulegen, und die 
Gefahr ging für diesmal vorüber. Die Enttäufhung 
des Prinzen war groß, und er vermochte fie um ſo 
minder zu verhehlen, ald er während der Kranfheit des 
Königs eine Alles eher al3 findliche Gefinnung an den 
Tag gelegt hatte, Er beja ein gewiſſes Talent, Ge— 
bärden und Stimmen nachzuahmen, und es war ihm 
ein Hauptſpaß, während der Krankheitsperiode feines 
Vaters die guten Köpfe, die luftigen und ausichweifen- 
den Männer und Frauen, die jeinen Umgangsfreis bil— 
deten, damit zu amüſiren, dal er das Ausjehen und die 
Handlungen feines irrfinnigen Vaters vor ihnen kopirte. 
Man hat in Ddiefem einen Zuge jeinen Charakter, den 
Charakter des Mannes, der ſo lange eines gewiſſen 
äußeren Schliffs und Anſtandes halber den Namen des 
„erſten Gentleman von Europa“ trug. Zu bewundern 
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iſt die Gewandtheit, mit welcher diefer Mann die jel- 
teniten Geiſter jeiner Zeit, wenn auch nur für eine Furze 
Weile, zu gewinnen veritand. Cr hatte Burke, For 
und Sheridan zu Umgangsfreunden. Allerdings waren 
es Schwerlich feine Anfichten über die Berfaffungsfragen 
oder die Verhältniſſe in Irland, welche fie zu hören 
gelüftete — jeine Anfichten über Dergleichen! — fon= 
dern er Sprach von Würfeln mit For, und mit Sheridan 
von Wein. Das waren Punkte, wo die Interefjen des 
Narren und der Genies fich begegneten, und Brummell’3 
Freund und Rival war bei den Dandies jener Zeit eine 
Autorität in Betreff der Frage, welcherlei Knöpfe zu 
einer gewillen Art Weite paßten, und wa Sauce 
mit einer gewiſſen Art Paftete harmonire. Man fehe 
weiter, wie er Moore für eine furze Minute gewinnt! 
In dem Briefe Desjelben an feine Mutter vom Juni 
1811 (Memoirs. Vol. J, pag. 225) ſieht man deutlich, 
daß er fich durch die „herzliche Familiarität“ des Prinz- 
regenten geichmeichelt fühlt. Dasjelbe gilt einen Augen 
bli von Byron; ſein Verföhnungsbrief an Walter Scott 
zeigt flar, wie wenig unempfindlich er für die Schmeid)e= 
leien des Regenten in Betreff des „Childe Harold“ war. 
Und nun erſt Scott! Im feiner Eigenschaft als hart: 
nädiger Tory war er immer ein treuer Anhänger des 
Prinzregenten, wie edel und vechtichaffen er ſonſt auch) 
war. Als Georg IV. ald König nad) Schottland Fam, 
wo er in der Tracht eines Glanhäuptlings, feine fetten 
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Waden entblößt und einen fchottiichen Schurz über feinem 
unförmlichen Bauche, auftrat — Byron ſpottet darüber 
am Schluſſe feines „Ehernen Zeitalters*, — ging Walter 
Scott an Bord der föniglichen Yacht, um ihn zu bes 
grüßen, ergriff ein Glas, woraus Se. Majeität eben 
getrunfen, bat ji) die Gnade aus, dasjelbe behalten zu 
dürfen, veriprach, daß es ewig als theures Erbſtück in 
jeiner Familie bleiben jolle, ging nad) Haufe, traf dort 
einen unerwarteten Bejuch, warf ſich auf einen Stuhl, 
und — jeßte fih auf feine Rocktaſche, um allzu früh 
und ſchmerzlich an das Fönigliche Andenken erinnert 
zu werden. Gr blieb Georg IV. treu, felbit als Moore 
ihn längſt mit jeinen Wigpfeilen geſpickt, als Byron 
ihn längſt mit feinen janglanten Epigrammen verhöhnt, 
und als jelbit Brummell ihn auf einem Spaziergang im 
Hydepark wie einen Fremden durd fein Lorgnon be- 
angelt und den Begleiter des Prinzen gefragt hatte: 
„Wer ift Ihr dicker Freund?“ 
N Unfer „dider Freund“ war allmählich über die 
Maßen feift geworden. Das Leben, welches er führte, 
in welchem Orgie auf Orgie folgte, hatte ihm ein jolches 
Embonpoint verliehen, daß er nicht mehr geben mochte. 
Wenn er ausfahren jollte, ward ein Brett aus dem 
Senfter geichoben, und auf dieſem ließ er fich in den 
Wagen binabrutichen. Während die Weber in Glasgow 
und Lancaſhire vor Hunger gen Himmel jchrieen, veran— 
ſtaltete er riefige Seftlichfeiten mit unerhörter Pracht, und 
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empfing den landflüchtigen Bourbon als Ludwig XVIIT. 
Das Kind ift der Vater des Mannes, jagt Wordöworth. 
Georg IV. bezeichnet jeinen Gintritt in das Hofleben 
durch eine Großthat, die feines ſpäteren Lebens würdig 
iſt. Er erfand eine neue Schuhſchnalle. Sie war einen 
Zoll lang und fünf Zoll breit. „Sie bededte,* wie feine 
Zeitgenoffen erzählen, „den ganzen Spann und reichte 
über beide Seiten de3 Fußes hinab.“ Wir leſen, dab 
bei jeinem eriten Ericheinen auf einem Sofballe fein 
Wams von roſenrother Seide mit weißen Aufichlägen, 
jeine Weite von weißer Seide, mit verichiedenfarbigen 
Slanzitoffen brodirt und mit einer Unmaſſe nachgemach— 
ter Gdeliteine verziert war. ein Hut war mit zwei 
Reihen Stahlverlen, fünftauiend an der Zahl, mit einem 
Knopfe und einer Schnur von dem gleichem Metall ges 
ſchmückt und nad friegeriichem Schnitte geformt. 

Ein friegeriicher Schnitt! Der Itand wahrlich dem 
Kopfe an, der ihn trug. Dieſer Kopf war damals, als 
jein Befiger in feinem neuen, prächtigen Palaſte Carlton: 
Houſe Hof zu halten beganı, voll oberflächlicher Pläne, 
Literatur, Wiſſenſchaften und Künſte zu ermuntern, und es 
fonnte einen Augenblid Ernit damit jcheinen, wenn man 
an der Tafel des Prinzregenten Walter Ecott, den beiten 
Erzähler feiner Zeit, mit unbeichränfter Loyalität und 
Liebenswürdigfeit eine unerichöpflice Fülle ergößlicher 
und launiger Geichichten auftiichen hörte, oder wenn 
Moore in diefem Kreife einige ſeiner anafreontiichen 
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Lieder jang, oder Grattan, der ftolge Führer der Irlän— 
der, mit dem Feuer jeiner phantafiereichen und gefühl- 
vollen Beredfamfeit zur Unterhaltung beitrug. Aber wie 
bald machten dieſe Männer einer Gejellichaft Platz, die 
ganz anders für den Prinzregenten paßte: franzöftiche 
Köche, Franzöftiche Tänzer, Jockeys, Hofnarren, Kuppler, 
Schneider, Borer, Juweliere und Fechtmeiiter. Mit 
jolchen Leuten verbrachte er die Zeit, welche jeine Mai— 
treffen und Trinkgelage ihm übrig ließen. Gr bewies 
jeinen fünjtleriichen Sinn und Geſchmack, indem er ſich 
zu hohen Preiſen ganze Fuder chineſiſcher Schnurr— 
pfeifereien zuſammen kaufte. Kaum war daher auch der 
Schöngeiſt Regent geworden, als er mit den guten Köp— 
fen unter den Whigs brach, deren Geſellſchaft er früher 
geſucht hatte. Er ſchlug um und ward plötzlich Tory. 
Es kommt mir vor, als hätten vier europäiſche Regenten 
in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts eine auffallende 
Familienähnlichkeit mit einander: Ludwig J. von Baiern, 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, Chriſtian VIII. von 
Dänemark und dieſer engliſche Prinzregent. Es ſind 
vier reaktionäre Schöngeiſter auf dem Throne Hier, 
wie in Dänemark, folgt in der Königsfamilie der 
literariſche Dilettantismus auf die patriarchaliſche Ein— 
falt. Allerdings war derſelbe in England mit den un— 
heimlichſten Sitten und einer faſt unbegreiflichen Träg— 
heit verbunden. Im Jahre 1816 ſaßen in Newgate 
58 zum Tode Verurtheilte, welche darauf harrten, daß 


Der politifhe Hintergrund. 41 


die Bergnügungen und Zerftreuungen des Prinzregenten 
ihm Zeit laſſen würden, das Todesurtheil oder den Be— 
gnadigungsakt zu unterzeichnen, und Manche von ihnen 
hatten in jolcher Erwartung vom December bi8 zum 
März geſeſſen. Vergebens ericholl im Parlamente Broug- 
ham's furchtbarer Ausfall auf „Diejenigen, die, wenn die 
Gefängniſſe mit Unglüdlichen überfüllt jeten, nicht einen 
Augenblid ihre gedanfenlofen Vergnügungen aufichteben 
fönnten, um diefem traurigen Schweben zwiichen Leben 
und Tod ein Ende zu machen” Man leje bierüber 
Moore's Satiren in „Twopenny Post-bag“ nad. Hier 
zeigt ſichs, daß der liebenswürdige irtiche Eangvogel 
einen Echnabel und Krallen hatte Man fieht aus 
Scott's Leben (Vol. III, pag. 342), mit welch ruhigem 
Lächeln der Negent 1815 über die Verſe Moore's jcherzt, 
die jeinen Tiſch als überfüllt mit Modejournalen auf der 
einen Seite und ununterzeichneten Todesurtheilen auf der 
anderen jchildern! Dieſe Verſe waren nur allzu gerecht 
und hatten nur allzu wenig genügt. Schon in einer 
Parlamentörede, die er im April 1812 hielt, hatte Caſtle— 
reagh gejagt: „Es it Sr. füniglichen Hoheit unmög— 
lich, feine Perion von dem überwältigenden Haufen von 
Papieren frei zu machen, die auf feinem Tifche angehäuft 
ind“, und in Moore's Satire „The insurrection of 
the papers“ heißt es: 


On one side lay unread Petitions, 
On th’ other hints from five Physicians, 
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Here tradesmen’s bills, — official papers, 
Notes from my Lady, drams for vapours, 
There plans of saddles, tea and toast, 
Death-warrants and the Morning Post. 


Und nah Alledem läßt der Regent vier Jahre ſpäter 
58 ZTodesurtheile ſich aufſummen! 

Ich jagte, dab er faum mit den Regierungsinſignien 
befleidet worden war, als er mit feinen ehemaligen 
Sreunden brach und Tory ward. Das große, lang— 
wierige Toryminijtertum ward errichtet, mit Lord Liver- 
pool an der Spige, einem zähen, aber gutmüthig trägen 
Reaktionär, von weldem ſich die Erbitterung immer auf 
jeine Kollegen ablenftee Gr war als Premierminiſter 
eine Art fonititutioneller König, mit redlichen Abfichten 
und mäßiger Begabung. Er genoß, wie fein Kollege 
Lord Sidmouth, das Privilegium, weder feiner Charakter: 
jtärfe halber gefürchtet, noch feines Talentes halber be— 
neidet zu werden. Die bezeichnendite und erponirtefte 
Verjönlichkett im Miniftertum war Lord Caſtlereagh, 
ein mittelmäßig begabter, aber energiicher Mann, den 
Wilberforce einmal einen Fiih an Kaltblütigfeit nannte. 
Er hatte Schöne Gejichtszüge und eine gebieterijche 
Stimme, und feine äußere Erſcheinung trug größere 
Shrenzeichen zur Schau, ald irgend einem Unterhaus 
mitgliede jeit den Tagen Nobert Walpole's zu Theil 
geworden waren. Gr war „der edle Yord mit dem 
blauen Bande‘. Gr war von jeher abſolutiſtiſch ges 
finnt, und fein Verkehr mit den unverantwortlichen 


Der politifche Hintergrund. 43 


Negenten des Feſtlandes hatte nody mehr dazu bei— 
getragen, die für einen fonftitutionellen Minifter bedenk— 
lichſten Grundjäge bei ihm zu entwideln. Kein Be- 
wußtjein von der Beichränktheit ſeines Verſtandes oder 
den Mängeln jeiner Erziehung verhinderte ihn, une 
fürmlihe Sätze und Iodere Argumente ſtromweiſe 
bervorzufprudeln. Seine Schulbildung war jo gering, 
dab er nicht zwei Säge richtig zufammenfügen fonnte, 
und nur allzu oft erwedte jeine Suade das Gelächter 
des Hauſes; aber er hielt mit unerſchütterlicher Hart— 
nädigfeit allen Angriffen Stand, ohne daß irgend eine 
argwöhntjche oder bittere Neußerung ihn um die Breite 
eined Haares von feinem Wege abzujchreden jchien, und 
dem Parlament gegenüber ichlug er em Mal über das 
andere den alten Ton des Abjolutismus an: „Wir 
allein veritehen Das“. Byron, Shelley und Moore 
züchtigen ihn gleichmäßig in ihren Gedichten. Endlich 
haben wir noch den Kanzler Yord Eldon zu nennen, 
die Infarnation der Doftrinen der Torypartei, deſſen 
Gedanfen bei Tag und Nacht darauf gerichtet waren, 
wie er ſich ausdrüdte, „die Berfaflung aufrecht zu er— 
halten“. Wer dies oder jenes alte Monopol, diefe oder 
jene veraltete Freiheit3- Behinderung oder Beſchränkung 
aufheben, oder gar ein altes, graufames Strafgeſetzbuch 
abichaffen wollte, legte nach jeiner Anfchauung Hand 
an die Verfaſſung. Und nichtödeftoweniger war er 
jelbft ununterbrochen der Erſte, jein Palladium, das 
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Geſetz, zu ſuſpendiren, jobald es ihm im Wege Stand. 
Die Habeas-Corpus-Akte für eine Zeitlang aufzuheben, 
die Preſſe zu knebeln ꝛc., jolche heiliame Amputationen 
waren nach feiner Anficht Leben für die Verfaſſung, 
ihr aber neues Blut eingiehen, war Tod für fie. 

Es war dies Mintiterrum, das 1814 Alerander I. 
von Rußland durch feinen Eifer, die durd) die Revolu— 


tion exichütterten Principien wieder aufzurichten, in Er— 


itaunen ſetzte. Der ruſſiſche Kaiſer verhöhnte das eng— 
liſche Minifterium, indem er die reaftionären Tendenzen 
desjelben beflagte und Beziehungen zu den Führern der 
Dppofition in London anfnüpfte Der erite Eindrud 
der franzöfiichen Revolution auf die Negierung und das 
Volk Englands war ſympathiſch geweien. Die Gegner 
Pitt und For ftimmten darin überein, fie als eins der 
größten und heilſamſten Ereigniſſe in der Geichichte Der 
Menjchheit zu begrüßen. Allen faum war jenfeit des 
Kanales Blut vergoffen worden, als die Maſſe der Be— 
völferung, ja jelbit die Mehrzahl der Oppofition, all’ ihre 
Traditionen: die Königsmacht, die Neligion, das Eigen 
thumsrecht, gefährdet ſah und eine ungeheure Partei der 
Drdnung bildete. Burke war unter den Whigs Derjenige, 
welcher zuerit mit gewaltiamer Heftigfeit die Revolution 
verurtheilte, und welcher beionders jeinen Freund und 
Parteigenoffen For wegen jeiner Bertheidigung des Geiftes 
derjelben verdammte. Die alten Whigs ſchloſſen Jich 
Burfe an. Pitt, der eine Reihe nothwendiger Neformen 
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gerlant hatte, wagte nicht einmal wider das verderbliche 
Wahlſyſtem Englands einzufchreiten, und geftand auf 
beitimmte Anfrage, dab, jo tief er auch von der Noth- 
wendigfeit einer Parlamentsreform durchdrungen jet, die 
zeit ſich jest jo gewagten Grperimenten nicht günſtig 
erweiſe. In jeder freilinnigen Regung, ſelbſt der un— 
ſchuldigſten und berechtigtiten, begann man den gefürd)-. 
teten Jakobinismus zu wittern. Als Wilberforce feine 
Agitation gegen den Sflavenhandel eröffnete, ward er 
zugleidh von der Regierung und der Oppofition unter: 
ftügt. Nur der König, die Schiffsrheder und die Arifte- 
traten des Oberhaufes waren gegen ihn. Als er jedoch 
1791 die Angelegenheit wieder vorbrachte, war Die 
Stimmung dergeftalt umgeichlagen, dal; die Abolitio— 
niſten faſt für Safobiner galten, und mit 163 gegen 
88 Stimmen ward das Geſetz über die Aufhebung des 
Sffavenhandels verworfen. Dazu fam der für England 
beingitigende Eindrud‘, den die franzöfiiche Nevolution 
auf Irland gemacht hatte. Man begrüßte dort die Kunde 
von derjelben, wie Sklaven und Heloten die Freiheits- 
botihaft begrüßen. Obſchon das irische Volk, unter 
Führung des edlen, von Byron jo begeiftert befungenen 
Henry Grattan, im Jahre 1782 die Anerkennung feines 
Parlaments als gleichberechtigt mit dem enalilchen erreicht 
hatte, war es doc in fommercieller und religiöfer Be— 
jiehung völlig unterdrüdt. Der gemäßigte Thomas Moore 
gebraucht jelbft den Ausdrud, dab er als Kind katholiſcher 
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Eltern mit dem Sflavenjohe um feinen Hals zur Welt 
gefommen jet. Er erzählt, wie er als Knabe 1792 von 
jeinem Vater zu einem auf Grund der Revolution ver— 
anjtalteten Feſteſſen in Dublin mitgenommen worden 
jei, und wie der Vorfigende den Trinfipruch ausgebracht 
habe: „Möge der friihe Windhauch von Frankreich Die 
irische Eiche ergrünen machen!” Seine Schriften Ichildern 
die Bewegung, weldye durch die iriſche Jugend ging. 
Er fannte und bewunderte ihren Führer, Nobert Emmet. 
Wenn Emmet in dem Dubliner Disfuffionsflub, deifen 
Leititern und Zierde er war, mit beredten Worten die 
Thaten der franzöfiichen Nepublif Tchilderte, wenn er 
mit einer Anjpielung auf Cäſar, der, über den Rubifon 
Ichwimmend, jein Schwert in der einen Sand, jeine Kom— 
mentare in der andern empor bielt, die Aeußerung that: 
„So watet Frankreich durch ein ſtürmiſch erregtes Meer 
von Blut; aber während es mit der einen Sand das 
Schwert wider feine Unterdrücder ſchwingt, hält es in 
der andern die Schäge der Wiſſenſchaft und der Literatur 
unbefledt von dem blutigen Strome, durch den es fich 
vorwärts kämpft“, — jo horchte jein junger Landsmann 
nicht nur auf den direften Inhalt der Rede, ſondern 
auf jede Abichweifung oder Antpielung, die Irland in 
das behandelte Thema binein ziehen fonnte. Solche 
Andeutungen fehlten auch nicht. „Wenn ein Wolf“, 
rief er eined Tages aus, „das Ichnell vorwärts fchreitet 
in Kenntnis und Macht, zulegt bemerkt, wie weit 
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jene Regierung hinter demjelben zurück geſchritten ift, 
was iſt dann anders zu thun, als Die Negierung zu dem 
Nivenu des Volkes empor zu ziehen! Der Tag war 
nicht fern, wo Robert Emmet für jo fühne Worte ſchwer 
büßen tollte. 1798 erplodirte der angehäufte Zündſtoff, 
und Caſtlereagh wuſch, nach Byron's Ausdruck, feine 
jungen Hände in Erin's Blut. Die Wuth, mit welcher 
die Regierung wider die Rebellen einſchritt, war ſo 
thieriſch und wild, daß kaum die Unterdrückung irgend 
eines Aufſtandes in moderner Zeit von ſolchen Schreck— 
niſſen begleitet war. Ich komme ſpäter bei Gelegenheit 
von Moore's iriſchen Melodien darauf zurück. Der Haß 
gegen die Revolution ſetzte ſich als Haß gegen Napo— 
leon fort. Er überſtieg alle Schranken der Vernunft. 
Thackeray erzählt eine Anekdote, welche den Grad des— 
ſelben erkennen läßt. „Ich kam,“ ſagt er, „als Kind 
von Indien, und unſer Schiff legte auf der Heimfahrt 
bei einer Inſel an, wo mein ſchwarzer Diener einen 
langen Spaziergang über Felſen und Hügel mit mir 
unternahm, bis wir einen Garten erreichten, in welchem 
ein Mann auf und ab ſchritt. „Das iſt er,“ ſagte der 
Schwarze, „Das iſt Bonaparte. Er verſpeiſt täglich drei 
Schafe und alle kleinen Kinder, die er erwiſchen kann,““ 
und Thackeray fügt hinzu: „Es gab mehr Leute im 
brittiſchen Reiche, als dieſen armen Diener aus Kalkutta, 
die eine gleiche Angſt vor dem korſikaniſchen Menſchen— 


freſſer hatten.“ Dieſer Haß tritt eben fo ſtark in Words— 
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worth's Sonetten, in Southey's Dichtungen und in 
Walter Scott's berüchtigter Biographie Napoleon’3 her— 
vor. Die napoleoniſchen Kriege leiten die große brittiiche 
Reaktion ein: die Habeas-Corpus-Akte wird wiederholt 
jufpendirt, die alte Hochverrathsverfügung Eduard's IH. 
verichärft, das Verſammlungs- und Petitionsrecht be= 
Ichränft, die Preßfreiheit bald in ein leere Wort ver- 
wandelt. Namentlih in Schottland wurden grauſame 
Geſetze aus uralter Zeit wieder hervor gejucht, und hoch— 
gebildete Männer wie gemeine Verbrecher in die aujtra= 
liſchen Straffolonien geſchickt. Man wagte gegen Nepubli- 
faner und Gleichheitsmänner in England von der unum— 
Ichränften Gewalt der Krone, von Parlamenten und 
Juries ald von untergeordneten Nebengewalten zu reden. 
Es bildete ſich eine Alles beherrichende Partei unter dem 
Seldgejichrei: König und Kirdye! 

Der König ſelbſt war verrüdt, der Prinzregent 
Ichlimmer als verrüdt, und die Kirche verheuchelt. Miß— 
ernte, Ueberſchwemmung, Hungersnot traten 1816 ein. 
Verzehrender Hunger trieb rings im Lande die ntedere 
Bevölkerung planlos von Haus und Hof. Shelley hat 
dieſer Stimmung in der „Maäjfe der Anarchie” Ausdrud 
gegeben. In Leiceſterſhire zeritörten Die Arbeiter in 
ihrer Verzweiflung die Spitenwebereien und zertrüm— 
merten die Webſtühle. Zu ihrer Vertheidigung bielt 
Byron feine erfte, Schöne Parlamentsrede. Man ſieht 
aus Romilly's Tagebüchern, wie unmöglich es den we— 
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nigen freifinnigen Männern war, die geringite Neform 
durchzujegen.. Er, der allgemein geachtete und geehrte 
Neformator der graufamen engliſchen Strafgeleggebung 
(Derjelbe, welcher als juriftiicher Beiſtand der Prinzeſſin 
von Wales und als Sachwalter der Lady Byron jo 
befannt geworden ift), jagt in jeinem Tagebuche von 
1808: „Wenn Jemand eine angemeljene Idee von den 
unglüdlihen Wirkungen zu erhalten wünjcht, welche die 
franzöfiiche Nevolution und die Schreckniſſe, die ihr 
folgten, in unſerm Lande verurfacht haben, jo möge er 
nur die eine oder andere leyislative Reform nach hu— 
manen und liberalen Grundjägen verjuchen. Cr wird 
dann entdeden, nicht allein welche ftupide Angſt vor 
Veränderungen, ſondern welcher graufame Geiſt in allzu 
viele feiner Landsleute gefahren it.” Auf Romilly's 
Antrag, das Geſetz aus der Zeit Wilhelm’s TIL auf: 
juheben, nach welchem der Yadendiebjtahl mit dem Tod 
durch Erhenfen beitraft ward, erwiderte Lord Ellen— 
borougb, kräftig durch Lord Eldon unterftügt, mit dem 
Bedauern, daß „eine moderne Philofophie ſich jest ſogar 
unterfange, weile Verfügungen, die Jahrhunderte alt 
jeien, anzutaften,“ und nicht die Regierung allein, jondern 
Parlamentsmitglieder in Menge waren wie bejejlen von 
Henkerluſt. Romilly erzählt jelbit, wie einer feiner 
jüngeren Kollegen im Parlamente jede Vorftellung und 
jeden Einwand mit der ftereotypen Phrafe beantwor- 


tete: „I am for hanging all“. Und doch follte man 
IV. 4 


90 Der Naturalismus in England. 


wahrlich meinen, es jei im neunzehnten Jahrhundert 
Zeit, der Leidenschaft des Hängens in England ein 
Ende zu maden, die nur allzu umvortheilhaft von 
dem tiefen Fond von Moheit in der Nation zeugt. 
Unter Heinrich VIII. waren 72,000 Diebe gehenft 
worden, und unter Georg III. wurden jährlih im 
Durchſchnitt 2000 gehenkt, was von 1760 bis 1810 
die hübiche Summe von 100,000 ergiebt. Im Sabre 
1817 ward die Verfolgung der Denk: und Schreib- 
freiheit förmlich in Syſtem geſetzt während der Proceſſe 
gegen den alten Bücherfreund Hone, der durdy einen 
jeltenen Verein von Wahrheitsliebe und Klugheit vor 
Gericht ein Mal über das andere jeden Verſuch, ihn 
wegen Gottesläfterung zur Strafe zu ziehen, vereitelte. 
Dann folgten 1818 die Unruhen der armen Bevölferung 
von Mancheiter, wo die Neiteret mit blanfer Waffe ein- 
hieb und die Soldaten die wehrlofen Volksmaſſen miß— 
handelten. Den Eindruck davon findet man in Shelley's 
Gedichten von 1819. 

Gewiß alſo iſt der politiſche Hintergrund dieſer 
Literaturperiode finſter, — finſter durch die Angſt 
erſchrockener Philiſter vor den Ausſchreitungen der 
Freiheitsbewegung in Frankreich, finſter durch die tyran— 
niſchen Gelüſte ſtolzer Tories und den Druck der Hoch— 
kirche, finſter durch das vergoſſene Blut iriſcher Katho— 
liken und engliſcher Arbeiter — und zu Alledem trägt 
auf der Zinne der Gejellichaft der Wahnfinn die Krone 
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auf der Stirn Georg's III. und das Seepter ruht in 
der Hand der ſchlaffen Unzucht, die in Geſtalt des 
Prinzregenten den Koönigsthron einnimmt als Stellver— 
treter der Bornirtheit, die ſich mit ſeinem Vater dort 
inſtallirt hatte. Und dies iſt der Thron, welchen Lord 
Eldon mit ſeinen ſechs Knebelgeſetzen ſtützt, zu denen 
er die uralte Verfaſſung Englands umgebildet hat, und 
welcher in Caſtlereagh's eben ſo ungrammatikaliſchen wie 
freiheitsfeindlichen Parlamentsreden und in Southey's 
eben jo unmelodiſchen wie gutbezahlten Schmeichel: 
hymnen verherrlicht und gepriefen wird, — bis der 
Eheicheidungsproceß zwiichen Georg IV. und Karoline 
mit feinem ungeheuren, alle Begriffe überfteigenden 
Skandal, der ſich ftrommeis wie eine Kloafe von der 
Nednerbühne des Oberhauſes ergießt, den Glanz der 
Krone und dad Deforum des Hofed in einem Meere 
von Koth erfäuft, — und die Schlag auf Schlag 
einander folgenden Nevolutionen in Spanien, Griechen: 
land und Südamerifa die Luft reinigen, und Gaftle- 
reagh fich die Kehle abichneidet, und England unter 
Canning die jüdamerifaniichen Republiken anerkennt 
und ſich zur Schlacht bei Navarino rüftet. 

Shelley's, Landor's und Byron's Poeſien haben 
ihre politiſche Parallele in dieſen Regierungshandlungen 
Canning's. Aber die Reden Canning's ſelbſt ſind ein 
Supplement zu den Werken dieſer Dichter. Caſtle— 


reagh's ſchlotterige Reden und ſeine faden, inhalts— 
4° 
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armen Depeichen — doppelt inhaltsarm, weil er als 
echter Geſchäftsmann aus Metternich’ Schule die mind: 
liche Mittheilung vorzog — wurden direft abgelöft durch 
Canning's freimüthige und glühende Beredjamfeit. Wäh— 
rend Caſtlereagh, wie jeine ihn überlebenden Kollegen, 
auf dem ſchändlichen Kongreſſe von Berona nur danad) 
trachtete, unter dem Schein evangeliichen Friedens 
Schweigen und Finfternis in Europa aufrecht zu er— 
halten, leuchteten jest Canning's Reden wie ein Wald- 
brand in der tiefen Nacht der heiligen Allianz. Sein 
großer politischer Grundgedanfe war das Selbftbeitim- 
mungsrecht der Völker. Er jtarb am 8. Auguſt 1827; 
aber am 10. Dftober desjelben Jahres wurde die Schlacht 
bei Navarino geichlagen, die gleichſam der legte Wille 
des Todten war, und die für uns heute das politische 
Symbol für das Erwachen des neuen Geiſtes in Eu— 
ropa iſt. 

[Miss Martineau: The history of England du- 
ring the thirty years peace. Vol. I, II. — Massey: 
History of England during the reign of George 
the Third. Vol. I—1V. — Thackeray: The ‘four 
Georges. — Reinhold Pauli: Geſchichte Englands 
ſeit den Friedensichlüffen 1814 und 1815. — KEmer- 
son: English characters. ] 
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Sm Sommer 1797 beichäftigte ſich die Neugier 
der Bewohner eines fleinen Dorfes an der Külte von 
Somerfetibire oft mit zwei jungen Männern, die jeit 
Kurzem ihre Wohnſtatt dort aufgejchlagen batten, und 
die man täglich mit einander jpazieren gehen ſah, tır 
eifrige und endloje Geipräche vertieft, wobei fremdflin- 
gende Wörter und Namen, unverftändlic für die Vor: 
übergehenden, unter lebhaften Kragen und Antworten 
ausgeiprochen wurden. Der eine diejer beiden jungen 
Männer war 27 Sabre alt, er wies einen tiefen Ernſt 
in feinen Mienen, eine umerjchütterlihe Würde, ju 
Seterlichfeit in feinem Weſen, glich zumeiſt einem jungen 
Methodiſtenprediger, und hatte eine monotone, ermüdende 
Stimme. Sein um ein Paar Jahre jüngerer Begleiter, 
der mit unumnterbrochener Suade, unruhigen und haus 
figen Handbewegungen ſprach, hatte einen großen, runden 
Kopf, deſſen Form auf erhebliche Intelligenz ſchließen lieh, 
ein glattes Geficht, tiefe, hellbraune Augen mit einem 
in/pirirten, verwirrten, traurigen Bli und einem jelt- 
jamen Ausdrud ſchlaffer Unbeitimmtheit und durchgän— 
giger Charafterihwäce von jener Art, die nicht eine 
plöglich auflodernde Kraft ausichließt. Seine Stimme 
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war Mufik, ferne Beredſamkeit ſchien felbit seinen zu= 
rücdhaltenden Zuhörer und Freund zu bezaubern. Wer 
und was waren diefe jungen Männer, die gar feine 
Gejellichaft dort in der Gegend ſuchten? Das war die 
Frage, welche die Bewohner fich ftellten. Was anders 
als Politik fonnte es jein, worüber fie jo heftig disku— 
rirten, und wenn es fich jo verhielt, wa3 anders konnten 
fie dann wohl fein, ald Verſchwörer, als Jakobiner mit 
Aufruhrsplanen! Bald verlautete ed, daß der ältelte 
der beiden Freunde, Mr. Mordsworth, fih beim Beginn 
der Revolution längere Zeit in Frankreich aufgehalten 
und die jociale Begeifterung der Zeit mit großer Wärme 
getheilt, und daß der jüngere, Mir. Coleridge, fich früh— 
zeitig als eifrigen Demokraten und Unitarier befannt ge- 
macht, ein Drama: „Der Sturz Robespierres“ gejchrieben, 
zwei politiſche Broſchüren: „Conciones ad populum“ 
herausgegeben, ja den Plan erdacht habe, mit einigen 
Gleichgeſinnten eine foctaliftiihe Kommüne in dem fernen 
Amerifa zu errichten. Wie jollte man länger zweifeln? 
Eine liebreihe Seele in der Nachbarſchaft denuncirte 
die Freunde bei der Regierung in London, und diefe 
ichiete einen Spion aus, der den Zwed ihrer Spazier— 
gänge und den Gegenitand ihrer Geſpräche erforjchen 
ſollte. Bald erichien ein rothnafiger Polizeifpion mit 
einer Bardolphs-Phyſiognomie in der friedlichen Gegend, 
folgte unbeachtet den Freunden, und als er fie mit Pa- 
pieren in der Hand umber gehen jah, zweifelte er nicht 
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daran, daß ſie „eine Karte von der Gegend aufnähmen“. 
Er redete ſie hin und wieder an, und wählte ſein Ver— 
ſteck im Gebüſch hinter einer Bank am Strande, ihrem 
Lieblinggruheplatze. Hier lag er Stunden lang auf der 
Sauer. Zuerſt glaubte er, daß die Verjchworenen Wind 
von der Gefahr befommen hätten, die ihnen drohte; denn 
in ihren Neden fam oftmals ein Wort vor, das ihm wie 
Spy-nosy (der Spion mit der Naje) klang, welches 
Wort er auf fich felbit zu beziehen geneigt war; allein 
bald überzeugte er ſich, daß es der Name eined Mannes 
jet, der ein Buch geichrieben und jchon lange geitorben. 
Man fieht, die Freunde hatten den Namen Spinogza 
engliſch ausgeſprochen. Das Geſpräch bezog ſich fait 
ausſchließlich auf Bücher, und der Eine forderte den 
Anderen bald auf, dies Werk zu leſen, bald auf jenes 
ſein Augenmerk zu richten. Aber der Poliziſt vermochte 
fein Wort von Politik aufzufangen, und gab bald ent— 
tauicht feine Bemühungen auf, um feine Spürnafe an- 
derswohin zu wenden. 

In der That war hier nichts Bedrohliches zu ent= 
deden; den politiich= revolutionären Rauſch hatten die 
beiden Freunde längſt' ausgeichlafen, und jelbjt jenen 
Spinoza, der eine jo große Rolle in ihren Geiprächen 
ipielte, hatten fie nur aus zweiter Hand fennen gelernt 
und debattirten über ihn, ohne ihn zu verſtehen, ge— 
Ihweige ihn fich anzueignen. Es war Goleridge, der 
aus Schelling's eriten Schriften die Subitanzphilofophie 


56 Der Naturalismus in England. 


fennen gelernt hatte, und der jebt jeinen philoſophiſch 
unbewanderten Sreund in die neu erworbene Weisheit 
einweihte. Aber Spinoza war in diefen Geſprächen nur 
das Symbol eined myſtiſchen Naturfultus; Jakob Böh— 
me's Name erflang friedlich neben dem feinen. Es 
handelte jich bier nicht um Wiſſenſchaft, Tondern um 
Poelie, und war bei diejen langen Diskuffionen von 
einer Nevolution die Rede, jo war diefe Revolution eine 
rein literariiche und poetiſche, binfichtlich welcher Die 
Ideen der beiden Dorfeinftedler, troß verichtedener Aus— 
gangöpunfte, auf das Echlagendite übereinftimmten. 

Was in diefen Gejprächen vollzogen ward, war nichts 
Anderes und nichts Geringeres, als der bewußte litera= 
riſche Bruch mit dem Getite- des achtzehnten Jahrhun— 
derts, der gleichzeitig unter verichiedenen Formen ringsum 
in Europa ftattfindet. 

Goleridge hatte eine prüfende Natur, deren Abicheu 
vor dem franzöftichen klaſſiſchen Plunder ſchon in der 
Schule gewecdt worden war, wo eim origineller Lehrer 
jenen aufmerfjamen Zögling vor Harfen, Yauten und. 
Leiern im Proſaſtile, Statt welcher „Feder und Dinte“ zu 
verlangen jet, vor Mufen, Pegafus, Parnaß und Hippo— 
frene in der Lyrik gewarnt und Dergleichen als Perücken 
manter und Konvenienz geitempelt hatte. Goleridge ver: 
weigerte daher Pope und feinen Nachfolgern den Dichter— 
namen und ſchwor bei Bowle!’ Sonetten, er ſprach 
gegen Pope, wie Deblenichläger's junge Freunde bei uns 
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daheim etwas ſpäter gegen Baggeſen's Poeſie ſprachen. 
Das germaniſche Naturell in ihm war ein geborener 
Feind von Eſprit, Epigrammen und Pointen; die Vor— 
züge der aus Frankreich ſtammenden Schule ſchienen ihm 
nicht von poetiſcher Art zu ſein; ſie beſtanden nach ſeiner 
Anficht im richtiger und ſcharfer Beobachtung von Men— 
ichen und Sitten in einem Fünftlichen und verfeinerten 
Gejellichaftözuitande und in der geichliffenen Form, welche 
diefe Beobachtungen aufnahm; diefe Form war eine Art 
Witzlogik, in glatten und ſtark epigrammatiichen Verſen 
entwidelt; jelbit wenn das Sujet von einer unmirflichen 
Natur war, wandte der Dichter ſich an die Intelligenz, 
ja felbit in der zufammenhängenden poetischen Erzählung 
war für eine Pointe am Schluſſe jeder zweiten Zeile 
geiorgt, und das Ganze nahm fich wie „ein Kettenjchluf 
von Epigrammen* aus. Man fand nach Goleridge'3 
Auffaffung mit anderen Worten bier nicht poetiſche Ge— 
danken, jondern unpoetiiche, in eine Sprache gefletdet, 
die man aus Gewohnheit yoetiih nannte; in der Em— 
yfängnis des Gedichtes jelbit war nichts Phantaftiiches, 
ja ed gebrach haufig dem Dichter jo jehr an Phantaſie, 
daß es von einem großen oder feinen Anfangsbuchitaben. 
abhing, ob die Worte als Perjonififationen oder als bloße 
Begriffe betrachtet werden ſollten; während zudem die 
großen alten Dichter Englands, wie Spencer, den phan— 
taftiichiten Einfall in dem reiniten und jchlichteiten Eng— 
liſch audzudrüden wußten, vwermochten dieſe neueren 
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die gewöhnlichiten Trivialitäten nicht anders al3 in dem 
geichraubteit jümmerlihen und phantaſtiſchen Englisch 
auszuiprechen, jo dat das Reſultat ſich ausnahm, als 
hätten Echo und Spbinr ım Verein ſich die Köpfe 
zerbrochen, um es zumwege zu bringen Mit Umwillen 
wandte fich Goleridge von jenen Verſuchen, Phantaſie— 
fofigfeit durch eine verfchrobene Diktion zu verdeden, ab. 
Wie weit diejelbe ging, beweiſt uns folgende Zeile 
des Dichters Donne in einer Dde auf die Kuhpocken— 
impfung: 
„Steig, PBodenimpfung, Himmelsmaid, herab!“ *) 

Aber jelbit bet weit beiferen Dichtern, ja nod in der 
beiten fpäteren engliichen Poeſie erhielt jih die Un— 
fitte, Abftraftionen für Geftalten zu nehmen, nur zu 
lange. Bei Chelley treten „die Zwillingsichweitern 
Irrthum und Wahrheit“ (the twins Error and Truth) 
noch als handelnde Perionen auf. Dies ganze rheto— 
riiche Syſtem fchien Goleridge direft von der Sitte ab» 
zuftammen, lateinische Verſe in den Schulen zu jchreiben. 
Im Gegenjate hiezu ſchwebte e8 ihm als Ideal vor, 
natürliche Gedanken in einem natürlichen Stile auszu— 
drücken, der weder buchgelehrt noch platt wäre, weder 
‚nach der Lampe noch nad) dem Ninnftein röche, und die 
altenglifchen Balladen in Perch's Sammlung erfchienen 
ihm mit der unverfälichten Volksthümlichkeit ihrer Natur: 





*) Inoculation! heavenly maid, descend! 
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töne ald Wegweiſer. Auch er wünſchte jolche Naturtöne 
erklingen zu laſſen. 

Hier fam ihm Wordöworth mit feinen Grübeleien 
und Vorſätzen entgegen. Er war einer von den Geiftern, 
die an enticdhiedenen und jchroff verwerfenden Urtheilen 
Gefallen und Sicherheit finden. Seine Anficht von der 
ganzen engliichen Poeſie jeit Milton war die, daß das 
Bolf, nahdem ed diefen großen Mann hervorgebracht, 
jeine poetische Kraft verloren und nur eine Kompofitiong- 
form bewahrt habe, jo dat die Poefie nur noch in einer 
Sprachkunſt und Wortipielerei beitehe, und der Dichter 
nach jeiner Herrichaft über das Sprachinſtrument beur- 
theilt werde. Deshalb habe der metrijche Stil fich mehr 
und mehr von der Proſa entfernt. Die Aufgabe jet, 
ihn zu derjelben zurücd zu führen, jo daß er fi nur 
durch die rhythmiſche Form von der Alltagsiprache unter- 
ichtede. Während Goleridge für Naturmelodien Ihwärmte, 
war Wordöworth jo radikal, daß er fich theoretiich nicht 
mit Wenigerem als einem gereimten natürlichen Proſa— 
dialog begnügen fonnte. 

Und zu diefem Naturalismus in der Auffaffung der 
Form gejellte fich ein ähnlicher in der Auffaſſung des 
poetischen Inhalte... E3 war eine von Wordsworth's 
Lieblingsbehauptungen und einer jeiner heftigiten Vor: 
würfe gegen die herrichende literariihe Schule, daß 
zwiichen Milton und Ihomfon faum ein einziges origi- 
nelles Bild der äußeren Natur oder eine einzige nene 
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Schilderung derjelben vorgefommen ſei. Selbſt mit einem 
hoben Grade von Cmpfünglichfeit für die Phanomene 
der materiellen Natur ausgeftattet, machte er den Ruf: 
„Natur! Natur!“ zu feiner Lolung, — und unter „Natur“ 
verftand er das Land im Gegenſatze zur Stadt. Durd) 
das Stadtleben vergaßen die Menichen die Erde, auf der 
fie lebten; fie kannten diejelbe nicht mehr, fie erinnerten 
ji) wohl der groben Züge in der Phyfiognomte von Feld - 
und Wald, aber nicht der Einzelheiten des Naturlebens, 
nicht jeined wechlelnden Schaufpiel3 mit feinen zahlloſen 
lächelnden, ſtrahlenden, erniten und ſchrecklichen Scenen. 
Wer fannte noc die Namen der verichiedenen Bäume 
und wilden Blumen, wer fannte die Zeichen von Wetter 
und Wind, oder wußte, was es bedeutet, daß die Wolfen 
gerade jo fortziehen, daß die Heerde ſich jo zulammen 
drängt, oder daß die Nebel jo zu Thal rollen! Words— 
worth hatte, ſeit er ald Kind zwiichen den Höhen von 
Gumberland spielte, all diefe Nunen deuten können. 
Er war tief vertraut mit jeglicher Art englischer Natur 
im Lenz wie im Winter; er war dazu geichaffen, wieder- 
zugeben, was er ſah und empfand, und darüber nach— 
zugrübeln, bevor er ed wiedergab, — geichaffen, mit 
vollem Bewußtſein Deſſen, was er unternahm, die poe- 
tiihe Neform zu vollführen, welche von dem armen 
Shatterton, dem „ichlaflofen Knaben“, und von dem 
Bauernjohne, dem an primitiver Begabung Wordöworth 
jo weit überlegenen Burns, begonnen worden war. 
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Gr war allerdings nur eind der zahlreichen Organe 
jener Liebe zur äußeren Natur, die ſich jeit dem Ende 
deö vorigen Jahrhunderts über Europa verbreitet, aber 
er hatte ein ftärfered und intenfivered Bewußtſein von 
der Thatſache, daß ein neuer yoetilcher Hauch über 
England binftrich, als irgend ein anderer Mann in den 
drei Königreichen. 

Darüber veritändigten ſich alſo die Freunde, dat 
man die ganze engliiche Poeſie in drei Gruppen ein- 
theilen fünne: die Zeit der poetischen Kraft und Jugend 
von Chaucer bis Dryden, die Periode der poetiichen Un— 
fruchtbarfeit von Dryden influfive bis zum Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, und das Zeitalter der Wieder: 
geburt, welches jest mit ihnen jelbit begann, nachdem es 
durch ihre Vorläufer verfündet worden war; und gerade 
wie die Männer der neuen Zeit in Deutichland und 
Dänemark, juchten diefe Sünglinge nad) großen, ſchla— 
genden Bezeichnungen, die ihren Unterichied von Denen, 
die fie befampften, ausdrüden jollten, und fie fanden 
ganz diejelben, wie Sene. Sie legten ſich jelbit Phan— 
taſie, und damit das eigentlich ſchaffende Vermögen, bei; 
jie jchrieben Blatt auf Blatt zu unflarer Verherrlihung 
der „imagination* im Gegenſatze zur „fancy“, wie 
Dehlenichläger und jeine Schule die Phantaſie priejen 
und Baggeſen höchſtens Laune zugeltanden. Ste hatten 
Dernunft, ihre Vorgänger nur Berftand, fie hatten 
Genie, Iene nur Talent, fie waren die Schöpferfraft, 
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Jene nur die Kritik. Selbit ein Ariſtoteles konnte es 
als Nicht-Dichter zu keinem höheren Titel, als dem 
eines Talents, bringen. Auch in England fiel man 
über Nureddin her, und fühlte ſich unendlich erhaben 
über ſein „naturloſes“ Forſchen. 
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Wordsworth's eigentlicher Ausgangspunkt war alſo 
der, daß die Menſchen im Stadtleben und unter der 
Zerſtreutheit desſelben die Natur vergeſſen hätten: ſie 
waren dafür geſtraft worden, indem das geſellſchaftliche 
Zuſammenleben ihre Kräfte und Fähigkeiten zerſplittert 
und die Empfänglichkeit ihrer Herzen für einfache und 
reine Eindrücke geſchwächt hatte. Unter den Hunderten 
von Wordsworth's Sonetten iſt eines, das in Betreff 
dieſes Grundgedankens beſonders bedeutungsvoll erſcheint 
(Select Poetical Works. Tauchnitz Edition. Vol. |], 
pag 365). Es beginnt mit eimer Klage darüber, daß 
die Menichenwelt gar zu viel um uns jet, und daß wir 
in Folge Deſſen nur Wenig in der Natur erbliden, 
was und ald unfer Eigenes entgegen tritt. Dann heißt 
es weiter: 


Die See, dem Mond entichleiernd ihren Schooß, 
Die Winde, heulend bald zum Sturm geftaltet, 
Sekt noch wie Blumen jtill im Schlaf gefaltet, 
Dies trifft und Jegliches uns ftimmungslos, 
Bewegt und nicht. — Ein Heid’, ach, lieber wär’ 
Sch, in verſchollnem Glaubenswahn geborn; 
Dann bligt' aus all der Schönheit um mich her 
+ Ein Schimmer Doc, nicht ganz in Nacht verlorn, 
Sch ſähe Proteus tauchen aus den Meer, 
Und hörte blafen Triton’s Mufchelborn. 
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Das find bemerfenswerthe Worte in Wordsworth's 
Munde, bemerfenswerth, weil fie zeigen, was aller wahre 
Naturalismus im Grunde ift, mit wie vielen theiſtiſchen 
Lappen er fich auch verbrame: im tiefiten Innern iſt er 
verwandt mit der Naturanichauung des alten Griechen: 
lands und feindjelig gegen alle officiellen Dogmen der 
neuen Zeit; im tiefiten Innern trägt er den Stempel 
des Pantheismus, den wir in diefem Sahrhundert das 
poetische Naturgefühl in allen Yiteraturen beberrichen fehn. 
sh habe (Band II, ©. 156) auf den Pantheismus 
hingewiejen, der ſich unter Tieck's romantiſcher Natur: 
betrachtung verbarg; derſelbe begegnet ung bier unter 
der Geitalt des felbitvergeifenen und halb bewußtloſen 
Verſchmelzens des Menjchen mit der Allnatur, des Auf: 
gehend als einzelner Ton in ihrem großen Zuſammen— 
flange. Er hat Ausdrud gefunden in einem Fleinen eigen= 
thümlichen Gedichte (Select Poetical Works. Vol. I, 
pag 241): 

Fin Schlummer deckte meinen Geiſt, 
Sammt allem Menſchenleid; 


Nicht fühlt er, wie vorüber kreiſt 
Der Erdenjahre Zeit. 


Nun ftört ihn Nichts, er blickt nicht auf, 
Liegt jtill als wie im Traum, 
Und jchwingt ih nur im Erdumlauf 
Mit Fels und Stein und Baum. 
Vertieft man fih in die Stimmung, aus welcer 
ein Gedicht wie dieſes entiprungen ift, jo hat man das 
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Symptom eines rein pantheiftiichen Ideenganges: das 
unbewußte Leben wird als Grund und Quelle des be= 
wußten angejehn, und alle Weſen der Erde werden als 
im Schooße der Natur zufammengewachlen aufgefaßt, bis 
zu dem Yunfte, wo das Bewußtſein erwacht. Einer von 
den Keimen der Poeſie des neuen Jahrhunderts liegt in 
einem ſolchen fleinen Gedichte; denn dem civilifirten 
Menſchen, den das vorige Sahrhundert entwidelt und 
geprieſen hatte, ftellte die neue Zeit den Menjchen als 
Naturweſen im Kreife all" jeiner Verwandten, der Bügel 
und wilden Thiere, Pflanzen und Blumen, gegenüber. 
Das Chriſtenthum gebot, alle Menjchen zu lieben, der 
naturaliftiiche Pantheismus gebietet, das geringite Thier 
zu lieben. Ich glaube, daß „Hart-leap-well“ mir 
das Liebſte von Allem it, was Wordsworth geichrieben 
bat. Dies einfache Gedicht — eine Doppelromanze — 
it ein Plaidoyer von ergreifender Berediamfeit für ein 
armes, unanjehnliches und gehegtes Thier, einen Hafen, 
d. h. einen Gegenitand, dem die Flafftichen Dichter nur 
ein kulinariſches und gaſtronomiſches Intereſſe abge— 
winnen konnten, und den die Bewunderer der Ritterzeit, 
ja ſelbſt Scott, ihre Helden würden zu Hunderten er— 
legen laſſen. tübrenb troß jeines vulgären Sujets, groß 
und einfach in jeinem title, iſt es ein edles Zeugnis’ 
der tiefen Pietät für die Natur, welche Wordsworth's 
Adelsbrief ift. 


Dieſe Pietät ift bet ihm zuerft und vor Allem Pie— 
IV. 5 
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tat für das Kindlihe und für das Kind, und Diele 
Ehrfurdt vor dem Menichenweien, das in feiner Un— 
bewußtheit der Natur am nächiten fteht, ift wieder einer 
der originellen Züge des neuen Jahrhunderts. In einem 
feinen Gedichte, das Wordsworth an die Spite aller 
übrigen auf die Kindheitspertode bezüglichen geftellt hat, 
jagt er: 
Diein Herz jauchzt auf, ſeh' ich die Luft 
Den Regenbogen färben; 
So war ed, da mein Lenz beganır, 
So ift es jet, da ich ein Mann, 
So jei ed, wenn das Alter ruft, 
Sonſt laßt mich jterben! 
Das Kind ift Vater für den Mann — 
O, möchten meine Tage ftät 
Verknüpft jein durch natürliche Pietät! 

Hier it die Ehrfurdt vor dem Kinde jo weit ge= 
trieben und jo auf die Spige geitellt, dab fie an die 
Stelle der Pietät für das Alter tritt. Aber, wie ich an 
einer andern Stelle bemerft habe*), die Einiegung des 
Kindes in jeine natürlichen poetischen Nechte iſt nur eins 
der vielen Phänomene der Thronbeſteigung der Naivetät 
in den europätichen Literaturen. „Das achtzehnte Jahr— 
hundert, das jeine Stärfe im raiſonnirenden Verſtande, 
hat jeinen Feind in der Einbildungsfraft, in welcher es 
nur den Bundesgenoffen und Leibeigenen der veralteten 

. ru 

*) Siehe den Aufſatz von G. Brandes über H. G. Anderjen 
als Märchendichter in A. Strodtmann’s „Das geiftige Leben in 
Dänemark”, ©. 296. 
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Traditionen fieht, ſeine Königin in der Logik, feinen 
König in Voltaire, den Gegenitand feiner Poeſie und 
Wiſſenſchaft in dem abitraften, dem aufgeflärten und 
gejellichaftlichen Menichen, ſchickt das Kind, Das weder 
gelellichaftlich, noch aufgeklärt, noch abitraft it, aus der 
MWohnitube hinaus und wett, weit in die Ammenftube 
hinüber, wo es Märchen, Sagen und NRäubergeichichten 
hören mag, jo viel ihm beliebt, wohlgemerft wenn ed 
als erwachiener Menich dafür jorgt, all dies Unwürdige 
wieder vergeffen zu haben. In der Geiellichaft des neun— 
zehnten Jahrhunderts tritt die Reaktion dagegen ein.“ 
Wir finden diejelbe bier mit ihren äußerſten Konſe— 
quenzen, jelbit bet einem jo refleftirten Dichter wie 
Wordsworth. In einem jener Sonette (Select Poetical 
Works. Vol. I, pag. 364) jchildert er einen Spazier- 
gang, den er an einem jchönen Abend mit einem Fleinen 
Mädchen unternimmt, er malt die janfte, feierliche Abend- 
ftunde, nennt fie „Itill wie eine Nonne, vor Andacht 
athemlos“, und wendet ſich dann an das Kind mit den 
Worten: 

Lieb Kind, lieb Mädchen, Das Genoß mir war: 

Scien unbewegt von Andacht Deine Brut, 

Nicht minder göttlich ift darum Dein Sin — 

Du liegft in Abraham's Schooß das ganze Jahr, 

Und beteft an des Tempels innerm Echrein, 

Gott ift allitets mit Dir, und unbewußt. 

Der theiitiiche Ausgang iſt bei Wordsworth obligat, 


aber, wie jeder aufmerfjame Leer erkennen wird, nur 
n* 


68 Der Naturalismus in England. 


dem Grundgedanfen von der an und-für Tich —— 
Natur des Kindes angeheftet. In ſeiner berühmten Ode 
an die Unſterblichkeit führt er dieſen ——— 
mit ſolcher Schwärmerei aus, daß 


7 
> 
zu 


| jelbit einem jo 
weitgehenden Verehrer der Naivetät, wie Goleridge, zu 
Itarf war. Gr ruft hier einem ſechsjährigen Kinde zu: 
Du, deſſen Aeußres Die Unendlichkeit 
Der Seele Yügen zeibt; 
Du beſter Philoſoph, Der noch umſchließt 
Sein Erbtheil, Auge unter Blinden du, 
Der, taub und ſtumm, die ew'ge Tiefe lieſt, 
Vom ew'gen Geiſt durchwandelt immerzu, 
Du Seher und Propbet, 
Bei dem als wahr beſteht, 
Was lebenslang wir ſuchen ohne Ruh'! 


Allerdings erhalten all' dieſe Ausſprüche eine Art 
poetiſch-philoſophiſcher Erläuterung dadurch, dat die Größe 
des Kindes Darauf zurüdgeführt wird, daß es dem 
Leben vor der Geburt und damit der Borbedeutung 
der Uniterblichfeit näber stehe, als wir; aber jelbit 
Dies darf nad Goleridge's fait autorifirter Erklärung 
feineswegs als Wordsworth's buchitäbliche Anficht auf- 
gefaßt werden. Das Kind wird als Pflegeiohn der 
Natur geehrt, und der Jüngling, welcher doc ſtets 
weiter vom „Dften“ (der Stätte des Sonnenaufgang) 
fortwandern muß, iſt noch „Prieſter der Natur“.*) 

In zahlreichen Gedichten fonımt Wordsworth auf 


*) The Youth, who daily farther from the East 
Must travel, still is Nature’s Priest. 
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die Empfünglichkeit zurüd, die er als Jüngling für jedes 
Naturſchauſpiel beſaß. In einem derielben, das, wie 


faft all feine Stüde, einen langen und ſchleppenden 
Titel hat (Influence of natural Objects, in calling 
forth and strengthening the imagination in Boyhood 
and early Youth), danft er dem Weltgeifte, weil der— 
jelbe bet ihm von Kindheit an die Leidenschaften, aus 
denen unſer Seelenleben ſich aufbaut, nidyt mit den ges 
ringen und wiedrigen Werfen des Menjchen, Tondern 
mit hohen, dauerhaften Gegenitänden, mit dem Leben 
und der Natur, verflodht. Co, jagt er, wurden Die 
Elemente feiner Gefühle und Gedanken gereinigt, bis 
er eine gewilje Größe (grandeur) im Pulsichlag feines 
Herzens empfand. Man achte auf Das feine und innige- 
Naturgefühl in folgender Schilderung: 


Und nicht war Diefer freundliche Verkehr 

Mir farg gemefjen! Am Novembertag, 

Wenn Nebel, thalwärts rollend, öder noch 

Die Dede machen; Mittags tief im Wald; 
Und in der Sommernädhte jtiller Ruh', 

Nenn ih am Saum des lets bewegten Sees 
Unter den dunklen Hügeln heimwärts ging 

An Einjamfeit, war joldye Zwieſprach mein. 
Mein war fie in den Feldern Tag und Nacht, 
Am Waffer auch, den ganzen Sommer lang. 
Und in der falten Jahrszeit, wenn die Sonn’ 
Ins Meer getaucht, und durch die Dämmerung 
Die Hüttenfeniter blitten meilenweit, 

Nicht achtet’ ich der Mahnung. Glüdlich mar 
Uns Allen dieſe Zeit; Entzücken gar 

Mar fie für mih! Die Dorfesglode ſchlug 
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Mit lauten Schlägen Sechs — ich ſtürmte fort 
Mit ftolzer Freude, wie ein muntres Roß, 

Das fich nicht heimwärts jehnt. — Auf Eijenfhuhn 
Flogen wir übers blanfe Eis, im Spiel 

Geſellt, nachahmend alle Sommerluſt 

Des Waldes und der Jagd, — des Hornes Ruf, 
Der Meute Bellen, das gehetzte Wild. 

So ſchwebten wir durch Froſt und Dunkel hin, 
Und keine Stimme ſchwieg: im Wiederhall 
Scholl all der Lärm vom Uferhang zurück; 

Die kahlen Bäum' und jedes eiſ'ge Riff 
Klirrten wie Erz; und von den fernen Höhn 
Erklang in den Tumult ein fremder Ton 

Der Schwermuth, leis empfunden, und im Oft 
Tunfelten Die Sterne hell, indeß im Weit 

Das Goldgemölf des Abends ſanft verglomm. 


Nicht jelten Shot aus Dem Getümmel ich 

In eine ftille Bucht, und jtahl zum Scherz 
Mich jeitwärts fort aus der Gelpielen Schaar, 
Zu freuzen eines Sternes Wiederjchein, 

Ein Bild, Das blinfend auf dem glatten Plan, 
Allüberall wor mir entwidh; und oft, 

Wenn wir uns treiben liefen von dem Wind, 
Und all die jchattigen Ufer rechts und linke 
Vorüber glitten Durch die Finfternis, 

Hab’ ich urplöglich in der Sturmesfahrt, 

Auf meinen Haden rüdgelehnt, ven Flug 
Gehemmt; Doc immer jchoflen einzeln noch 
Vorbei die Klippen, gleich als hätte fich 

Die Erde fichtbarlich vor mir gedreht; 

Und hinter mir verſchwamm der Berge Zug 
Schwächer und jchwächer, und ich ſchaute hin, 
Bis Alles ftill lag wie ein Sommerfee. 


Mic dünkt, Dies iſt eine Naturmaleret, die ihres 
Sleihen ſucht. Doch in einem jeiner ſchönſten und 
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bedeutungsvollſten Gedichte, „Tintern Abbey“*), hat 
Wordsworth jelber fein Naturgefühl in Ausdrüden ge— 
jchildert, won denen er ſpäter nicht mit Unrecht behauptete, 
daß fie in den berühmteiten und poetiichiten Stellen von 
Byron’s „Childe Harold* nachklingen, und die auf jeden 
Fall unzweifelhaft in der engliihen Poeſie Epoche gemacht 
haben. Er jagt: 
Denn, nachdem 

Die gröbern Freuden meiner Knabenzeit 

Und ihre muntern Spiele all! dahin, 

War Eins und Alles für mich die Natur. — 

Sch kann nicht Schildern, was ich Damals war. 

Der raufchende Waſſerfall beitridte mich 

Wie eine Leidenfchaft; der hohe Fels, 

Der Berg, der tiefe, ſchattendunkle Wald, 

Ihr Ausjehn, ihre Farben, waren mir 

Ein Anreiz, eine Yiebe, ein Gefühl, 

Das feiner Yodung durch Gedanfenreihn 

PBedurfte, feines Anterefjes, Das 

Dem Auge nicht entitammte. 


Mag es fomiich wirken, wenn Wordswortb 1820 
Moore von Byron's Plagiaten aus jeinen Gedichten 
unterhält und ihm erzählt, dab der ganze dritte Gelang 
des „Childe Harold“ auf feinen Gefühlen und feinem 
Stile bafirt ſei, und may Lord Ruſſell Necht haben, 
wenn er bei diefer Veranlaſſung troden bemerkt: falls 
Wordsworth der Urheber des „Ghilde Harold“ ſei, ſei es 


*) Poetical Works, London 1843. Vol. II, pag. 164. I 
der jonft recht guten Auswahl Der Tauchnitz Edition fehlt dies 
Gedicht. Anm. des Leberjeßers. 
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jein beites Werk, jo begreift man doch leicht, dat; Words— 
worth die Empfindung haben mußte, als enthielten die 
HSauptitellen in jenem dritten Geſange und die ſchönen 
Stellen über die Ginjamfeit in den früheren Geſängen 
nur in antithetiicher und gekünſtelter Form, was bet ihm 
einfach und natürlich geſagt worden war.*) Es it nicht 
ichwer, die verwundete Gitelfeit eines beichränften und 
überftrablten Geiſtes in dieſen Ausbrüchen zu erbliden, 
aber man darf nicht vergeifen, daß Wordsworth wirklich 
zuerit den Afford angeichlagen hatte, den Byron mit jo 
überlegenem Talent vartirte; auch nicht, daß einzelne be— 
Jonders Ichlagende und lebendige Verſe von Wordsworth 
augenscheinlich Byron im Gedächtniſſe geblieben ſind. 
Wer fann z. B. die Zeile in „Childe Harold“ (Dritter 
Geſang, Strophe 72) leien: 
Für mich find hohe Berge ein Gefühl, 

ohne fich der eben citirten Worte zu erinnern? und wer 
fann leugnen, daß Byron jene Stimmung bei Words— 
worth aufnimmt und bereichert, wenn er ebendaielbit 
(Strophe 75) weiter fingt: 

Sind nicht Gebirge, Himmelszelt und Wogen 

Ein Theil von mir, wie id) von ihrem Sein? 

Hat Liebe nicht für fie mein Herz durchzogen 

Mit reiner Peidenfchaft? 

Allein während Wordsworth in „Tintern Abbey“ 

dieſe ſeine Yeidenichaft für die Natur als etwas Vor: 


*) Eiche Thomas Moore: Memoirs. Vol. III, pag. 161. 
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übergegangenes darftellt, das nur einen flüchtigen Augen: 
blid während eines Nebergangsalters gedauert hat, um ſo— 
fort von der Neflerton erwogen und beberricht zu werden, 
ift jie bet Byron das bleibende Gefühl und dasjenige, 
welches ſein Weſen ausdrüdt. Ber ihm iſt das Ich in 
feinem Verhältniſſe zur Natur. nicht in die theiltiiche 
Zwangsjade eingeengt, es tit fein dogmatiſcher Damm 
zwischen der Natur und ihm aufgeworfen, er fühlt ſich 
in pantheiftiicher Miyitif als Eins mit ihr, und ohne 
daß irgend ein deus ex machina fie mit einander zu= 
ſammen führt. 

Die unmittelbare Leidenſchaft it auch nicht das 
Dezeichnende für Wordsworth's Verhältnis zur Natur. 
Seme Eigenthümlichfeit in der Auffaſſung und Wieder: 
gabe der Natureindrüde iſt von fernerer und komplieir— 
terer Art. Der Eindrud wird, obichen mit friichen 
Sinnen aufgenommen, durd) Neflerion darüber gedämpft 
und gemildert; er ftimmt den Dichter nicht unmittelbar 
zum Liede. Wenn Yegterer mit Goethe jagen kann: 

Ich finge, wie der Bogel fingt, 

Der in den Zweigen wohnet, 
jo iſt es wenigſtens Fein Singen, wie die Nachtigall fingt, 
fein reich bervoritrömendes Yiebeslied, das vom Rauſch der 
Seele zeugt und der nächtlichen Stille jpottet, die es unter— 
bricht und verſcheucht. Wordsworth hat jelber das Lied 
der Nachtigall mit ähnlichen Worten geichildert, (Select 
Poetical Works. Vol. I, pag 240), dann fügt er hinzu: 


Led 
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Am jelben Tage mir erflang - 

Des wilden Taubers ſchlichter Sang; 

Leis durch die Bäume ſcholl hervor 

Sein Lied im Winde an mein Ohr. 

Er girrte, girrte, ſüß zum Sterben, 

Schwermüthig ernſt doch klang ſein Werben. 

Er ſang von Liebe, Ruh' entſendend, 

Langſam beginnend, nimmer endend, 

Voll Treu und Frohſinn innerlich; 

Das war das Lied, — das Lied für mich! 

Wordsworth hat ſich ſelbſt in der Zeile ſchildern 

wollen: „and somewhat pensively he wooed.“ Nach 
der Gewohnheit ſo mancher Dichter hat er ſeine Praxis 
zur Theorie zu erheben und zu beweiſen geſucht, daß alle 
gute Poeſie die Eigenſchaften ſeiner eigenen Dichtung 
haben müſſe. Alle gute Poeſie, ſagt er, iſt das unwill— 
kürliche Ueberſtrömen mächtiger Gefühle, aber doch iſt 
fein werthvolles Gedicht von einem Manne hervorgebracht 
worden, der nicht, außer dem Umſtande, daß er in unge— 
wöhnlihem Grade gefühlvoll war, zugleih lange und 
tief gedacht hatte Der Grund dafür tft nad) jeiner 
Anſicht zum eriten der, daß der Strom unferer Gefühle 
beftändig von unferen Gedanfen beitimmt und gelenft 
wird, zum andern der, dab unfere Gedanken jelbit Nichts 
anders jind, als „Repräſentanten all unjerer früberen 
Gefühle“, — ein tiefes und glückliches, wenn auch nicht 
wilfenichaftlich befriedigendes Wort, das auf treffende 
Weiſe feine eigene poetiiche Neflerion charafterifirt. 


Diele beitebt nämlich, genau definirt, darin, daß der 
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Natureindruck aufgeſpart und bewahrt wird, um gleichſam 
verdaut, gründlich angeeignet zu werden, damit er ſpäter 
wieder aus der Vorrathskammer der Seele heraufgeholt 
und dann noch einmal beſchaut und genoſſen werden 
könne. Wer dieſe Eigenthümlichkeit bei Wordsworth recht 
verſtanden hat, beſitzt den Schlüſſel zu ſeiner Origi— 
nalität. In „Tintern Abbey“ erklärt er, wie dieſe 
tille Aneignung der menichenähnlichen Stimmungen der 
Natur im Mannesalter der unmittelbaren und beftigen 
Freude über die Naturichönheit in den Jünglingsjahren 
gefolgt ſei: 
Iene Zeit iſt aus, 

AM ihre Ichmerzlichen Freuden find dahin, 

Und all ihr ſchwindelndes Entzüden. Doch 

Nicht Flag’ icdy Drum. Denn andre Gaben find 

An ihrer Statt gefolgt, für den Verluſt 

Ein reichlicher Erfaß. Ich hab’ gelernt, 

Auf die Natur zu bliden, nicht wie in 

Der Zeit gedanfenlofer Jugend, nein, 

Erhorchend oft die ftille Moll: Mufit 

Der Menſchlichkeit, die kreiſchend nicht und raub, 

Doch ftarf genug, den Sinn zu läutern und 

Zu bändigen Und eine Gegenwart 

Hab’ ich gefühlt, Die mit der edlern Luſt 

Erhabener Gedanfen mich erregt... 

Ein Wehen, einen Hauch, der Alles, was 

Da denkt, und Alles, was gedacht wird, treibt, 

Und der durch alle Dinge kreiſt. 


Hier hat Wordsworth feine Domaine umichrieben, 
ſanft und beitimmt das Gebiet bezeichnet, welches das 
einige it. Welcher Gegeniag zu Byron, der jelten 
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oder niemals die humane Stimme in der Natur hörte, 
und ſie am allerwenigſten jemals ohne kreiſchenden 
Mißlaut erklingen hörte, — er, der in „Childe Harold, 
ſogar das ganze Menſchenleben „den falſchen Ton“ im 
großen Akkorde des Alls nennt. 

Aber wir ſind noch nicht zu den eigenthümlichſten 
Aeußerungen in „Tintern Abbey“ gelangt. Es ſind 
diejenigen, in denen Wordsworth das ſtille Wirken des 
aufbewahrten und aufgeſparten Natureindruckes auf das 
Gemüth ſchildert. Er ſagt: 

Dieſe ſchönen Formen ſind 
In der Entfernung langer Zeit mir nicht 
Geweſen, was die Landſchaft für das Aug' 
Des Blinden: — oft im einſamen Gemach, 
Im Lärm der Stadt, in müden Stunden, hab' 
Ich ihnen ſeligſten Genuß verdankt, 
— — — — — — Gefühle auch 
Von jetzt vergeſſnen Freuden, die vielleicht 
Den ſchwächſten und geringiten Einfluß nicht 
Auf jenen beiten Theil der Yebenstbat 
Des PBiedermannes üben: auf die Zahl 
Von Fleinen, namenlojen Handlungen 
Der Güte und der Liebe, deren er 
Sich nicht erinnert. 

Und er entwicdelt, dal er diefen Natureindrüden 
noch eine andere und erhabenere Gabe verdanfe, den 
glücklichen und hellen Sinn, der den Bürden des Lebens 
ihren Drud benimmt, und jchliet feine Gedanfenreihe 
mit der Heberzeugung, daß in diefem genußreichen Mo— 
mente, wo er die vertrauten Stätten wiederfieht, nicht 
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nur augenblicliches DVBergnügen, ſondern „Leben und 
Nahrungsitoff für fünftige Jahre“ Liege. 

Aber und abermals fehrı diefe Wendung bei ihm 
wieder. Ich will als beſonders prägnant das Gedicht in 
ven „Poems of imagination“ (Select Works. Vol. I, 
pag. 241) anführen, worin der Dichter erzählt, wie er 
auf einer einjamen Wanderung an einem Eee plöglich 
ein ganze Heer goldener Nareiſſen entdedte, die im 
Vinde ſchwankten und tanzten, jo dicht neben einander 
wie die Sterne der Milchitrafe und in noch Iuftigerer 
Bewegung, als die plätichernden Wellen, an deren Saume 
fie wuchien: 

Sch ſchaut' und ſchaute — Doch mein Sinn 
Nicht ahnte diefer Schau Gewinn: 


Denn oft, wenn ich gedanfenfchwer 

Auf meinem Lager Nachts gelegen, 
Blinkt meinem innern Auge hehr 

Ihr lieblich Spiel zu Troft und Segen; 
Dann wird das Herz mir leicht und klar, 
Und tanzt mit der Nareiſſenſchaar. 

Nichts kann dem gewöhnlichen Yeben des Iyriichen 
Dichters im gegenwärtigen Augenblid entgegengejegter 
jein, ala diejes Lyrikers bewußtes Aufbewahren des gegen- 
wärtigen Momentes zu fünftigem Gebrauch. Er charafte- 
riſirt fich jelbit als eine Sammlernatur, er häuft fich 
förmlich einen Wintervorrath von lichten Summeraugen- 
bliden an, und es liegt hierin etwas Wahres, etwas 
Algemeinmenichliches, das allzu viele Menjchen über- 
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Ipringen.und verfäumen; aber vor Allem liegt darin etwas 
Nationales: es wundert Einen nicht, daß der engliſche 
Naturalismus damit beginnt, ökonomiſch und haushälte— 
rich ſich ein Kapital jnd ein Lager von Natureindrücen 
zu bilden. 

Wir Alle Fennen die Stimmungen, welche dazu 
führen fünnen. Mancher von uns hat Angelichts einer 
weiten, unbegrenzten Ausficht über das blaue, im Son- 
nenichein blinfende Meer gefühlt, dat der tägliche An— 
blid eines ſolchen Naturichauipiels die Seele erweitern 
und alles Kleinliche aus ihren Winfeln hinweg fegen 
müßte, er bat bedauert, die Stätte verlaffen zu müſſen, und 
hat ſich an den Eindrud feitgeflammert, um ablichtlich die 
Wirkung desielben in fich erneuern zu können. Ober 
man war beim Erbliden jchöner Landſchaften, beionders 
wenn man fie auf Reiſen und mit der Gewihheit Tab, 
ichwerlich jo bald wieder ihre Schönheit geniehen zu 
fünnen, bemüht, jich jo paſſiv wie möglich zu verhalten, 
um ſich das Bild recht tief in die Erinnerung ein= 
prägen zu laſſen. Man iſt aud haufig inftinktiv zu 
dem Ichönen Andenken zurücgefehrt, wie die Seele über: 
haupt unwillfürlih zu allen lichten Grinnerungen in 
ihrer Bilderreihe zurück \trebt, um Kraft und Yebens- 
muth aus ihnen zu ſchöpfen. Aber ftärfere Impulſe 
haben bei uns Anderen diefe übertäubt. Wir. haben fie 
nicht für die Zufunft einpöfeln oder bejtändig wieder: 
fauen fünnen. Das Gefellichaftsleben, der Lärm der 
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Welt und das Spiel der Leidenſchaften haben es uns 
unmöglich gemacht, unſere tiefſten und inſpirirendſten 
Freuden in den Erinnerungen an ſonnebeglänzte Blumen 
oder mit einander verwachſene RPieſenbäume zu finden. 
Anders ging es in der Seele des englüichen Dichters 
zu, deilen Yebensberuf es war, das Intereffe und den 
Einn für all jene elementaren Stimmungen und Ein— 
drüde wieder zu erweden. Seine yraftiich unthätige 
Seele vegetirte in dieſen Naturträumereten, und es läßt 
jich nicht leugnen, daß diefe beſtändig wiederkehrende 
Beſchäftigung mit den einfachiten Natureindrüden feine 
Seele frei und ‚rein erhalten bat, die Schönheit in ihren 
Ihlichten und irdiſchen Formen ohne Phantafterei und 
Erhitzung empfinden zu fünnen. Wie jelten it Dies 
Vermögen! wie haufig fehlt es den allergrößten und 
beiten Geiltern! wie ſchnell ging es in der engliſchen 
Poeſie wieder verloren! Es offenbart fih am ſchönſten 
und ftarfiten in den wenigen poetiichen Arauengeftalten, 
deren Kontouren Wordsworth in jenen Heinen Gedichten 
gezeichnet hat. Die Helden feiner erzählenden Dichtun- 
gen find von viel geringerem Werthe, fie find theils 
dazu beitimmt, Intereſſe für die Yandbevölferung und 
die unterften Volksklaſſen zu erweden, theils in der Ab: 
ficht geichildert, eine moralifirende Wirkung bervorzurufen. 
Aber die wenigen, leicht hingeworfenen Frauengeſtalten, 
die mit demjelben ruhigen und doc) verliebten Blid an— 
geichaut find, mit welchem Wordsworth auf Vögel und 
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Bäume jah, find die Natur jelbit. Sie find die eng= 
liche FSrauennatur jelber, und Keiner hat ihre Züge 
mit fichrerer Hand getroffen, als er. Man leje eins 
diefer kleinen Gedichte Ehe was a phantom of delight. 
Select Poetical Works. Vol. I, pag. 238), das frei= 
lich durch jede Neberiegung einen Theil feiner eigenthüm— 
lichen Schönheit verlieren muß: 


Sie war ein Yuftgebild an Zier, 

Als fie zuerit gelächelt mir; 

Ein lieblid Wunder, das zur Pracht 
Für einen Augenblid gemacht; 

Wie Zwielichtsitern ihr Augenpaar, 
Nie Zwielicht auch ihr dDunfles Haar; 
Doch Alles ſonſt an ihr gewebt 

Aus Morgenglanz, dem Yenz entjchwebt, 
Fin tanzend Elfchen, Iuiterbellt, 

Das hold verwirrt und Netze ſtellt. 


Dann Jah in näberem Bereich 

Ic fie, — ein Geist, Doch Weib zugleich! 
Durchs Haus hin leicht und ficher glitt, 
Iungfräulich rajch, ihr Gang und Schritt; 
Ein Antlig, dei Erinnern ſüß, 

Und führe Zukunft noch verhieß; 

Ein Weſen, nicht zu gut und licht 

Für Menjchenthun und Alltagsprlicht, 

Für Lachen, Weinen, Freud' und Schmerz, 
ob, Tadel, Liche, Kuß und Scherz. 


Und nun ſeh' ich mit klarem Blid 
Den Buls in dieſem Meiſterſtück: 
Ein Dafein, das Gedanken haudht, 
Nie fie der Yebenspilger braudt; 
Verſtand und Willen, nie erichlafft, 
Ausdauer, Borficht, rüſt'ge Kraft; 
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Ein Weib, ein echtes, das den Mann 
Erquiden, warnen, lenfen kann; 

Und doch ein Geiſt noch, deſſen Welt 
Ein Strahl von Engelslicht erhellt. 


Wenn mein Auge fih ni täufcht, jo hat man 
bier ein echt naturaliftiiches Ideal des englischen Frauen 
topus, und man kann Wordsworth einen Triumph be- 
reiten, indem man dieſe Schilderung mit den weiblichen 
Idealen vergleicht, die Englands größte Dichter in der 
nächſtfolgenden Zeit zu ffizziven bejtrebt waren. Man 
nehme Shelley’s Daritellung der ätheriichen Beichügerin 
der Blumen und Injeften in feinem Gedicht „Die Sinn 
pflanze*. Das Bild der feenhaften Schönheit ift lieblich 
wie Alles, was Shelley’s Feder entflieit; ihre Zärt— 
Iichfeit für die Pflanzen, ihr rührendes Mitleid mit all 
den häßlichen und verachteten Thierchen, „deren Abficht, 
wiewohl ſie jchadeten, unjchuldig jet,“ verleiht ihrem 
Elfenwejen menjchliche Züge, — aber ein Menich iſt 
fie doch nicht, jo wenig wie Shelley's „Fee des Atlas“ 
oder die unklare Heldin des „Epipſychidion“. Chelley 
war, wie Die Lerche, die er bejungen, ein Verächter der 
Erde (scorner of the ground). — Dder man nehme 
die leidenjchaftlichen orientaliichen Heldinnen in Byron’s 
eriten poetifchen Erzählungen, Medora, Gulnare, Kaled! 
Site erreichen nicht dieſe ſchöne Einfachheit. Sie treten 
immer nur in der höchiten Leidenfchaftlichfeit auf, ihre 
Liebe, Hingebung und Entſchloſſenheit überjchreiten alle 


Schranken. Sie find für eine Lejerwelt gedichte, der 
IV. 6 


82 Der Naturalismus in England, 


da8 betäubende Stadtleben in dem Menjchengewimmel 
London's und die ftete Beichäftigung mit den MWeltereig- 
niffen eine Art nervöſen Bedürfniſſes nach den ſtärkſten 
geiftigen Neizmitteln Mgeflöt hatte. Aber Mordöworth 
ichwebte es von Anfang an als eine fchöne und loh— 
nende Aufgabe vor, den Beweis zu liefern, wie tief Die 
Menjichennatur ohne Anwendung grober oder gewalt- 
jamer Stimulantien bewegt, gerührt und ergriffen werden 
kann. Er fah freilidy ein, dat Der, welcher an jchreiende 
Farben gewöhnt war, faum im Stande fein würde, 
Werfen Geſchmack abzugewinnen, deren Driginalität in 
einem janften und naturgetreuen Kolorit beitünde, allein 
er beichloß, die Erwartungen des Leſers von den Wir— 
fungsmitteln eines Gedichts auf ihre natürlihe Spur 
zurüd zu lenken. 
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6. 0 

Man veriteht Wordsworth'3 poetiſche Stärfe und 
ihre Beihränfung nicht vollitändig ohne einen Blick auf 
jeinen Zebenslauf. Es war ein eigenthümlich tdylliiches 
und beſchütztes Leben. Er wurde im wohlhabenden 
Mittelftande geboren (jein Vater war Nechtsanwalt), 
ftadirte in Cambridge, machte Reifen, kehrte heim, und 
erbte Schon 1795 von einem Bewunderer jeined Genius 
900 Pfund, die, nebit feinem Anthetil an der Summe 
von 8,500 Pfund, welche ein enalifcher Lord als eine 
Schuld, die er dem verftorbenen Vater zu entrichten 
hatte, an die Familie auszahlte, den Dichter in Stand 
jegten, jeinen Unterhalt zu beftreiten, ohne daß er ein 
beſtimmtes Fach zu ergreifen brauchte. Im Sabre 1803 
verheirathete er fich, 1813 ließ er fich zu Rydal Mount 
an „den Seen“ nieder. Er hatte jeitdem eine Sine— 
fure als Stempelverwalter mit einem Jahreseinfommen 
von 500 Pfund bis 1842 inne, wo er auf Diejelbe zu 
Gunſten eines feiner Söhne verzichtete; 1843 folgte er 
Southey alö Poet laureate, und bezog als Solcher eine 
Regierungspenſion von jährlich 300 Pfund bis an feinen 
Tod. Derjelbe trat erit 1850 ein, ald er gerade jein 


achtzigftes Jahr vollendet hatte. Bon allen Seiten gegen 
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die äußeren Wechſelfälle des Lebens geſichert, betrachtete 
er dasjelbe mit einem proteſtantiſch-philoſophiſchen Blick. 
Ein Lebenslauf, wie dieſer, war nicht geeignet, Die 
Leidenschaft zu entfladdmen, diefelbe findet fich auch) 
weder in feinem Leben, noch in jeiner Poelie Im 
Lebenslaufe anderer hervorragender Schriftiteller pflegt 
der eine oder andere Tchwer wiegende bivgraphiiche Um— 
ſtand vorzufommen, ein oder mehrere Wendepunfte, dieje 
oder jene hiſtoriſche Duelle zu Melancholie oder zu Cha— 
rafterftärfe oder zu Produktivität, bei Wordsworth findet 
ih Nichts von dieſer Art. Kein angeborened Unglüd 
lähmte ihn, Fein Angriff auf Leben und Tod reizte ihn 
auf und gab jeinem Geilte jein Gepräge. Allerdings 
wurde er von der Kritik verhöhnt und veripottet, und 
zwar lange genug: von 1800 bi 1820 ward feine 
Poeſie mit Fühen getreten, von 1820 bis 1830 be- 
fampft, und nad) 1830 allgemein anerkannt. ber die 
Oppoſition war nicht albern und hitig genug, der Kampf 
nicht hei; genug, der Sieg nicht glänzend genug, um 
jeinem Lebenslauf Sarbe und Glanz zu geben, oder um 
denjelben zu einem Stoffe für Dichtungen zu machen. 
Sein innerſtes perlönliches Leben war alſo niemals jo 
ſtark und energiſch, dab es jeine Poeſie abjorbivren oder 
ihr Sujets liefern konnte. Es führte ihn vielmehr 
dahin, nad außen zu biiden. Die Naturumgebungen 
und die kleine unanſehnliche Menjchenwelt, in der er 
lebte, erfüllten ganz fein Gemüth. Gr war nicht, wie 
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Byron, zu ſehr von jeinem Ich in Anſpruch genommen, 
daß er nicht Gemüthsruhe genug bätte haben Sollen, 
bet dem Kleinen und Geringen zu verweilen, das er 
mit Milde und Mitgefühl darſtälte und beichrieb. 
Allerdings fühlte er ſich als Mittelpunkt in jeiner 
Tell. Bon feinem idvlliihen und abgelegenen Heim 
fandte er von Zeit zu Zeit Gedichtiammlungen oder 
größere Gedichte hinaus, deren erflärende Vorreden an 
der Hand einer langen Reihe von Beiipielen den Yeler 
darüber belehrten, daß alle großen Dichter von ihrer 
Mitwelt verfannt und verichmäbt worden, daß jeder 
Schriftiteller, Ddafern er groß und originell ſei, exit 
jelber die Geichmadsrichtung erichaffen müſſe, die an 
einen Werfen Genuß finden fünne, und dal feine Vor: 
gänger ihm zwar in Betreff alles Defjen, was er mit 
ihnen gemein habe, den Weg gebahnt und geebnet hätten, 
dab er aber in Allem, was ihm ſpeciell eigenthümlich 
jet, fich in derſelben Situation befinde, wie Hannibal 
inmitten der Alpen (Borrede von 1815). Er wuhte 
wohl, dat fein bahnbrechender Geiſt volle Anerkennung 
von anderen einer Zeitgenoſſen erwarten fann, als von 
denen, die jünger find, als er jelbit. Aber die Kritik, 
die nicht gewaltian genug geweſen war, ihn friegeriich 
und rüdjichtslos, wie Byron, zu macen, machte ihn 
von ſich Telbit eingenommen und arrogant. Die Ab: 
wechtelung jeines Yebens beitand darin, dab er im 
Schooße feiner bewundernden Familie die zufälligen Be— 
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juche jolcher Verehrer empfing, welche eine Fußreiſe in 
der Gegend machten und Empfehlungsbriefe an ihn mit- 
brachten. Mit Diefen unterhielt er ſich auf eine Falte 
und würdevolle Weije, gerlegte ſie nicht jelten Durch den 
Egoismus, mit welchem er unabläſſig feine eigenen Werfe 
pried, anführte und vortrug, durch die Gleichgültigfeit, 
die er gegen alles Andere bewies, die yeinliche Strenge, 
womit er von feiner Umgebung jedes fichtbare Zeichen 
der Ehrfurcht forderte, und den Ernſt, mit welchem er 
das unbedeutendite Wort wiederholte, das zu feinem 
Lobe geſagt worden war. Man hat eine Menge charaf- 
teriftiicher Anekdoten von ſeinem Selbitgefühl. Thomas 
Moore erzählt (Memoirs. Vol. III, pag. 163), wie 
Wordöworth eine! Tages, als er ber Lord Dawy zu 
Mittag jpeilte, ylöglih, ohne dab ein Wort gefallen 
war, dad auf das Thema binführen fonnte, vom einen 
Ende des Tiſches nad) dem andern hinüber jchrie: 
„Dawy, wiffen Sie, weshalb ich das weile Neb von 


Rylſtone in Duartformat druden lieg? — „Nein! wes- 
halb?“ — „Um der Welt meine eigene Meinung da= 


von zu zeigen.“ Wordsworth las niemals andere Werke 
vor, als jeine eigenen. An dem Tage, ald Walter Scott's 
„Rob Roy“, mit einem Motto aus dem Gedichte von 
Wordsworth „Rob Roy's Grab“, erichienen war, befand 
ih Wordsworth bei einer Familie, welche den Noman 
eben erhalten hatte und demjelben mit Spannung ent- 
gegen ſah. Er ergriff das Bud, und man erwartete, 
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daß er die eriten Kapitel vorlefen würde; aber ſtatt— 
dejjen trat er an den Bücherichranf, nahm einen Band 
jeiner eigenen Werfe heraus, und las fein Gedicht der 
Gelellihaft vor. Emerfon hat ups Notizen aufbewahrt, 
die unmittelbar nach zwei Bejuchen bei Wordsworth, 
zwiichen denen Jahre liegen, aufgezeichnet worden find. 
Nah dem eriten Bejuche Ichreibt er: „Wordsworth ſprach 
ſchlecht von den Franzoſen, nicht beſſer von den Schotten, 
fein Schotte könne Engliſch jchreiben. Seine Anficht 
über Franzoſen, Irländer und Schotten jchien in aller 
Eile nad Heimen Geſchichten formulirt worden zu fein, 
die ihm oder Mitgliedern jeiner Samilie in einer Dili- 
gence oder einem Poltwagen paſſirt waren. Sein Gefidht 
erheiterte jich ein paarmal, ſonſt zeichnete feine Konver— 
jation ſich weder durch eine bejondere Kraft, noch durd) 
einen beionderen Schwung aus. Wordsworth ehrt ſich 
ſelbſt durch jeine Ichlichte Wahrheitstreue, aber man er- 
ſtaunt über die engen Grenzen feiner Gedanken. Nad) 
einem einzelnen Geipräch zu jchließen, machte er den 
Eindruck eines beſchränkten und echt engliichen Geiltes, 
welcher die jeltenen Stunden der Begeijterung durch die 
trodenfte Profa in den andern erkauft.“ — Nach jeinem 
zweiten Bejuche (1833) fchreibt er: „Wordsworth brachte 
fein Lieblingsthema aufs Tapet, daß die Gejellichaft 
durch oberflächlide Kultur aufgeklärt worden jet ohne 
alle Rüdjiht auf die moraliihe Bildung. Schulen 
hülfen Nichts. Der Schulmeifter jei nicht Erziehung. 
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Er wollte mid und alle guten Amerikaner zu der Ein- 
Jicht bringen, dat die Moral, das konſervative Element, 
gepflegt werden müfje Er jchalt und jchimpfte auf 
„Wilhelm Meiſter“. Derjelbe jet voll Unzucht jeglicher 
Art. Es ſei, als ob die Fliegen in der Luft ſich paarten. 
Er jet niemals weiter als big zum eriten Theil gefommen 
und habe das Bud, fortgejchleudert, jo empört jet er ge— 
weien. Er citirte feine Sonette: „Gefühle eines hoch- 
herzigen Spaniers“ und „Die zwei Stimmen“ und ſagte 
jeine Verſe an die Lerche ber.” Mich dünkt, man hat 
Wordsworth ganz und gar, wie er im täglichen Verfehre 
ging und Stand, im dieſer photographiichen Notiz: die 
höhniſchen Urtheile über alle fremden Nationen, das Ar— 
gument gegen die moderne Kultur — dasjelbe, welches 
die Muhammedaner in Aſien heutigen Tags immer gegen 
fie bei der Hand haben, — daß fie ſich nämlich mit 
großer Smmoralität vereinigen laſſe, die Verherrlichung 
der Fonventionellen Moral als des fonjervativen Ele: 
mented (die wahre Moral iſt das radifalfte Element, das 
eö giebt), die an Novalis erinnernde Entrüftung über 
Goethe, und endlich die Gitate aus feinen eigenen Dich: 
tungen als Finale! 

1843 traf Wordsworth eines Tages zum eriten 
Mal mit Didens zujammen. Wordöworth hegte eine 
große Berachtung für alle jungen Leute; der gemein- 
ichaftlihe Freund, bei welchem die Begegnung jtatt- 
gefunden hatte, war daher neugierig, feinen Eindruck 
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von dem großen Humoriſten zu erfahren. Nachdem er die 
Lippen auf eine ihm eigenthümliche Art in die Höhe ge— 
zogen und ein Bein über das andere geichwungen hatte, jo 
daß man feine nadten Knöchel über den Strumpfioden 
ah, antwortete er langjam: „Ob, ich bin nicht jehr ge= 
neigt, die Leute, welche ich treffe, Fritiich anzuſehen, allein 
da Sie mich einmal fragen, will ich aufrichtig befennen, 
daß ich ihn für einen jehr geichwäsigen und jehr gewöhn— 
lihen jungen Menfchen halte — übrigens aber mag er 
ganz tüchtig fein. Verſtehen Sie mich recht, e& ift nicht 
meine Abficht, ein Wort gegen ihn zu jagen, denn ich 
habe nie eine Zeile von jeinen Schriften geleſen.“ Einige 
Zeit nachher richtete der gemeinfame Bekannte behutiam 
die Frage an Dickens, wie ihm der gefrönte Dichter ge— 
fallen babe. „Gefallen!“ antwortete Dickens. „Ganz 
und gar nicht. Er ift ein ſchrecklicher alter Ejel!**) Der 
Yejer wird ein jo peremptoriſches Urtheil gewiß wicht 
unterjchreiben. Aber ſo Biel fteht feit, daß etwas die 
Geduld in hohem Grade Irritirendes in Wordsworth's 
perfönlichem Umgange gewejen fein muß. „Wenn er 
ſprach“, jagt einer feiner Zeitgenofjen, „arbeitete er wie ein 
Walfiſch, und verfündete im Drafeltone Truismen“. Das 
Wort „Truismus“ (Wahrheit, die zu wahr ift, ala daß 
man ſie auszusprechen brauchte) ift bezeichnend für mehr ala 





*) «Like him! Not at all. He is a dreadful old ass!« 
R. S, Mackenzie: Life of Dickens. 
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jeine mündliche Produktion. Es trifft den ganzen, kon— 
templativen und didaktischen Stil feiner Poeſie. Im der— 
jelben liegt feine eigenthümliche geiſtige Kraft oder Leiden— 
schaft, jondern ein hamletiiches Verweilen bei den großen 
Fragen von Sein oder Nichtjein. Geburt, Tod und Zus 
funft, die Leiden und Sünden des Menſchen in dieſem 
und jeine Hoffnung auf ein Finiftiges eben, die Klein— 
beit der ganzen Sphäre unſeres Wiſſens und das be— 
angitigende Verhältnis, in welchem wir zu der Welt des 
Hebernatürlichen ſtehen — Das find, wie Maſſon jagt *), 
die beitändigen und unvermeidlichen Gegenftände der 
allgemein menjchlihen und insbejondere der Wordsworth'⸗ 
ihen Kontemplation und Bekümmernis. Allein dieſe 
Gedanfen bewegen ſich leider, da fie nicht dem Miittel- 
punkte, jondern der äußerſten Peripherie unjeres Wiſſens 
angehören, auf Bahnen, die nirgendhin führen, auf alteı, 
audgetretenen und von tiefen Spuren durchfurchten Wegen, 
die im Kreiſe herum gehen, und die man mit ruhiger 
und würdevoller Melancholie, allein ohne Nuten oder 
Gewinn für ſich Jelbit oder Andere, befahren kann. Daß 
MWordöworth immer von Neuem in Diefer Peripherie 
unjered Willens anlangt, welche die Anhänger der pofi= 
tiven Religionen ald den natürlichen Mittelpunkt untjerer 
Gedanken betrachten, hat mehr ald irgend etwas Andres 


*) Siehe Masson: Wordsworth, Shelley, Keats and other 
essays. 
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bewirkt, dat ſein Ruf, jo groß derjelbe auch in England 
it, niemals fonderlich uber "die Grenzen des Yandes hat 
hinausdringen können. 

Als Coleridge die periönliche Bekanntichaft Words: 
worth's machte, hatte Diejer ſchon genug geichrieben, daß 
man fich ein Urtheil über die Art und Weiſe feiner Ori— 
ginalitat bilden konnte Was Goleridge in Wordsworth's 
Poeſie rührte, war der Berein tiefen Gefühls mit Dem, 
was ihm als tiefer Gedanke erſchien, das feine Gleich— 
gewicht zwiichen Wahrheit in der Beobachtung und Ein- 
bildungsfraft in der Modificirung des Beobachteten, vor 
Allem das Vermögen, die Atmoſphäre einer idealen Welt 
uber Formen, Situationen und Vorfommnifje zu ver: 
breiten, welche die Gewohnheit für das gemeine Auge 
jedes Intereſſes beraubt hatte. 

Die eriten Geipräche Wordsworth's und Goleridge's 
drehten ſich alſo um Das, was ihnen als die beiden Haupt: 
punkte der Poeſie erichien: das Vermögen, die Sympathie 
deö Leſers durch treue Naturwahrheit zu erweden, und 
dad Vermögen, durch die umitimmenden Karben der Ein- 
bildungskraft das Intereſſe der Neuheit mitzutheilen. Die 
rlöglidhe Anziehung, welde Auge und Seele bet dem 
Licht- und Schattenjpiele in der Natur empfinden, das 
neue und bezaubernde Ausjehen, weldes Mondichein 
oder Sonnenuntergang einer vorher ſchon bekannten 
Landichaft ertheilen können, ſchien ihnen die Möglichkeit 
anzugeben, wie beide Elemente ſich vereinigen ließen. 
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Hier hatte man ja die eigene Poeſie der Natur, es galt, 
jie wieder hervor zu bringen. Sie wollten nicht direkt 
die Natur nachahmen, jondern die Poeſie der Natur. 

So beichloffen fie, eine Reihenfolge von Gedichten zu 
ichreiben, die aus zwei verichtedenen Genres beitünden. 
In dem eriten jollten die Ereignifje und handelnden 
Perjonen übernatürlich jein, und der Vorzug, auf den 
man es abſah, follte in der dramatiichen Wahrheit bei 
der Schilderung joldher Gemüthsbewegungen beitehen, 
welche naturgemäß die Situation begleiten wurden, wenn 
fie reell wäre. Und reell in diefem Sinne war ſie ja 
für jeden Menſchen, der jemals auf Grund einerlei welcher 
Illuſion unter übernatürliher Einwirkung zu ſtehen 
glaubte. Die Ausführung diefer Aufgabe fiel Eoleridge 
zu, und es unterliegt für mic) feinem Zweifel, dal; eben= 
fall3 er es war, welcher diejelbe geitellt hat. Jeder irgend 
in der europätichen Literatur bewanderte Leſer fieht jo- 
fort, in wie naher Verwandtichaft fie mit den Aufgaben 
ſteht, weldhe von der deutichen Nomantif geitellt und 
gelöft wurden. Eigenthümlich engliich ift es nur, daß 
der Nachdruck bier nicht auf das Webernatürliche oder 
Phantaftiiche, Tondern auf die Naturwahrheit gelegt tft, 
jo daß die Nomantif bier nur eine der Formen des 
Naturalismus wird. 

In dem zweiten Dichtungsgenre jollten die Sujets 
aus dem täglichen Leben gewählt werden. Allein Words— 
worth, dem dieſe Gruppe zufiel, nahm fi vor, den 
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fchlichteiten und natürlichiten Greigniffen den Schein von 
etwas Außerordentlihem, Neuem, ja Uebernatürlichen 
mitzutheilen, indem er das Gemüth jeinem Gewohnheits— 
ſchlummer entriffe und es zwänge, fich auf die Schön— 
beit und die Wunder zu richten, welche die wirkliche Welt 
unbeachtet vor den menjchlihen Sinnen entfalte. Er 
machte den Verſuch zuerit in den „Lyriſchen Balladen“, 
die in der Vorrede als ein „Experiment“ bezeichnet 
wurden, nämlich das: ob Gegenitände, die nad) ihrer 
Natur nicht zu „ornamentaler* Daritellung geeignet 
wären, nicht trogdem, obſchon in der Sprache des täg— 
lichen Lebens dargeitellt, interejliren fünnten, und er ſetzte 
den Verſuch ſpäter in Hunderten von Gedichten von 
höchſt ungleichem Werthe fort, deren Helden und Hel-— 
dinnen alle den unteren und unteriten Bolfsklafien an— 
gehören, unter landlichen Beichäftigungen herangewachſen 
und in einer Umrahmung ländlichen Yebens dargeitellt 
find. Wir beiten in unſerer däniſchen Literatur feine 
Dichtungsgruppe von dieſer Art. Dagegen wird Der, 
welcher Wordsworth mit Aufmerkiamfeit ftudirt, hin und 
wieder einer Norm der poetischen Anefdote und einem 
Erzählungstone begegnen, die ihn an Runeberg's „Fähn— 
ichs Stahl“ *) erinnern. Selbit in Rhythmus und Bers- 
maß findet fich hie und da einige Aehnlichkeit; es wäre 


*) An Auswahl aus dem Schwediſchen überjeßt von Hans 
Wachenhuſen. Leipzig, Yord, 1852. 
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intereffant, zu erfahren, ob Runeberg überhaupt den 
englifchen Dichter gefannt bat; vielleicht rührt die ganze 
ſchwache Aehnlichfeit nur daher, weil die Ereignifje bei 
Beiden beitändig innerhalb derſelben eng begrenzten 
Lokalität ftattfinden, in der Umgegend der engliichen mie 
in der Umgegend der finnischen Seen. Der Unterjchted 
zwiſchen ihnen ift in jedem Fall enorm. Bei Runeberg 
der kriegeriſche Hintergrund und Stimmungston, Der 
feurige Iyriihe Stil, die patriotiſche und geichichtliche 
Begeifterung, bei Wordsworth das ftagnirende Leben in 
ländlichen Frieden, die rein epiiche Haltung und der voll- 
Ständige Kirchthurmspatriotismus, die Liebe für das Leben 
und Treiben von ein Paar Dorfihaften. Bei Nuneberg 
die Begeilterung des Soldaten für das Heer, bei Words- 
worth die Theilnahme des Dorfpredigers für die Ge— 
meinde. 

&3 giebt indeifen ein einziges däniſches Gedicht, 
dad auf ganz überrafchende Weile an Wordsworth's Ton 
und Stil erinnert, nur daß es viel dramatiicher tft, als 
irgend Etwas, das er geichrieben hat, nämlich „Der Obft- 
handler* von Henrik Herb. Dies Gedicht ſchien mir 
immer, lange bevor ich Wordsworth fennen lernte, merf- 
würdig allein unter Hertz's Poeſien zu ſtehen, jo viele 
Saiten ſonſt in ihnen angejchlagen find. Der Held 
desjelben iſt wie Dazu geichaffen, von Wordsworth bes 
handelt zu werden; dad Vermögen, zu rühren, ohne zu 
verherrlichen, it gerade dem Meifter der Seeſchule eigen- 
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thümlich. Selbitveritandlich befitt es jedoch nicht die Eigen 
thumlichfert, an welcher man gerade Wordsworth ala 
Solden erfennt, — diejenige, weldye er jelbit als das 
Vermögen bezeichnet, dem Alltäglichiten einen fait über- 
natürlihen Schimmer zu verleihen. Hier ein Beijpiel, 
wie er dabei verfährt. Ich wähle ein Gedicht, das ſicher 
eins jeiner bezeichnenditen ift, wenn ich es auch nicht 
entfernt ein vorzügliches Gedicht nennen möchte Es 
heist „Resolution and Independance“. Der Dichter 
Ihildert jeinen Spaziergang an einem Sommermorgen, 
das Blinken des Thaus, den Geſang der Vögel, die 
Flucht des Hafen über die Felder, er denkt daran, dab 
er jelbit unbedachtiam wie die Thiere des Feldes und 
die Vögel des Waldes gelebt hat, und wie ein jolches 
Leben ſich dereinft rächen fünne Es fallt ihm ein, wie 
viele bedeutende Dichter in Iammer und Noth endeten, 
und höchſt proiaiiche Beſorgniſſe in Betreff der Zufunft 
bedrüden jein Gemüth. Da gewahrt er »löglich in 
diefer einfamen Gegend einen alten Mann in einiger 
Entfernung: 


Er jchien der ältite Mann, der graues Haar je trug. 


Wie einen riej'aen Stein man wohl gejehn 

Auf einer Berghöh lagern, fichtbar weit, 

Ein Wunder Allen, die ihn jet eripähn, 

Wie er dahin fam und zu welcher Zeit, 

Daß Leben faft ihm unfer Sinn verleiht, 

Als wär's ein Seethier, das hinauf einft kroch, 
Sich nun zu fonnen dort auf hohem Felfenjod: 
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So ſchien der Mann, bei jeiner Jahre Lat, 

Nicht Iebend ganz, noch todt, noch jchlafentrafft; 
Gekrümmt fein Peib, und Haupt und Füße fait 
Begegnend ſich auf langer PBilgerjchaft, 

Als hätte peinvoll wilder Schmerzen Kraft 

Und Siechthum, in verichollner Zeit gehegt, 

Ein mehr ald menjchliches Gewicht ihm auferlegt. 
Reglos wie eine Wolfe ſtand der reis, 

Die nicht der lauten Winde Toben hört, 

Doc, regt fie einmal jich, ringsum die Ruhe ftört. 


Wie genial ift hier das doppelte Gleichnis, und wie 
myſtiſch wirkt Dasjelbe! Der Alte gleicht dem Rieſenſtein 
auf der Höhe, und dieſer Stein fieht wieder jo mächtig 
aus, daß er wie ein Geethier dorthinauf gefrochen zu 
jein jcheint. Mit jeltener Kraft iſt hiedurch der Eindrud 
des hohen Alter -egeben. Der Greis jchten „der ältite 
Mann“, der je geirot. Befänden wir und in Deutich- 
land oder auf dem Boden der Nomantif, jo würden wir 
nicht verwundert jein, zu erfahren, daß wir bier den 
Schuhmacher von Jeruſalem vor und hätten. Aber wir 
ind in England, und Wordsworth it unjer Führer. 
Es zeigt ſich alio, dab der alte Mann ein in hohem 
Grade gewöhnliches menjchliches Wejen it, Blutegel- 
jammler von Geſchäft, — ein Geichäft, das fich für alte 
und Schwache Leute in einer waflerreichen Gegend paßt. 
Die troftvolle, gottergebene Nede des alten Mannes, 
jeine Gemüthsruhe jelbit in der höchſten Einjamfeit und 
Armuth, beruhigt den jungen Dichter in jeiner Surcht 


#’ 
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vor der Zufunft, und er beſchließt, jo oft eine ähnliche 
Furcht fih in jenem Gemüth erheben ſollte, des alten 
Egelſammlers zu gedenken. Dies iſt „fein Odenflug“, 
wie Ewald irgendwo bemerft, aber es it ein autes 
Mufter von Wordsworth’3 Gabe, dem trivialiten, natura— 
liſtiſcheſten Stoffe durch die Behandlungsart ein gewiſſes 
rhantaftiiches und großartiges Gepräge zu verleihen. 
Dies Beitreben hat in nicht wenigen von Wordöworth's 
Gedichten fich jelbit farifirt, überall nämlich, wo bei ihm 
eine myſtiſch-religiöſe oder ſchauerliche Wirfung durch 
irgend ein schlechthin unbeimliches oder jeltinmes Ereignis 
veranlaßt wird, das er mit der Wirfungsfraft des ſoge— 
nannt Mebernatürlichen ausitattet. Es iſt höchſt pueril, 
wenn in dem Gedicht „Der Dornbuſch“ ein Erzähler 
(defien Stand oder Verhältniſſe nicht angegeben werden, 
aber den Wordsworth, wie er jelbjt zu Goleridge ſagte, 
jih als einen alten venfionirten und faſeligen Schiffs— 
fapitain gedacht hatte) mit einem efitatiichen Grauen, 
ald handle es fih um eine Spufgefchichte, von einem 
armen irrfinnigen Mädchen berichtet, das Nachts in einem 
hochrothen Kleide jammernd unter einem Dornbuſche ſitzt. 
Und rein parodiſtiſch wird diefe Richtung in Wordsworth's 
mit jo großer Prätenfion dem Publikum vorgelegtem 
„peter Bell“, der ohne Shelley's gleichnamige Satire 
fiher völlig vergeffen fein würde. Hier iſt es nämlich 
das Entjegen eines rohen und grauſamen Knechtes über 


die übernatürliche Standhaftigfeit, mit welcher ein armer 
IV. | 7 
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Eſel lieber die jchredlichiten Prügel erträgt, als dab er 
von der Stelle wiche, was im Verein mit einer von der 
Dunfelheit erhisten Phantafie die moraliihe Befehrung 
des Knechtes bewirkt. Es zeigt fih, dab die Ausdauer 
des Eſels ihre Urjache darin hatte, daß jein Herr an der 
Stelle, wo er ftand, ins Waſſer gefallen war, und daß 
er die Aufmerkſamkeit hierauf binlenfen wollte Die 
moraliihe Größe des Eſels fteht bier in glänzenden 
Gegenfage zu der Eſelei des Mannes, und Words: 
worth, dem jeglicher Sinn für das Komiſche abging, 
unterläßt nicht, dieſen Gegenſatz hervorzuheben. Und 
Das iſt fein Zufall, ſondern ein Gharafterzug. Die neue 
Schule empfand in ihrem Haſſe gegen das Blendende 
und ihrer Yiebe für das Schlichte und Einfältige eine 
wirkliche Hinneigung zu den Eſeln, dieſen ftätifchen, ge— 
duldigen und bejonders verfannten Naturgefchöpfen, Die 
ftet5 von minder genügſamen Thieren überftrahlt wurden. 
Goleridge lie ſich ſogar in jeinem befannten Gedichte 
„An einen jungen Ejel, als feine Mutter in feiner Nähe 
angerflöct ward“, zu dem warmen Ausıufe: „Ich grüße 
dich als Bruder!““) und zu dem mehr als philanthro— 
piichen Wunſche hinreißen, in einem anderen Leben dem 
Eſel eine Weide in einem Thal voll überirdiichen Friedens 
und Geligfeit Schenken zu fünnen — dann würde jein 
fröhliches Wiehern ihm Ichöner ins Ohr Flingen, als die 








*) Innocent fool! thou poor despised forlorn! 
I hail thee brother. 
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ſüßeſte Muſik. Kein Wunder, dal der Spottvogel Byron 
gleich jenen Brudergruß aufgriff und ſich in feiner eriten 
Satire „Engliſche Barden und jchottiiche Recenſenten“ 
darüber luſtig machte! Kür Golertdge war diejer ertreme 
Naturalismus jedoch nicht natürlich, er war jelbit der 
Grite, der über feine Extravaganzen jcherzte. Words: 
worth hingegen, der von der Natur auf Konjequenz an— 
gelegt und obendrein von ftreitbarem Gharafter war, trieb 
als Dichter den rein literariichen Naturalismus zu feinen 
legten und äußerſten Konjequenzen. 

Er wählte jich faſt durchgehends Sujet3 aus dem 
Leben der Landbewohner und beſonders der niederen 
Volksklaffen, und nicht etwa, um, wie die Franzoſen des 
vorigen Sahrhunderts, jelbit polirt und ‚geichliffen, das 
Ungeichliffene als Kontraft und mit einem Gefühl der 
Neberlegenheit zu genießen, jondern weil er meinte, daß 
die welentlichen Yeidenichaften des Herzens bei diefen 
Klaſſen ein beijeres Erdreich fänden und eine größere 
Reife erlangten, als bei den Gebildeten, und weil fie, 
als einem geringeren Zwang unterworfen, eine Tchlichtere 
Sprache redeten. Er meinte, die Grundagefühle des 
Menichenherzens träten bei dem Yandbewohner einzelner 
und elementarer bervor, und ließen fich deshalb leichter 
wahrnehmen, als im Stadtleben. Er war endlich davon 
überzeugt, daß das Zufammenleben mit den jchönen und 
bleibenden Formen der Natur, im Verein mit dem notb- 
wendigen und Itetigen Charakter der ländlichen Beſchäf— 


7* 
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tigungen, alle Gefühle dauerhafter und jtärfer machen 
müſſe. Man findet alſo bier in der Geburtsitunde des 
Zahrhundert3 den Keim zu der länger als ein halbes 
Säkulum dauernden und weit verbreiteten, von Yand zu 
Yand ſich verpflanzenden äſthetiſchen Grundanichauung, 
die in Deutjchland, Frankreich und Sfandinwien zu der 
Bauernpoeſie und Dorfgeichichte, in verichtedenen Ländern 
zu bejonderer Berherrlihung der Sprache des gemeinen 
Mannes führt. Indem man diefen Keim botaniſch 
zergliedert, lernt man die Naturgeichichte der Pflanze 
gründlich kennen. 

Wordsworth's Ausgangspunkt iſt ven topogras 
phiſch. Drtsbeichreibung im  weitelten Sinne diejes 
Wortes ift für ihn noch eigenthümlicher, als für Scott. 
Die Aufgabe feines Lebens war, engliihe Natur und 
engliiche Naturen To zu jchildern, wie er fie von Ans 
geficht zu Angeſicht kannte. Und da er nur Dasjenige 
ichildern wollte, womit er völlig vertraut war, jo ges 
langte er zu der Theorie, daß es für jeden Dichter noth- 
wendig ſei, ſich beftändig an einen beitinmten Sled Erde 
zu binden, und verfnüpfte jelbit jeinen Dichternamen mit 
den Seen Nordenglands, deren Umgebungen durchgehend 
die Scenerie jeiner Dichtung bilden. Ia, er ging ſo 
weit, dab er den Geburtsort des Einzelnen als die Stätte 
bezeichnete, die fih am beiten zum Schauplatz jeiner 
Ihätigfeit jein ganzes Leben hindurch eigne. So ward 
er ſpeciell engliicher Naturmaler, und jo erhielten jeine 
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Schilderungen ein rein lokales Intereife. Der feinfinnige 
engliſche Kunftfritifer Sohn Nusfin hat mit Recht Words: 
worth den großen poetiſchen Yandichaftsmaler jener Periode 
genannt. Während Byron ein Mal über dad andere 
der Heimat entflog, um die Natur Griechenlands und 
des Orients mit fremden und glübenden Karben zu ſchil— 
dern, während Shelley vor dem Klima Englands als 
todbringend für feine zarte Konftitution jchauderte und 
wieder und wieder Italiens Küſten und Flüſſe verberr: 
fichte, während Scott Schottland beiang, und Moore 
niemal3 müde ward, die Schönheit des grünen Erin zu 
rreiien, ſtand Wordsworth allein wie der Vollbluteng— 
länder, tief wurzelnd im Lande und mit deifen Boden 
jelber wie ein alter Eichbaum mit hundert Wurzeln ver: 
wachen. Sein Ehrgeiz war, ein echt enaliicher beichrei= 
bender Dichter zu fein. Wenn er Sich daher in die 
Gegend vertiefte, in welcher er zu Haufe war, ſpazieren 
ging, tegelte, in die Kirche ging und Beſuche von Be— 
wunderern empfing, jo geichab es mit der allerumftänd- 
lichſten Kenntnis des Yebens der unteren Klaſſen dort 
in der Gegend und des ländlichen Yebens überhaupt. 
Er bat denjelben Bli dafür, wie ein guter und wür— 
Diger englijcher Yandprediger von der Art, die er ſelbſt 
in der „Exkurſion“ geichildert bat. 

Seine Spectalität find all die gewöhnlichen Kirch— 
ſpielereigniſſe und Kirchiptelunfälle, welche in einer länd— 
fichen Gegend in England ralliren: die Rückkehr eines 
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längſt verichollenen Dorfkindes in die Gegend, wo feine 
Heimatshütte verſchwunden it, und wo er die Namen 
aller ſeiner Lieben auf den Kirchhofsfreuzen findet („Die 
Brüder‘), das Schickſal eines armen verführten und 
verlaffenen Mädchens („Muth“), der nächtliche Nitt eines 
idiotiichen. Knaben zum Arzte und jein Abirren von 
Mege („Der idiotiiche Knabe“), das überrajchende Aben= 
teuer, das ein kleiner blinder Sunge beitanden bat, ohne 
zu Schaden zu fommen („Der blinde Hochlandsknabe“), 
die Trauer eines alten trefflichen Vaters über jeinen ent— 
arteten Sohn („Michael*), die bedanerliche Neigung eines 
in der ganzen Gegend beliebten Diligencefutichers zu einem 
fleinen Haarbeutel und jeine nachfolgende Aıntsentiegung 
(in vier Gefangen unter dem Titel „The waggoner‘ be: 
jungen). Das einzige Unengliiche in der Weile, wie 
dieſe Vorkommniſſe, felbit die leichteren und Iuftigeren 
unter ihnen, berichtet werden, tft der gänzliche Mangel 
an Humor in der Daritellung. Statt des Humors hat 
Wordsworth, wie Maffon es trefflic ausdrückt, „ein 
hartes, wohlwollendes Lächeln“. Tief und ernit it zur 
Entſchädigung dafür das Pathos, mit weldem er Die 
tragiichen und erniten dieſer einfachen Yofalgeichichten 
erzählt. Hat dasſelbe bei all jeiner Neinheit und Echt— 
heit feinen pythiſch erbebenden oder modern gluth— 
vollen Gharafter, jo wirft es deſto ſtärker auf die 
Mehrzahl der Menichen, die ed gern ſehen, daß ber 
Dichter fich nicht allzu hoch über ihr Niveau erhebt, und 
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die das Wohlthuende und Heilende der Sympathie em— 
pfinden, welcher dasjelbe entitammt. Es it eine Sym— 
pathie, welche derjenigen des Prieiterd oder des Arztes 
gleicht, und welche, obſchon weniger fanft als profeifionell, 
durch ihren vollendeten Ausdrud ergreift. 

Nirgends erjcheint dieſer Ausdrud mir jchöner, als 
in Gedichten wie „Simon Lee“ und „Der alte Bettler 
von Cumberland®. Das erite Gedicht ift eine Anekdote 
von einem alten Jäger, der in jeiner Sugend der rüftigite 
mit Horn und Hund, zu Fuß und zu Roß, gewejen, 
aber jet in feinen alten Tagen jo ſchwach geworden: ift, 
daß der Dichter ihn eines Tages nur mit Mühe die 
leichte Arbeit de3 Aufgrabens einer morichen Baumes 
wurzel verrichten ſieht. 

„Zu jchwer für Euch iſt's, guter Mann,“ 
Sprach ich, „gebt mir den Karjt zur Hand!“ 
Und frohen Blides nahm er an 

Die Hilf’, ihm zugewandt 

Ich hieb — ein einz'ger Schlag, da flog, 
Die Wurzel aus der Erde, 

Un der der Alte ſich jo lang 

Geplagt mit viel Beſchwerde. 


Bon Thränen ward jein Auge naß, 
Und Danf und Preis gefprudelt fam 
Aus feiner Bruft jo ſtürmiſch, daß 
Es jchier fein Ende nahm. — 
Ungüt’ge Herzen haben oft 
Gutthaten kalt empfangen; 

Ach! öfter ließ der Menſchen Dank 
Mich wehvoll trüb erbangen. 
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Wenige Dichter haben die ſchöne Pietät, wie Words— 
worth, gegen die ohne eigene Schuld Unbrauchbaren, die 
demüthigen Venerabilia des Menſchengeſchlechts, bewieſen. 
„Der alte Bettler“ it vor Allem ein Beilpiel davon. 
Wordsworth ſchildert, wie Derjelbe, von Allen gekannt, 
dort in der Gegend von Haus zu Haus pilgert: 


Von Kind auf Fannt’ ich ihn; da war er jchon 
So alt, Dat; er mir jeßt nicht älter jcheint. 

Er wandert fort, ein einfam müder Mann; 
So hilflos iſt jein Ausſehn, daß vor ihm 

Der müßig jchweifende Reiter ſorglos nicht 
Die Heine Gabe hin zur Erde wirft, 

Nein, anbält, — ficher in des Alten Hut 

Das Geld zu legen; und auch dann nody ſtets, 
Wenn er dem Roß die Zügel jchichen lieh, 
Von jeitwärts ber, und halb zurückgewandt, 
Zum Bettlergreis hinüber blidt. Die Frau 
Am Schlagbaum, wenn fie Sommers vor der Thür 
Ihr Spinnrad dreht, und auf dem Straßendamm 
Den Bettler fommen ficht, verläßt ihr Werf, 
Und öffnet ihm den Schlag zum Weitergeben. 
Der Poſtknecht, deſſen raſſelnde Näder ihn 

Dft überholen auf dem Hedenpfad, 

Ruft ihm von ferne; und wenn, jo gewarnt, 
Der Alte doch nicht ausweicht, biegt der Knecht 
Langſamern Schritts beifeit und fährt an ihm 
Freundlich vorüber, ohne einen Fluch 

Auf feinen Lippen oder jtillen Groll. . . 


Doch haltet Diefen Mann für nußlos nicht! — 
Staatsmänner ihr, die, rajtlos weil’ und flug, 
Ihr ſtets den Bejen jchwingt, um aus der Welt 
Jedwedes Aergernis zu fegen! Ahr, 

So ſtolz gebläht in eurem Uebermuth 

Auf eure Gaben, Weisheit, oder Macht, 
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D, nennt ihn eine Laſt nicht! Gin Geſetz 
Iſt's der Natur, dab fein Erichaffenes, 

Und ſei's das niedrigite. und jchlechtefte 

Und jchädlichite von allen Dingen, lebt, 

Dem nicht doch etwas Gutes innemohnt, — 
Ein Haudy und Puls des Guten, Yebenefraft 
Und Seele, mit jedweder Form des Seins 
Untrennbarlih verknüpft. — — — — 

Mo fich der alte Bettler bliden läßt, 

Treibt des Gebrauches milde Nöthigung 

Zu Liebestbaten, und Gewohnheit tbut, 

Mas die Vernunft beilcht, und bereitet Doc 
Nachfreude, wie Bernunft fie liebt. So wird, 
Durdy Dies Gefühl von unerftrebter Luft, 

Die Seele unvermerft zu QTugend und 

Zu wahrem Gutjein bingelenft. — — 

Der Reiche, Der behaglich vor der Thür 

Des eignen Haufes fitt und, gleidy der Frucht 
Des Birnbaums über feinem Haupt, gedeiht 
Im Sonnenschein; — der fräft'ge junge Mann, 
Der Glückliche, Sedanfenloje, — fie, 

Die unter fiherm Obdach leben, und 

In einem Hain von Sprofjen ihrer Art 
Wachſen und blühen, — Alle jehn in ihm 
Den jtillen Mahner, welcher ihrem Sinn 

Den flüchtigen Gedanten einmal doch 

Der Selbſtglückwünſchung einprägt. 


Man lefe dies Gedicht in den wuchtigen Berien des’ 
Originals, und man wird geiteben: wenn es aud) eine 
Predigt ift, fo it es doch eine Predigt in optima 
forma. Es lag ja in eben diefem Naturalismus, der 
ſich in feiner ſpäteren Entfaltung folgerichtig und logiſch 
zu Humanismus und Radikalismus entwidelte, von 
Anfang an ein Hang zum Moraliſiren und zu evanges 
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liſcher Religiofität. Er ſuchte die Einfaltigen im Herzen, 
die Armen, die vor den Augen der Welt Geringen auf — 
Das ftimmte mit der Moral des Evangelium3 überein. 
Er verihmähte eine verfeinerte Givilifation und wandte 
ihren Helden den Rüden, um Sicher und Bauern zu 
erwählen — in jo weit folgte er dem Beijpiele des Evan- 
geltumd. Und jo vereinigte jich bei Wordsworth ganz 
fonjequent die Naturverehrung mit dem in England fo 
höchſt populären moralifivenden und proteſtantiſch-chriſt— 
lichen Elemente. Man verwerfe auch nicht ganz feine 
moraliichen Lehrgedichte. Es liegt oftmald eine eigen- 
thümliche Größe in der Weile, wie die einfache Lehre 
ausgedrückt iſt. Ich finde eine wahre Hoheit in den 
orten, mit denen in „Laodamia“ der trauernden Gattin 
verfündet wird, daß fte, ftatt ihren Gatten zurüd zu ver- 
(angen, auf ihm verzichten müffe, um durch die Liebe zu 
einem höheren geiſtigen Leben geläutert zu werden: 

Lern durch ein fterblich Sehnen aufzujchweben 

Zu einem höhern Ziel. — Die heil’ge Kraft 

Der Liebe ward Dir Dazu meilt gegeben; 

So hoch beflügelt ward Die Leidenschaft, 

Das Ich zu tödten; ihre Knechtichaft gleicht 

Den Feſſeln eines Traums, dem Liebe weicht. 

Fa, jelbit die abitrafte Ode an „die Pflicht“, Die 
eine rein kantiſche Begeilterung enthält, bat gentalzabiurde 
Zeilen, jublim wie manches Paradoron der Kirchenväter. 
Der Pflicht ruft der Dichter zu: | 

Du hältſt in Takt der Sterne Schwung, 
Die ältjten Himmel find durch dich noch ſtark und jung. 
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Von allen derartigen Gedichten wird der Leſer jedoch) 
ichnell zu Wordsworth's eigentlihem Gebiete, feinen 
Idyllen, zurüd ehren. 

Werfen wir noch einen Blid auf diefe Gedichte und 
auf die Theorie, welche fie nach der Abficht des Dichters zur 
Geltung bringen jollen. Unzweifelbaft maß Wordsworth 
der Schilderung des ländlichen Yebens eine größere Be: 
deutung für die Poefie überhaupt bei, als demſelben zu= 
fommt. Seine Umgebungen waren freilich geeignet, eine 
jolche theoretiiche Ueberſchätzung bei ihm bervor zu rufen. 
Wenn er zu jeinen Helden shepherd-farmers von 
Gumberland und Weſtmoreland ald Modelle bat benugen 
fönnen, jo fommt es daher, weil diefe Männer, die auf 
der einen Seite unabhängig genug find, nicht für Andre ar: 
beiten zu müfjen, und auf der andern Seite doch nicht über 
die Nothwendigfeit, zu arbeiten, noch über eine frugale Ein— 
fachheit hinausgehoben find, allgemein yoetiiche Eigen— 
Ichaften darbieten. Daß das Yandleben an und für fic 
den Menjchen beifer machen follte, iſt Aberglaube; es 
fann ihn eben jo wohl abitumpfen. Goleridge bat 3. B. 
erflärt: wenn man in England die Methode, wie die 
Armengefege in Liverpool, Mancheiter und Briftol ges 
handhabt werden, mit der Methode vergleiche, wie man 
auf dem Yande die Armenunterſtützung vertheile, jo falle 
der Vergleich durchaus zu Gunſten der Städte aus. 
Aber Wordsworth hat ferner auch die Bedeutung über: 
ihäßt, welche die Schilderung der ländlichen Beſchäf— 
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tigungen für feine eigene Poefie hat. Nicht allein find 
die Hauptperſonen in vielen jeiner beiten Dichtungen 
(wie in „Nuth*, „Michael‘, „Die Brüder”) nicht aus— 
drüdlih Bauern oder Yandbewohner, jondern manchmal 
hat er fraft jeiner naturaliftiichen Yeidenjchaft und jeines 
damit verwandten Hanges, durch Verherrlihung der 
untersten Gejellichaftsflaffen zu moralifiren, den Namen 
diefer oder jener unanjehnlichen oder geringen Profeſſion 
an Fähigkeiten und Eigenſchaften geknüpft, die man mit 
wenig Wahrſcheinlichkeit mit derſelben verknüpft finden 
wird. Es iſt ein Paradoxon, das Wordsworth in ſeinem 
Gedichte „Die Exkurſion“ mit einer gewiſſen Vorliebe 
predigt: große Dichter ſeien in den niedrigſten Ständen 
verborgen;*) es befriedigt auch feine evangeliſchen In— 
ſtinkte, ſich die Unabhängigkeit des Talents von Ver— 
mögen und guten äußeren Lebensverhältniſſen zu denken. 
Mögen ſie unabhängig davon ſein; aber wäre es nicht doch 
ungereimt, in einem Gedichte dem Poeten die Schorn— 
ſteinfegerprofeſſion zu geben und dann in einer genau 
erfundenen Biographie zu erflären, wie ed zuging, daß 
er zugleich Dichter, Philoſoph und Schorniteinfeger ward? 
Derlei jeltiame Ericheinungen kann nur die wirkliche 


) D, viele Dichter ſäte die Natur, 
Männer, begabt mit böchiter Geiſteskraft, 
Mit Seherblid und göttlichem Talent, 
Entbehrend nur der Bersfunft feinen Schliff ... 
The Excurfion, Book I. The wanderer. 
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Lebensbeichreibung vechtfertigen. In der Poeſie wirft ein 
jo weit getriebener Naturalismus anſtößig, weil der Fall 
zu wenig typiſch iſt. Und welcher Unterſchied ift zwijchen 
diefem Falle und den vielen, wo Wordsworth einem Tabus 
letfrämer, einem Egelſammler, einem Bauern Gedanken 
in den Mund legt, die man nicht ohne Befremden von 
ſolchen Lippen ausſprechen hören fann? Um jeine Charak— 
tere zu rechtfertigen und ganz zu erflären, ſieht ſich Words— 
worth daher genöthigt, eine Menge zufälliger, untergeord- 
neter Umstände von ſolcher Art anzuführen, welche noth— 
wendig find, die Wahrjcheinlichkeit einer Thatſache im wirk— 
lichen Zeben feitzuftellen, welche wir aber mit Vergnügen 
einem Dichter jchenfen würden. Das Fleinliche Rückſicht— 
nehmen auf die Wahrfcheinlichfeit, die Fleinliche Aengſtlich— 
feit in der Motivirung ift im höchſten Grade ermüdend bei 
Wordsworth, beſonders in den langen Uebergängen und 
Beihreibungen der „Erfurfion“, welche Byron witzig als 
ein ewiges: „Hier gehen wir hinauf, und hier gehen wir 
hinab, und hier gehen wir rund herum!” charakteriſirt hat.*) 

Allein Wordsworth's Wahl feiner Stoffe führt ihn 
zu einer Eigenthümlichfett in ſprachlicher Hinficht, Die 
als die äußerſte literariſche Konſequenz dieſes Naturalis— 
mus bezeichnet werden dürfte. Wordsworth ſtellte die 


*) Or Wordsworth with his eternal: Here we go up, up, and 
up, and here we go down, down, and here round about, round 
about! Look at the nerveless laxity of the Excursion, What inter- 
minable prosing! Byron. 
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Behauptung auf: die Sprache, welche von der von ihm 
geſchilderten Klaffe geredet werde, jet, jo bald fie nur von 
ihren Sleden gereinigt werde, die beite, die es gebe, weil 
Männer und Frauen der gemeinen Volksklaſſe auf dem 
Yande in beitandigem Verkehr mit den Gegenftänden 
lebten, von denen der beite Theil unjerer Sprade ur- 
iprünglich abgeleitet fei, und weil fie wegen der Ein- 
förmigfeit und Enge ihres Gelichtöfreifeg am wenigiten 
der ſocialen Eitelfeit ausgeſetzt jeten, welche dahin führt, 
dat man jeine Ausdrüde jucht und überleg. Da nun 
diefe Sprache die beite ijt, meint Wordsworth, jo wird 
es für jeden Dichter unmöglich fein, eine beſſere Aus— 
drucksweiſe an ihre Stelle zu jegen, und zwar ganz 
einerlei, ob er in Proja oder in Verſen jchreibt. Und 
jo gelangt Wordsworth zu feinem befannten und inter= 
eſſanten Paradoron, da zwilchen der Proſaſprache 
und der metriihen Komposition irgend ein 
wejentlicher Unterjchted weder beitehe, noch be— 
ftehen fünne. Wenn er biemit nur einen Proteft 
gegen all die Iangweiligen und jammervollen Sprach— 
verrenfungen hätte erheben wollen, zu denen Neimnoth 
und Mangel an rhytbmiichem Gefühl allzu viele jelbit 
unter bedeutenden Dichtern verleitet haben, jo würde man 
ihm von Herzen beipflichten. Ich für mein Theil unter= 
Schreibe gern das Kapitel in Theodore Banville's Poetif, *) 


*) Petit trait@ de po&sie frangaise, pag. 56. 
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das die Weberfchrift Licentia poetica, und den Inhalt 
bat: „Es giebt keine“. Allein Wordsworth will feinen 
Sag ganz anders verjtanden wiſſen. Er behauptet, dat 
die Sprache nicht nur in großen Partien jedes guten 
Gedichted nothwendigerweile in allen andern Beziehun- 
gen, außer der metriichen, mit der Proſa zuſammen— 
fallen, ſondern daß fie ſogar im den intereffanteften 
Partien der allerbeiten Gedichte völlig mit dem Profa= 
ftile überein ſtimmen müſſe. Denn, jagt Wordsworth, 
wie wahr und lebendig die Sprache des Dichters aud) 
jei, Io lebendig und fo wahr wie die Sprache Deſſen, der 
jich wirklich in der erdichteten Situation befindet, kann 
fie doch niemal3 werden; mit anderen Worten, fie fann 
den proſaiſchen Ausdruck der Wirklichkeit nie übertreffen, 
höchſtens nur Jih ihm nähern Mit echt englischer 
Hartnädigfeit verficht er jeine Doktrin den Angriffen 
gegenüber, die von allen Ceiten erfolgten. Man hatte 
als Muftergedicht im Sinne der neuen Poetik die von 
Johnſon gegen den Balladenftil verfaßte burlesfe Strophe 
citirt: 

Ich ſetzte meinen Hut aufs Ohr 

Und ging hinab zum Strand, 

Dort traf ich einen Mann, der trug 


Den Hut in feiner Hand *). 


*) I put my hat upon my head 
And walked unto the Strand, 
And there I met another man, 
Whose hat was in his hand. 
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Das ift Feine Poeſie, jagt man. Zugeſtanden, antwortet 
Wordsworth, aber es iſt auch als Proſa weder an ſich 
jelbit intereffant, noch zu etwas Intereſſantem hinfüh— 
rend, und daher außer Stande, Gefühle und Gedanken 
in Bewegung zu jegen. „Weshalb beweiien, daß ein 
Affe fein Newton it, wenn er nicht einmal ein Menſch 
ift?° Und der allgemeinen Anficht, die er ungefähr mit 
den Morten charafterifirt, daß ein Echriftiteller, indem 
er Verſe jchreibt, eime fürmliche Verpflichtung eingebe, 
gewiſſen geiftigen Gewohnheiten zu entiprechen, ges 
willen Klaffen von Ideen in jeinem Werke Naum zu 
geben und andere jorgfältig auszuichliegen, Itellt er dann 
feine Neberzeugung von der Identität der guten Poeſie und 
der guten Proſa gegenüber, welche, auf jenem Abſcheu 
vor der poetiſchen Affeftation begründet, ihn bet ſeinem 
dichteriichen Schaffen dahin führte, feinen in jo vielen 
Beziehungen muftergultigen und meifterhaften poetiſchen 
Stil bald ſtark zu begrenzen, bald geradeswegs zu tri— 
vialiſiren. 

Was die Verherrlichung der Sprache des gemeinen 
Volkes auf dem Lande betrifft, von welcher Wordsworth 
ausgeht, und welche nicht ohne Analogie mit der Pflege 
der Volksſprache iſt, die hier zu Lande von Grundtvig 
ausging, ſo iſt zunächſt zu erwidern, daß eine, wie es 
der Dichter verlangt, von Provinzialismen gereinigte und 
nach den Regeln der Grammatik berichtigte Bauernſprache 
nicht von der Sprache jedes andern verſtändigen Mannes 
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verichteden jein wird, nur dal; die Begriffe des Bauern 
Ipärlicher und unflarer find. Sodann wird Pepterer in 
Folge feiner geringen Entwidlung nur bei einzelnen 
Thatſachen verweilen, die jeiner beichränften Erfahrung 
oder jeinem überlieferten Glauben entnommen find, wäh- 
rend der Gebildete den Zuſammenhang der Dinge ficht 
und nad allgemeinen Gejegen jucht. Wordsworth meint, 
der beite Theil der Sprache werde von den Gegenftänden 
abgeleitet, die den Bauern umgeben und ihn beichäftigen. 
Aber die Vorftellungen, welche jih um Nahrung, Ob: 
dad, Sicherheit, Wohlitand bewegen, find durchaus nicht 
der Sprache beiter Theil. Es ijt eben jo unrichtig, mit 
Wordsworth von diefer Sprache nur einen gewiljen Grad 
von Leidenjchaftlichfeit zu verlangen, um fie mit dem 
Shrentitel yoetiich zu ſtempeln; denn die Leidenſchaft er: 
ihafft feine neuen Gedanfen und feinen neuen Wortvor: 
rath, jie jeßt nur den Inhalt, welcher da ift, in erhöhte 
Thätigkeit, und fie vermag keinesweges die Umgangs- 
Iprache in Poeſie zu verwandeln, da fie diejelbe mit fnapper 
Noth zur Profa zu erheben vermag. Es iſt nämlid) 
den eine jeltiame naturaliftiihe Nerwechlelung von 
Vordswortb, daß er die Worte „Umgangsirrache* und 
„Poſa“ Durch einander wirrt. Die gute Proſa iſt ſchon 
von den leeren und jinnlojen Wiederholungen, den uns 
jihern und ftanımelnden Nedensarten gereinigt, welde 
Halbbidung und Konfulion immer mit fich bringen, 


und von welchen Wordsworth überall, wo er eine dra— 
IV. 8 
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matiſche Diktion einführt, leider nur allzu viele in jeine 
Gedichte aufgenommen hat. Es ift die unjelige Vorliebe 
für die allerplattefte Naturnachahmung, welche in feinen 
Gedichten die plöglichen und peinlichen Uebergänge von 
einem hohen und edlen Stile zu einem völlig undiftin- 
guirten bewirkt. Man ſehe z. B. das Stud „Der 
blinde Hochlandsknabe“. Die Poefie bat, nach Words— 
worth’ Definition, ihren Urjprung in einer Gemüthe- 
bewegung, deren man ich in Ruhe erinnert. Sie er— 
ftrebt Nachahmung der Sprache der Natur, mit dem 
einen Vorbehalte, daß der Dichter, da e3 fein Beruf ift, 
Vergnügen, nicht Wahrheit geradezu, mitzutheilen, Die 
Versform benugt, welche dem Leſer durch Rhythmus 
und Neim eine Neihenfolge Heiner angenehmer Ueber: 
raſchungen bereitet. Das Versmaß wirft, indem e3 be: 
ſtändig Die ne erwedt und befriedigt, aber auf 
jo jchlichte Weife, daß e3 feine jelbitändige Aufmerkſam— 
fett auf fich zieht. Es übt, ungefähr wie eine Fünftlich 
bereitete Atmoſphäre oder wie Wein bei einer angeregten 
Unterhaltung, einen mächtigen, aber unbemerften Ein— 
flug auf das Bewußtſein. Durch ſeine jtet3 wieder: 
fehrende Regelmäßigkeit dämpft und mildert es den leiden 
Ihaftlichen oder ergreifenden Inhalt der Erzählung, und 
durch jeine Tendenz, die Sprache ihres Wirklichkeits— 
gepräged zu entkleiden, verleiht e3 der Kompoſition 
eine Art Halbbewußtfein von ihrer Unwirklichkeit. Im 
Uebrigen aber, meint Wordsworth, kann ſelbſt die beite 


- 
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Poeſie in feiner Beziehung von der Proſa verjchieden fein. 
Er vergißt, fih die Frage zu Itellen, ob ed nicht um: 
gekehrt eine Menge von Ausdrudsweiien, Konjtruftionen 
und allgemeinen Sätzen giebt, die in einer Proſamitthei— 
fung an ihrem Plage find, die aber in der Poeſie höchſt 
anſtößig wirken würden, und ob nicht in jedem pathe— 
tiſchen Gedichte ohne alle Künitelet eine Bauart und 
Dronung der Sätze oder eine Anwendung der Rede— 
figuren vorfommen fann, die im Profaftile unmöglich 
fein würden. 


Der einzige Sinn, in welhem man jagen kann, 
daß ein großer Theil der beiten Poeſie der Sprache des 
wirflichen Lebens gleiche, it der, dab ihre Ausdrüde 
ſolche find, deren ſich einige wenige der Höchſtgebildeten 
bei ſehr jeltener Gelegenheit bedienen würden. Im All: 
tagsgeipräche jchweift die Nede locker umber, in der öffent: 
lichen Nede jammelt fie fich zu feitem Zuſammenhang 
der Gedanken, und im geichriebenen Buche ſchlängelt der 
ausgearbeitete Sat ſich naturgemäh in mancherlei Win: 
dungen vorwärts. Im Vers endlich kann die Korm nicht 
zu gewählt und zu feit fein. Hier gilt die Lehre, welche 
Thevphile Gautier in feinem herrlichen Gedichte „Die 
Kunſt“ gepredigt hat: 


Oui, l’oeuvre sort plus belle 
D’une forme au travail 
Rebelle, 

Vers, marbre, onyx, &mail! 


8* 
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Point de contraintes fausses! 
Mais que pour marcher droit 
Tu chausses, 

Muse, un cothurne £troit! 


Doc, wie Biel ſich auch gegen diefe Poetif oder, wie fie 
richtiger heiten Fünnte, „Proſaik“ Wordsworth's — eine 
Lehre, die von den Zeitgenofjen Anfangd aufgenommen 
wurde, ald wäre fie gleichbedeutend mit dem alten Hexen— 
liede in Macbeth: „Schön ift häßlich, häßlich ſchön“ — 
mit Fug und Recht einwenden läßt, fie hat für uns 
Nachlebende einen hohen Grad von Interelje als ein 
präcijer und unzweideutiger Ausdruck für das erfte lite- 
rarische Ertrem des englischen Naturalismus. 
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7. 


Wir haben Coleridge einen Augenblick aus dem 
Geſichte verloren. Als Wordsworth und er die neuen 
Dichtungsarten unter ſich vertheilten, fiel, wie ſchon er— 
wähnt, ihm die derjenigen Wordsworth's gerade entgegen— 
geſetzte Aufgabe zu, übernatürliche Stoffe auf natürliche 
Weiſe zu behandeln. Er löſte dieſelbe in den Beiträgen, 
welche er zu den „Lyriſchen Balladen“ lieferte, und über— 
haupt in dem kleinen Cyklus von Gedichten, an die ſein 
bedeutender Dichtername ſich knüpft. 


Samuel Taylor Coleridge war ein Landkind und 
ein Predigerſohn, geboren im Oktober 1772 in Devon— 
Ihire. Bon 1782—90 bejuchte er die Schule in Chriſt's 
Hoſpital zu London, und von diefer Schulzeit jchreibt 
jeine Freundſchaft mit einem andern englischen Roman— 
tifer, feinem warmen Bewunderer Charles Lamb, fich 
ber. Bon 1791—93 ftudirte er in Gambridge ohne 
Austihten und ohne Hilfsmittel, worauf er im einem, 
entweder durch Schulden oder durch eine unglücliche 
Liebe veranlaßten Verzweiflungsanfalle plötzlich der Uni— 
verfitätsitadt Valet ſagte und jich unter dem Pſeudonym 
Silas Titus Cumberback in das 15te leichte Dragoner: 
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regiment einjchreiben ließ“). Es ſcheint durchaus nicht 
Ehrgeiz geweien zu fein, was ibn, wie emige Sabre vor— 
ber unjern Ewald, dazu trieb, jein Glück als Soldat zu 
verfuchen, ſondern ausichliehlih Mangel an Grwerbö- 
mitteln. Gr biieb auch nur vier Monate Drayoner. 
Denn als er eines Tages unter ſeinem Sattel den las 
teiniichen Klageruf an die Wand geichrieben hatte: „Eheu, 
_ quam infortunii miserrimum est fuisse feliceem!* und 
als fein Kapitain bei diefer Gelegenheit feine Bildungs 
ſtufe entdeckte, that Derfelbe bei feiner Samilie die nöthigen 
Schritte, daß er nach Cambridge zurüdfehren könne. 
Hierauf Folgt der kurze Zeitraum, im weldem er als 
antisorthoderer Demokrat auftrat, und in Folge Deifen ſich 
jeden Gedanken an eine Univerfitätöfarriere aus dem Sinn 
ichlagen mußte. Ich babe jchon feine und Southey's 
gemeinjchaftliche Verberrlihung Robespierre's (den eriten 
Aft des Dramas „Der Sturz Robespierre's“ hatte Gole- 
ridge, den zweiten und dritten Southey geichrieben) und 
jeine tollen Kommuniſten- und Koloniltenpläne erwähnt. 
Mitglieder der Fleinen Auswanderergefellichaft, die fie er— 
richteten, waren nur Goleridge, Southey, ein junger Duäfer 
Namens Yovell, und ein Jüngling Namens George Burnet, 
ein Schulfamerad Southey's. Aber der Gott Hymen 
brachte im Sabre 1795 dieſe gejellichaftbedrohenden Pläne 


*)... being at loss, when suddenly asked my name, I an- 
swered Cumberback, and verily my habits were so little eque- 
strian, that my horse, I doubt not, was of that opinion ... 
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zum Scheitern. Goleridge war nach Briftol gereift, um 
öffentliche Vorträge zu halten, und entfaltete dort all jene 
Beredſamkeit, die bei ihm — ähnlich wie bei dem im 
feiner mündlichen Rede jo bezauberenden norwegiichen 
Dichter Welbaven — feinen poetischen Werfen die Kräfte 
entſogen zu haben scheint. Cine junge Dame in jener 
Stadt gewann jein Herz, und noch in demielben Jahre 
ward Goleridge mit Cara Srider getraut, während 
ihre Echweitern Edith und Mary Arider ihre Stamm: 
namen mit den Namen Lovell und Eonthey vertaufchten, 
und — die Meile nach Amerifa wie die Neife der Kinder 
bei Chriſtian Winther endete*). Wie hätte Goleridge, 
der jein ganzes Leben hindurch ohne Willen war, einen 
jo weit angelegten Plan ausführen sollen! Gr, der nie 
etwas Anderes ausgeführt hat, als Das, was er nicht be= 
ſchloſſen hatte, oder was ſich jeiner Natur nach nicht be— 
ichliegen ließ! Im Jahre 1796 wurde er, welcher da= 
mals noch ein leidenschaftlicher Unitarier war, von einigen 
andereren Pbilanthropen „überredet“ (er wird immer 
itberredet), eine Wochenschrift „Der Wächter‘ (The 


) In dem Scherzgedichte Winther's „Die Flucht nach Amerika” 
wird erzählt, wie ein Baar kleine Nangen, Die mit jchlechten Schul: 
zeugniffen nach Haus gefommen und deshalb gefcholten worden find, 
nach Amerifa auszuwandern beichließen, Das fie ſich ala den In— 
begriff aller Herrlichkeit und Freiheit voritellen. Sie wollen eben, 
mit ihrer großen Bilderbibel und einem Gewürzfringel ausgeftattet, 
abzichen, als die Mutter fie zum Eſſen ruft und damit ihren Reife 
„ plänen ein Ende madıt. Unm. des Ueberſetzers. 
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Watchman) herauszugeben, welche 32 Seiten Großoftav 
für den mäßigen Preis von vier Pence liefern follte, 
und deren feurige Subjfriptionseinladung die Devife ' 
„Wiſſen ift Macht” trug. Um Abonnenten darauf zu 
jammeln, unternahm er, jo jung er war, eine Agitations- 
reife von Briftol und Sheffield nad Norden und rings 
durch das Land, in allen großen Städten auf den Wege 
als unbezahlter Laienprädikant in blauem Rod und weiber 
Weſte predigend, nicht geneigt, eine pfäffiſchere Tracht 
anzulegen, damit „fein Feen, der an die babylonijche 
Hure erinnere“, an ihn hafte Die Schilderung, welche 
er don dieſer jeiner Odyſſee geliefert hat, zeichnet uns 
den jungen Nomantifer, wie er war und blieb: unflug 
in allem Weltlichen, abwechielnd begeiſtert für jede reli- 
giöſe und philoſophiſche Halbheit, aber von Humor jpru= 
delnd in jeiner Auffaffung der Lächerlichfeit Anderer 
und jeiner jelbft. 

Er eröffnete jenen Feldzug in Birmingham und 
richtete jeinen eriten Angriff auf einen ftrengen Kal 
viniften, einen Lichtgießer von Profeffion. Es war ein 
hagerer, finfterer Mann, dejjen Länge feine Breite jo 
weit überitieg, dab er hätte als Schürhafen in jeiner 
eigenen Gießerei dienen fünnen. „Und dies Geficht!“ 
ruft Goleridge aus, „ich ſehe ed noch dieſen Augenblick 
vor mir. Das fchlottrige, Schwarze, garnartige Haar, 
glanzend von Fett, in einer geraden Pinie mit den 
Ichwarzen Stoppeln jeiner ſchießpulverigen Mugenbrauen . 
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geichnitten, die wie ein verjengter Nachwuchs der Barbier: 
operation von der vorigen Woche ausjahen. Seine Rock— 
knöpfe hinten in vollkommener Webereinftimmung mit 
dem dien und Flebrigen Tauwerf, das er jein Haar 
nennen mochte, und dad mit eimer Krümmung nad) 
innen beim Nadenwirbel — dem einzigen Anlauf zu 
einer Biegung an jeinem Haupte — hinter feiner Weſte 
hinab janf, während das Geficht, mager, finfter, hart, mit 
tiefen jenfrechten Furchen, mir die undeutliche Vorstellung 
von Jemand gab, der mich durch einen verichliffenen 
Bratroft voller Ruß, Fett und Eiſen angloge. Aber er 
war Einer von der echten Vollblutiorte, — ein wahrer 
Freund der Freiheit, und der, wie man mir mitgetheilt, 
zur Genugthuung Vieler bewiejen hatte, day Mr. Pitt 
eind von den Hörnern des zweiten Thiers in der Dffen- 
barung fei, desjenigen, das wie ein Drache ſprach . . .* 
Eine halbe Stunde lang entfaltete Goleridge feine ganze 
Deredjamfeit vor ihm, bewies, beichrieb, verhieß und 
prophezeite, begann mit dem Unabhängigkeitszuſtande der 
Nationen, und endete mit dem nahen Anbrechen des 
taufendjährigen Reiches. Der Lichtfabrifant hörte ihn 
mit ansdauernder. und rühmenswerther Geduld an, ob: 
ſchon ein gewiffer, nicht eben ambrofticher Geruch jeinem 
Gaſte verrietb, dab er an einem Gießtage gekommen jet. 
Endlich nahm er das Wort: „Und wie hoch, Sir, werden 
die Koften jein?* — „Nur vier Pence, Sir, für jede 
Nummer, die alle acht Tage ericheint.“ — „Das macht 


* 
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doc) ein artiges Sümmchen bis zum Ende des Jahres. 
Und wie Biel, jagten Sie, erhielte man für das Geld ?* — 
„Zwei und dreißig Seiten, Sir, Großoftav, eng gedrudt.* 
— „Zwei und dreißig Seiten! Gott ſoll mich bewahren! 
Mit Ausnahme Deſſen, was ich von Samilienwegen am 
Cabbath vornehme, iſt Das mehr, als ich das ganze Jahr 
hindurch jemals leje, Sir! Ich bin jo gut, wie irgend 
ein Mann in Brummagem für Freiheit und Wahrheit 
und all diefe Gejchichten, ir! aber in dieſem Kalle — 
Sie nehmen’! mir nicht übel, Sir! — muß ih Sie 
recht ſehr bitten, mich zu entichuldigen.* 

En endete Goleridge's eriter Verſuch, Nefruten für 
den Kampf wider die heilige Dreieinigfeit zu werben. Der 
zweite in Mancheiter bei einem ftattlichen und wohlhabenden 
Baumwollgroßhändler führte nur dazu, dab Derielbe ihn 
von Kopf bis zu Füßen maß und ihn frug, ob er „eine 
Faktur von dem Ding“ habe. Goleridge überreichte ihn: 
die Subjfriptionseinladung, und nachdem er murmelnd 
feinen Blick über die erite und noch jchneller über die 
zweite und legte Seite hatte hingleiten laſſen, fnitterte 
er das Blatt zufammen, rieb und ftrich dann bebutiam 
und nachdenklich Die eine Seite gegen die andere, ſteckte 
es in die Taſche, und wandte mit den Worten: „Weber: 
laufen mit dem Artikel!“ GSoleridge den Rücken, um ſich 
in jein Komtoir zurüd zu zieht. — Nach diefen miß— 
lungenen Verſuchen gab Goleridge den Gedanken auf, 
jeine Abonnenten einzeln gewinnen zu wollen, fehrte aber 
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nichtödeftoweniger von diefer denfwürdigen Nundreife mit 
nahezu taufend Namen auf feiner Subjfribentenlifte heim. 
Doch — ſchon die erfte Nummer erichien, in echt Gole: 
ridge'ſcher Weife, zu ſpät; die zweite, welche eine Abhand: 
lung gegen die Fefttage enthielt, vericheuchte 500 konſer— 
vative Abonnenten, und die folgenden Nummern, welche 
voller Ausfälle gegen die franzöſiſche Philvfophie und 
Moral und gegen Diejenigen waren, die fih an die 
Armen und Umwviffenden wandten, ftatt für fie bei den 
Wohlhabenden und Angejehenen zu plaidiren, veranlaften 
die übrigen, jafobinifchen und demofratijchen, Abonnenten, 
das Blatt abzubeftellen. Goleridge fcheint, indem er 
jelbft dies Faktum berichtet, nicht einmal zu ahnen, eine 
wie natürliche Strafe für all jeine Halbheit Dies war, 
— eine Halbheit, die darin beitand, niemals die Konſe— 
quenzen jeines eigenen Gedanfens ziehen zu wollen. Halb 
war er auf dem politiichen, eben jo halb auf dem reli- 
giöfen Felde; während er als alter Mann an dieje Zeit 
zuruddenft, ruft er jelber aus: „Mein Hirn war bei 
Spingza, obwohl mein ganzes Herz bei Paulus und Jo— 
hannes war,“ und er beeilt fich, dem Leſer die richtigen 
Beweiſe für die Eriftenz Gottes und der Dreieinigfeit 
vorzulegen, die er in feiner Jugend nicht hat ergrübeln 
fünnen *). Da die Mochenichrift faum ein Halbdutzend 
Nummern erlebte, ward Goleridge Sournalift, fchrieb erft 


) Siehe Biographia literaria. Vol. J., Abth. II., pag. 208sq. 
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gegen dad Minifterium Pitt, aber bald, da feine Anfichten 
mehr und mehr eine fonjervative Richtung annahmen, 
Itreng minifteriell, und beſonders nach der Beſetzung der 
Schweiz durch die Franzoſen als eifriger Franzoſenhaſſer. 
So antifranzöftiich waren jeine Artifel in der Morning 
Post, daß fie ſogar Napoleon’8 Aufmerfiamfeit erregten, 
und Goleridge als ihr Verfaſſer ein bejonderer Gegen 
Itand jeined Zorned ward. Während feines Aufenthalts 
in Italien würde jogar feine Freiheit geführdet geweſen 
fein, wenn er nicht rechtzeitig jowohl von dem preußischen 
Geſandten Wilhelm v. Humboldt wie von dem Kardinal 
Feſch jelber durch einen untergeordneten Beamten gewarnt 
worden wäre. 

Das Fahr 1797, dasjelbe, in welchem er Mords- 
worth fennen lernte, ward in poetifcher Beziehung das 
enticheidende Fahr jeined Lebens, fein annus mirabilis. 
In diefem Iahre jchrieb er jene weltberühmte Ballade 
„Der alte Matroje* und das in der engliſchen Poefie. 
epochemachende Gedichtfragment „Chriſtabel“. 

„Shriftabel* ift die Einleitung zu einem Romanzen— 
cyflus, der niemals fortgefegßt wurde, und unzweifelhaft 
das früheſte engliiche Gedicht, das von’ dem in ftrengem 
Sinne romanttiichen Geifte durchdrungen it, und daher 
durch feine Neuheit im Tonfall, Inhalt, Charakter 
und Veröbehandlung einen gewaltigen Eindrud auf Die 
Herzen der zeitgenöſſiſchen Dichter machte. Das unregel= 
mäßige und doch wohlflingende Versmaß übte einen fo 
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ſtarken Einfluß auf Walter Scott, daß er es fih in 
feinem erften romantijchen Gedichte, „The lay of the 
last minstrel“, aneignete. Er befennt offen, wie Biel er 
‚dem jhönen und tantalifirenden Bruchſtück Chriftabel®, 
verdanfe, das er, wie alle anderen Dichter der Zeit, in 
der Handſchrift Fennen gelernt hatte, da Goleridge es 
volle zwanzig Sabre hindurch in allen Gefellichaften vor: 
las, bevor es als öffentliches Eigenthum das Licht er- 
blidte. Byron lernte das Gedicht auf diefelbe Weiſe 
fennen, wie Scott. Und da er, bevor er dasjelbe hörte, 
in einem jeiner Gedichte („Die Belagerung von Korinth“, 
Nr. 19) einige Verszeilen gejchrieben hatte, die mit ein 
Paar Verjen in „Chriſtabel“ Aehnlichfeit zeigten, benutzt 
er jpäter die Gelegenheit, in einer Anmerkung einige 
Worte zu Ehren dieſes „wilden und merfwürdig origis 
nellen und Schönen Gedichts“ zu jagen. Daß jedoch nicht 
Ale die Bewunderung diefer Dichter und die noch größere 
Wordsworth's theilten, fieht man aus Moore's Leben 
und Briefwechiel. Sowohl er ſelbſt wie Seffrey machen 
ſtarke Rejervationen in Betreff der Affeftation des Gedichts 
(Dal. Bd. II, ©. 101, und Br. IV, ©. 48, von Moore's 
„Memoirs*). Für deutiche und dänische Leſer, welche 
durch Tieck und die Brüder Echlegel, und ipäter bejonders 
durch Ingemann in die Myſterien jener poetifchen Manier 
ſo gründlich eingeweiht worden find, hat das Bruchitüd 
fein jo großes Intereffe. Die grenzenloje Naivetät 
der Erzählungsweiſe und das ganze abjichtlic Kindliche 
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in Anlage und Ton iſt für ung, was Weißbrot für 
Bädersfinder ift. Der höchſte Vorzug des Gedichtes ift, 
abgeſehen von feiner lieblichen und vollen Melodie, die 
‚„eigenthümliche Magie, mit welcher das Weſen der böfen 
See geichildert wird, das eigenthümlih Damonijche, dad 
nie zuvor in der engliichen Poeſie mit ſolcher Wirfungs- 
fraft, wie bier, hervorgetreten war. Es verdient bemerft 
zu werden, daß, wenn auch der erſte Theil des Gedichtes 
1797 gejchrieben ward, doch nicht allein der zweite 
Theil erit im Jahre 1800 verfaßt, Tondern ohne Frage 
auch eine Ueberarbeitung in diefem Jahre vorgenommen 
worden it, d. b. nachdem Goleridge auf einer ge— 
meinchaftlichen Reiſe mit Mordsworth nich Deutichland 
die moderne deutjche Poefie, ihre mittelalterlichen Voraus— 
jegungen und ihre neueiten Tendenzen hatte Fennen lernen. 

Sein zweites Hauptwerk, die Ballade „Der alte 
Matroſe“, welche noch gefünftelter naiv in der Diktion, 
und, wie die mittelalterlichen Bolfsballaden, die man ala 
Alugblätter in den Winfelgaffen fauft, mit einem pro— 
jatichen Inhaltsverzeichnis am Rande verſehen ift, bat die 
größte Popularität unter Goleridge'3 Gedichten erlangt, 
wiewohl es bei jeinem Gricheinen mit Bitterfeit an— 
gegriffen ward. Auf eine höchſt affeftirte Einleitung 
(drei Hochzeitsgäſte vergeifen ihre Beitimmung über der 
Erzählung des alten Matrofen, ſolche Beredſamkeit ent- 
widelt er — „noch dazu auf der Gaſſe“, wie Falftaff ſagt) 
folgt eine jchanerlihe Spufgeichichte auf einem geſpen— 
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ftigen Schiffe, deren Schreckniſſe alle dadurch veranlafst 
werden, dat ein Matroie jo leichtiinnig geweſen it, einen 
Albatros zu tödten, der Zuflucht auf dem Schiffe geſucht 
hat. Die ganze Mannſchaft, faſt nur ihn ausgenommen, 
wird dieſer Ungaftlichfeit halber mit Tod und Verderben 
beitraft. Ms das Gedicht noch nicht lange erichienen 
war, erörterte, wie Ewinburne - erzählt, die englifche 
Kritik jehr lebhaft die Arage, ob die Moral desjelben 
(dab man feine Albatroffe ſchießen darf?) nicht jo über— 
wiegend jet, daß ſie der phantaltiichen Seite des Gedichts 
jchade, während Andere meinten, dab der Fehler des 
Gedicht3 in jeinem Mangel an einer Wirflichfeittsmoral 
liege, und in unferen Tagen bat diefer Punkt Anlaß zu 
einem ähnlichen Streite zwiichen Sreiligratb und Julian 
Schmidt gegeben*). Die moderne Kritif — wahr: 
lich gern der Ballade und ihrem Dichter die „Moral“, 
wenn ſich nur der poetische Kern darin finden ließe . Ic 
geitehe, dab ich ihm micht zu finden vermag, und ich 
glaube durch ein Beiſpiel nachweilen zu Fünnen, worin 








*) Aultan Schmidt hatte in feiner „Ueberficht der engliſchen 
Literatur im 19. Jahrhundert“ (S. 91) Coleridge's „Alten Mas 
trojen“ als handgreiflichiten Beleg für feine Behauptung angeführt, 
daß die Seejchule darauf ausgegangen jei, „Seichichten ohne Poin— 
ten” zu erfinden. In der Einleitung zu feiner Ausgabe von Cole— 
ridge's Gedichten (Tauchnitz Edition, pag. XXIV) wendet jich 
Freiligrath gegen dieſe Behauptung. Das Gedicht, jagt er, babe 
unzweifelhaft eine Pointe: — jeine Moral, Die nur allzu einleud)- 
tend jet, als daß es fich zu ihrer Einprägung einer jo umjtändlichen 
Maſchinerie verlohne. Unm. des Ueberſetzers. 
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der Grundfehler liegt. Man trifft in den „Zeitlofen“ 
des deutſchen Lyrikers Mori Hartmann ein längeres 
Gedicht, das, obſchon es fich nicht als eine Nachahmung 
ded „Alten Matrojen® von Goleridge anfündigt, ſich mir 
beim erſten Blick ald eine ſolche erwied. Es bewegt ſich 
in derjelbeu metriichen Form, und das Sujet ift ein 
durchaus verwandtes. Es führt den Titel „Der Camao“. 
Der Bogel Camao, welcher in dieſem Gedichte dem Alba— 
troffe bei Eoleridge entipricht, wurde das ganze Mittel- 
alter hindurch in jedem adeligen Haufe der pyrenäiſchen 
Halbinjel gepflegt und mit einer Verehrung behandelt, 
die er einem allgemein verbreitetem Aberglauben ver- 
Danfte. Diefer Vogel fonnte nur in einem Hauſe ge= 
deihen, deifen Ehre nicht durdy die Schuld der Hausfrau 
befledt worden war; er ftarb, fo bald auf die Ehre des 
Hausheren, durch Treulofigfeit der Gattin, der geringfte 
Makel fan. Gewöhnlich hing fein prächtiger Käfig in 
der Borhalle. In dem Gedichte Hartmann's erzählt nun 
der alte wahnfinnige Mann, welcher hier dem geiſtes— 
franfen Matrojen bei Goleridge entipricht, wie er als 
Page von der wildelten Leidenjchaft für die Gemahlin 
feines Herrn entflammt, und wie er von dem Geſang 
des Vogels zu Ehren ihrer Keuſchheit, der er ſein Leben 
verdanfte, jedes Mal gequält wurde, wenn er, abgewiejen 
und verzweifelnd über ihre Kälte, wieder aus ihrem Ge— 
mach entflob. Sein Herr fehrt von einem Kriegszuge 
heim und hat feinen Freund, einen jungen, ſchönen 
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Sängerhelden, mitgebracht, dem die Schlohherrin Die 
berzlichite Sreundichaft erweilt, und auf den der Page . 
bald den ganzen Haß der Eiferſucht wirft. In jeinem 
Liebeswahnfinn denuneirt er die angebliche Untreue der 
Beiden, aber ſein Herr antwortet ihm rubig, dab der 
Camao lebe und gerade in diefem Augenblid zu Eſtrella's 
Ehren finge. Da beichließt er in blutgteriger Eiferſuchts— 
wuth, ſich zu rächen, und tödtet den Vogel. Vasco 
erdolcht jeine Gemahlin — und jeitdem Ichweift der Ver: 
brecyer unftät und wahnwigig von Yand zu Yand, ohne 
jemals Ruhe für feine Seele zu finden. 

„Der Camao“ läßt ſich, was Eigenthümlichkeit 
und Virtuoſität der Sprachbehandlung betrifft, dem 
„Alten Matroſen“ nicht entfernt an die Seite jtellen; 
hinſichtlich des dichteriſchen Kernes aber ſteht er nicht 
allein hoch über jeinem enaliichen Vorbilde, ſondern er 
fritifirt außerdem auf die befriedigendfte Weiſe Goleridge's 
Ballade und den ganzen affektirt romantiſchen Ideenkreis, 
welchem dieſelbe entipringt. Hier iſt Die Tödtung Des 
Vogels eine wirflich menschliche Handlung, aus einem 
wirflich menschlichen Motive vollbracht; bier it die Strafe 
Deſſen, der ihn erichlug, Feine Schrulle, ſondern eine 
gerechte und natürliche Folge feiner Mifjethat; bier iſt 
das Unglüd, das der Tod des Vogels über Vasco's 
Gemahlin und ihn jelber bringt, durdy eine wirkliche 
Urjachenverfettung damit verfnüpft, während der Unter: 
gang der Matrojen wegen ihrer Ungaftlichkeit gegen den 

IV; 9 
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Albatros wie eine Art Wahnwig ericheint; hier endlich 
zeigt fich deutlich der Unterichied zwijchen einem wahrer 
poetischen Aufnehmen der abergläubiichen Borjtellung und 
einer romantiichen Behandlung derjelben. In beider 
Dichtungen beruht ja Alles auf einem Aberglauben, und 
Hartmann tft weit davon entfernt, denjelben einer rationa= 
liſtiſchen Kritif unterwerfen zu wollen; aber er drängt 
ihn feinem Anderen auf, die Schönheit ſeines Dichter- 
werfs iſt ganz unabhängig davon, ob der Leſer im vul= 
garen Sinne des Worts an den magifchen Einfluß des 
Camao glaubt, oder nicht, während die romantiſche Ver— 
ichrobenheit gerade die Ehrfurcht vor dem Magiſchen und 
Unerflärlichen als die Summe aller Yebensweisheit und 
aller Poeſie predigt. Steht aber auch „Der alte Matroje* 
nicht hoch im Vergleich mit der Poeſie, welche ſich in 
ipäterer Zeit aus den Windeln der Romantik entfaltete, 
jo überragt dies Gedicht doch bei Weitem die meilten 
verwandten Produktionen der deutihen Nomantif. Es tft, 
trog all jeined romantischen Scheinwejens, vom Meere in= 
ſpirirt, vom wirklichen, natürlichen Meere, deſſen wechielnde 
Stimmungen, deſſen beängitigenden und drohenden Ernit 
es ichildert. Die friihe Briefe, der ſchäumende Gicht, 
der unheimliche Nebel und der heiße, fupferfarbige Abend— 
himmel mit jeiner biutigen Sonne, all’ dieje Elemente 
find Elemente der Natur, und der ganze. Sammer der 
auf dem Meere Verjchlagenen, die Hungersnoth, der 
verzehrende Durſt, welcher fie dazu treibt, das Blut aus 
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ihrem eigenen Arm zu ſaugen, die bleidhen Geſichter, dag 
furchtbare Todesröcheln, die graufige Verweiung, all dieſe 
Elemente find Elemente der Nirflichfeit und mit der 
ganzen naturaliitiichen Kraft eines Engländers geichildert. 

Durchaus engliich it auch der Zug, daß Goleridge 
jelbit aufs vortrefflichite die Schattenieiten einer Produk— 
tion wie jeine berühmte Ballade zu erfennen vermochte. 
Die nationale Grundeigenichaft, der Humor, läßt ihn in- 
dieſer Hinficht auffallend geiftesfrei daftehen. Man höre, 
was er jelber in Betreff feiner Selbitfritif erzählt. Ein 
poetiſcher Dilettant ſprach einem feiner Freunde den 
Wunſch aus, bei dem Dichter eingeführt zu werden, 
zögerte aber, als ihm jofort Gelegenheit dazu eröffnet 
ward, aus dem Grunde, weil er „einräumen mülfe, dat 
er der Verfaſſer eines ſehr bitteren Epigramms über den 
alten Matroſen ſei, das, wie er wille, Golertdge großen 
Herger veruriacht habe.“ Der Dichter verficherte jeinem 
Sreunde: wenn dad Epigramm aut ei, werde es nur 
jeine Luft erhöhen, die Befanntichaft des Verfaſſers zu 
machen, und bat, da man es ihm vorlefe. Und da 
zeigte Jich zu feinem eben jo großen Erſtaunen wie Er— 
gögen, daß es ein paar Spöttereien waren, die er jelbit 
geichrieben und in die Morning Post eingerüct hatte. 
Fügt man hinzu, daß Goleridge drei Sonette jchrieh, 
um, wie er fagt, ſich über die affeftirte Einfalt und den 
larmoyanten Egoismus der neuen Nichtung luſtig zu 
machen, Sonette, deren Ichwülftige Phraſen ausſchließlich 
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jeinen eigenen Gedichten entnommen waren, To laßt ſich 
nicht leugnen, daß er mit einer jeltenen Geiſtesüber— 
legenheit ſich von jener Verranntheit und Befangenheit 
in einer Doftrin frei zu erhalten geſucht hat, welche die 
ſchwächſte Seite der deutſchen Romantik war. 
Nichtsdeftoweniger emyfing jein Geift aus Deutjch- 
land feine fräftigfte und wejentlichite Nahrung. Er war 
der erite Engländer, welcder in die ven Fremden nod) 
unbetretenen Wälder der deutichen Literatur eindrang, 
und zwar ungefähr zu der gleichen Zeit, wo Frau von 
Staël den romanischen Völferftämmen den Weg zu ihnen 
bahnte. Zu derielben Zeit, wo er feine vorhin erwähnten 
berubmteiten Gedichte ſchafft, beginnt er Deutſch zu 
ftudiren, und Schiller und Kant ziehen ihn zuerit an. 
Dann unternimmt er mit Wordsworth 1798 eine litera= 
riiche Entdedungsreife nad) Deutihland. In Hamburg 
juchen die jungen Männer den Patriarchen Klopftod auf, 
welcher Bürger rühmte, font aber fühl und abfällig von 
der jüngeren Scule in der Yiteratur und gerade von 
Goleridge's Göttern, von Kant und Schiller, iprach, deſſen 
„Räuber“ er nicht lefen zu können erklärte, fie aber zum 
Erſatz dafür um jo mehr von der „Meſſiade“ und von 
feiner Entrüftung über die jchlechten engliichen Weber: 
jegungen diejes Gedichts unterhielt. Goleridge begann in 
Deutichland Alt: und Mittelbochdeutich zu ftudiren, las 
die Minneſänger, die Meiſterſänger und Hans Sachs, 
und veröffentlichte bei ſeiner Heimkehr eine Ueberſetzung 
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von Schiller's Wallenftein, den Benjamin Conſtant nicht 
(ange nachher für die franzöfiiche Bühne bearbeiten jollte. 
Dann läßt er ſich an jenen „Seen“ in Nordengland 
nieder, wo Wordsworth und Southey etwas früher ihre 
Zelte aufgeichlagen hatten, und von welden die litera= 
riſche Schule, die fie nach Auffaſſung der Zeitgenofjen 
bildeten, ihren Namen empfing. Der Name bedeutet 
jedoch nicht Viel mehr, ald wenn man 1830 Hauch, 
Ingemann, Wilfter und Peter Hort hätte „Soraner“ 
nennen wollen. Die engliichen Dichter der Seejchule 
waren eben jo verichieden in der Art ihrer Anlazen, wie 
Die erwähnten Docenten in Soröe. Aber die Kritik ftellte 
Goleridge beſtändig mit Wordsworth und Southey zus 
jammen, weil man wußte, dab er in freundfchaftlicher 
und intimer Verbindung mit diefen Männern ftand, weil 
er nie eine Gelegenheit, fie zu rühmen, verjäumte, jo 
wenig wie fie eine Gelegenheit, ihn zu rühmen, vorüber 
gehen ließen, und weil er und die übrigen Mitalieder 
der Seeſchule einmal allvierteljährlicy in der Quarterly 
Review mit frijchen Zorbeeren befränzt und der Sünder 
Byron gleichzeitig mit friſchen Skorpionen gezüchtigt 
wurden. Die Folge davon war, dab die Pauge ber 
Kritik jih faft niemals über Wordsworth und Southey 
ergoß, ohne daß ihm, der doch fait nie von fich hören 
ließ, zugleich ernftlich der Pelz mitgewafchen ward. Der 
Umftand, daß die Seeſchule, ungefähr wie die Prärafae- 
Iiten und Nazarener in der Malerkunft, darauf ausging, 
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lauter poetiiche Vertiefung, lauter Kinderfinn und Kindes— 
glaube, lauter priefterlihe Sanftmuth und Salbung zu 
jein, gewährte einer ſcharfen und beifenden Kritik fteten 
Anlaß zu Spott und Nedereien gegen Den, welcher vor 
Allen als der Theoretifer der Schule erichien. Als 
Jüngling hatte Goleridge in jeinem Gedichte „Feuers: 
brunit, Hungerönoth und Schlädhterei“ alle Schredniife 
nach einander auf jede Frage, wer fie zu wüthen ge 
heiten, mit dem, auf Pitt bezüglichen, furkhtbaren Re— 
frain antworten laſſen: 


The same! the same! 

Letters four do form his name; 

He let me loose, and cried: Halloo! 
To him alone the praise is due. 


Jetzt war er Mr. Pitt's treuer Iournalift und, wie 
alle andern Mitglieder der Seejchule, ein ſtrenger Tory, 
ein Feind der liberalen Ideen ſowohl auf dem Gebiete 
des Staats wie der Kirche, — was Wunder alſo, daß 
er gemeinfam mit den Andern parteiiſchen und unauf- 
börlichen Angriffen von Seiten der liberalen Partei aus— 
gejett war! Und doch wäre es jo leicht und jo natürlich - 
geweſen, ihn ald Dichter von all den Uebrigen zu unter: 
icheiden, und ihm.die Ehre zu geben, welche jeiner Origi— 
nalität gebührte. Die wenigen Gedichte, die er im Lauf 
eines ziemlich langen Lebens geichrieben bat, zeichnen 
ih durch eine wunderbare Melodiofitat der Sprade 
aus; ihre Harmonien find nicht allein fein und fallen 
Ichmeichelnd ind Ohr wie ber Chelley, jondern fie find 
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fontrapunftiih zuſammengeſetzt und reich, von einer 
eigenthümlicy ſchweren und gehaltwollen Sühigfeit; jede 
Zeile hat den Geichmad und das Gewicht eined Honig: 
tropfend. In Gedichten wie „Liebe“ oder wie „Lewty“, 
wohl die lieblichiten Jeiner Gedichte, in einer orientalischen 
Phantafie wie „Kubla Khan“, die aus einem Traume 
hervorging, hört man Goleridge'3 Nachtigallſtimme mit 
allen berrlichiten und wechielvolliten Kadenzen der Sang: 
vogelfehle Flöten und loden, trillern und fingen. 
Shelley it, wie Swinburne treffend gejagt bat, 
wenn man ihn binfichtlich der Sprachharmonien mit 
Goleridge vergleicht, was eine Lerche im Vergleich mit 
einer Nachtigall iſt. Aber Coleridge's Poeſie iſt ebento 
unplaftiich wie melodiös, und ebenſo leidenichaftslos wie 
wohllautgefättigt. Sie ift rein romantiſch-phantaſtiſch, 
d. h. fie ftellt weder ein energiich gelebtes perſönliches 
Seelenleben dar, noch giebt fie Beobachtungen aus der 
umgebenden Welt wieder. Es iſt in legterer Beziehung 
intereffant, daß Coleridge's große Meile nach dem Süden 
gänzlich ohne Ausbeute für jeine Poeſie blieb; die einzige 
Frucht, welche er von derielben heimbrachte, die Hymne 
„Bor Sonnenaufgang im Chamounithale“, wohin er 
niemal3 jeinen Fuß ſetzte, it eine Umichreibung der 
Schilderung des Thales bei der in unſerer Piteratur 
wohlbefannten Dichterin Friederife Brun. Sein bijto- 
riiher Sinn war ebenio gering, wie jein Zofallinn. Er 
fagt jelbit: „Der liebe Sir Walter Scott und ich waren 
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einander darin Diametral, aber harmoniſch entgegengeſetzt, 
daß jede alte Ruine, Anhöhe, Alu oder Baumſtamm 
in jeinem Gemüth ein Heer von biltoriichen und bio— 
graphiichen Ideenverbindungen hervorrief, . . . wogegen 
ich glaube, daß ich Telbjt über die Ebene von Marathon 
gehen fünnte, ohne mehr Intereffe für diejelbe, als für 
jede ähnliche Ebene, zu empfinden... Charles Lamb 
hat eine Abhandlung über einen Mann gefchrieben, der 
in der Vorzeit lebte — ich habe daran gedacht, eine Ab- 
handlung über einen Mann hinzu zu fügen, der über- 
haupt nicht in der Zeit, jondern außerhalb derjelben 
oder neben ihr her lebte“*). Seine Poefie befteht daher im 
buchitäblichen Sinne des Wortes aus Traumbildern; das— 
jenige jeiner Gedichte, welches die beiten Kenner am höchſten 
Ihägen, fomponirte er im Schlaf während eines Traumes. 

Sein eigened Leben war jo willenlos und ylanlos, 
wie das eined Träumenden. Bon Natur indolent, ward 
er mit den Jahren mehr und mehr geneigt, Alles auf- 
zujchteben, und diefe Sucht ewigen Hinzögerns von einem 
Tag auf den andern (die procrastination der Engländer) 
thürmte auf jeinem Wege immer mehr Schwierigfeiten auf, 
die. feine Arbeitskraft nicht mehr zu bewältigen vermochte. 
Um Linderung für förperliche Leiden zu juchen, nahm 
er jeine Zuflucht zum Opium, ergab fi) aber bald ganz 
den Opiumefjen, das ihm in noch höherem Maße die 


*) Specimens of the table-talk of the late Sam. T. Coleridge. 
Vol. I., pag. 225. 
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Fähigkeit benahm, irgend einen Plan auszuführen. Nach 
einem unltäten Wanderleben mit wechſelndem Aufenthalte 
bei jeinen Freunden, während deſſen er zuweilen literatur: 
geſchichtliche Vorleſungen hielt und Beiträge für Zeit- 
ihriften schrieb, begab er fich, ala unfähig, die Leitung 
ſeines eignen Lebens zu führen, in die Pflege eines Arztes, 
Namens Gillman, und lebte in Highgate bei dieſem 
Manne und unter jeiner Herrichaft in einer freiwilligen 
Trennung von feiner Familie, die er der Sorge feines 
Sreundes und Schwagers Robert Southey atwertraute. 
Auf den Opiumrauſch folgte jegt ein Kabenjammer der 
Neue, der Selbitvorwürfe und immer orthodvrerer Reli— 
grofität. Was er in diefer Vertode ſchrieb, hat durch— 
ichnittlich den Zweck, die Ketzereien jeiner Jugend zu 
widerlegen, und im der Dogmatik die Dreieinigfeit, in 
der Politik die engliiche Staatskirche wider alle Fritiichen 
Anfehtungen zu vertheidigen*). Gmerton jchildert ihn 
und nad einem Beſuche bei ihm als „alt und voller 
Vorurtheile“, entrüftet über die Unverſchämtheit, welche 
die Handvoll Prieſtleyaner dadurch bewies, daß fie die 
jahrhundertelang unangefochtene Dreieinigfeitslehre des 
Paulus zu bejtreiten wagte, und feine Nede mit allerlei 
Trivtalitäten eined alten Mannes ſpickend. Achtzehn 
Jahre verftrichen ihm unter Träumereien, Konverjation 
und Abfaſſung erbaulicher Iraftate, während er jtet3 


— — 


*") On the constitution of Church and State according to the 
idea of each. — Lay Sermons. 





138 Der Naturalidömus in England, 


einen weit geringeren Einfluß durd feine Produftionen 
als durd) feine anjpornende Thätigfeit hatte. Er reizte 
und jtachelte Andere zur Produktion; in der Nähe von 
London wohnend und wegen jeined Iprudelnden Unter- 
haltungstalentes unabläffig von den Schriftitellern auf- 
gejucht, febte er als Zufchauer des Lebens in Geiprächen 
mit Männern wie Charles Lamb, Mordsworth, Southey, 
Leigh Hunt, Hazlitt, Garlyle, gerade in denſelben Iahren, 
wo die Geifter der entgegengejegten Nichtung, Shelley 
und Byron, fich mit feuriger Kraft gegen die politifche 
und gejellihaftliche Ordnung ausipradhen, von deren 
Bortrefflichfeit er überzeugt war. Während er willenlos 
und der Disciplin unterworfen, wie ein Kind, fein Leben 
von Andern fonferviren ließ, und, ſelbſt fonjervirt, fich 
immer mehr zum Sonjervativen ausbildete, entwicelten 
die beiden großen #Freiheitädichter, von ihrer Heimat 
veritoßen, und allein auf ihre perſönliche Energie an— 
gewieſen, das höchſte Selbitändigfeitsgefühl, das noch in 
der Gejchichte der Poefie zum Ausbruch gefommen war, 
und rieben fich, da weder ſonſt Jemand, nody fie jelbit 
Etwas dafür thaten, ihr Leben zu Fonjerviren, lange 
vor der Zeit in leidentchaftlihen Kämpfen auf, um von 
einem frühen Tode dahingerafft zu werden. Die Freiheit 
der Forſchung und die Freiheit deö Individuums waren 
für fie ein eben jo koſtbares Kleinod, wie die Kirche von 
England für ihn. 
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Gewiß waren Goleridge und die übrigen Mitglieder 
der Seeichule weit davon entfernt, ſich anders als warme 
Sreunde der Freiheit zu nennen; die Zeit war vorüber, 
wo die Reaktionäre ſich anders nannten: Golertdge bat 
eind jeiner Ichönften, Gedichte, die Dde „Frankreich“, als 
einen Hymnus auf die Freiheit geichrieben, und nimmt 
bier Wolfen, Wellen und Wälder zu Zeugen, daß er fie 
immer geliebt babe, und Wordswortb, der ihr ausdrüd- 
lih zwei große Gruppen jeiner Gedichte gewidmet hat, 
betrachtet fih Sogar als ihren erforenen Fürſprecher. 
Nah einer flüchtigen Lektüre fünnte man diefe Dichter 
für eben jo freibeitsliebend wie Moore, Shelley oder 
Byron halten. Aber jelbit das Wort Freiheit bedeutet 
im Munde Iener etwas Anderes, als im Munde Diejer. 
Man muß, um dasielbe zu verftehen, es mitteld der 
zwei einfachen Kragen analyjiren: Freiheit — wovon? 
Steiheit — wozu? 

Sreiheit iſt dieſen Fonjervativen Dichtern ein be- 
ſtimmtes endliches Gut, das England befigt und das 
Europa entbehrt, das Necht eines Landes, ohne Allein: 
herrſcher fich jelbft zu regieren, vor Allem ohne Allein: 
berricher aus einem fremden Stamme. Das Land, welches 
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dies Privilegium befist, it frei. Unter Freiheit wird 
alfo in dieſem % ger Freiheit von fremder politifcher 
Deſpotie verftanden; von Freiheit zu Etwas ift, jo zu 
jagen, in demielben gar nicht die Nede. Man werfe 
‚ einen Blid auf Wordsworth's Freiheitsjunette, und jehe, 
was er beiingt. Es find ‚die Kämpfe der europätfchen. 
Völkerſtämme gegen Napoleon, der als eine Art Anti- 
hrift bezeichnet wird (den „Teufel auf jeinem Flammen— 
throne* nennt ihn Scott). 

Der Dichter trauert bei der Eroberung von Spanien, 
der Schweiz, Venedig, Tyrol. Er bejingt den tapferen 
Hofer, den braven Schill, den fühnen Toufjaint l'Ouver— 
ture, die es gewagt haben, den Gewalthabern Trog zu 
bieten, und nicht minder Guſtav IV. Adolf von Schweden, 
der mit romantisch ritterlicher Talentloſigkeit Napoleon 
den Handſchuh hingeworfen und feine Schwärmeret für 
eine bourboniiche Reſtauration verfündet hatte. Kurz 
nachher follten ja auc Victor Hugo und Lamartine als 
Yegitimiften jeinen Sohn, den Prinzen Guſtav Wafa, 
befingen. Bon Napoleon überträgt fi) der Hab und 
der Abſcheu auf Frankreich. In einem der Sonette („In- 
land within a hollow vale I stood“) erzählt Words- 
worth, wie der Kanal zwilchen England und Frankreich 
ihm einen Augenblid ſchmal wie ein Landſee erichienen 
jet, und wie ihn die Angſt erfaßt habe, dab England 
mit jenem verlorenen Lande zuſammengewachſen jein 

fünne; da ftarft ihn wieder der Gedanfe, wie groß Die 
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engliiche Volksſeele und wie Fein die frangöftiche ſei— 
In einem andern Sonette freut er fich an dem Gedanfen, 
was für bedeutende Männer und bedeutungsvolle Bücher 
England bervorgebradyt babe, und ſtutzt darüber, daß 
Frankreich im Gegenfage dazu „nicht einen einzigen be= 
deutenden Band, nicht einen einzigen Meiſtergeiſt“ er— 
zeugt, fondern „eben fo großen Mangel an Büchern wie 
an Männern“ habe. 

Deshalb fehrt er immer wieder zu England zurück; 
ſeine Sonette find eine lange Liebeserklärung an dies 
Yand, für das er „wie ein Yiebhaber und ein Kind‘ 
empfindet, Died Yand, welches das Einzige ift, auf dem 
jest „alle Hoffnungen der Erde ruhn“ (Sonnets dedi- 
cated to Liberty. Part I, Nr. 17 und 21). Gr begleitet 
in jeinen Dichtungen jein Baterland bei deſſen Kämpfen, 
er ichreibt, wie Southey, einen Lobgeſang auf jeden Sieg 
desielben, jeine Freiheitsionette ſchließen daher aud) höchit 
bezeichnend mit der großen, pompöſen „Dankſagungsode“ 
für die Schlacht bei Waterloo. Wir fragen uns heut 
zu Iage, was für eine Art Freiheit die Schlacht bei 
Waterloo brachte; aber wir begreifen vollfommen, daß 
die Gruppe von Dichtern, deren Helden die Nattonal- 
beiden Pitt, Nelfon und Wellington jelbjt waren, deren 
Lobgeſänge der engliihen Verfaſſung als der Freiheit 
jelber, und England als dem Miufterftaat unter allen 
galten, eine Popularität bet der großen Mehrzahl des 
Volkes gewann, die zu erreichen ihren großen poetiſchen 
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Gegnern noch bis auf den heutigen Tag nicht gelungen 
iſt. Für Jene war das Voll, wie ed war, ein Speal, 
Dieje wollten ihr Volk zwingen, den Blick auf ein noch 
nicht erreichtes, ja nicht einmal erfanntes Ideal zu richten ; 
Jene jchmeichelten dem Bolfe und wurden mit Zorbeerert 
belohnt, Diefe erzogen und züchtigten dad Voll und 
wurden aus jeinem Schooße verbannt. Während der 
Ehrenpoſten als Poet laureate Scott angeboten und 
jowohl von Southey wie von Wordsworth befleidet wurde, 
hat das engliiche Bolf bis heute noch durd) fein einziges 
öffentliches Zeugnis feine Pflicht gegen Shelley und 
Byron erfüllt”). Die Urfache ift, daß ihr Freiheitäbegriff 
jo verichteden von demjenigen der Seejchule war. Für 
jie war die Sreiheitsidee nicht in einem Lande oder in 
einer Verfaſſung realifirt, lag überhaupt nicht als ein 
fertiges Ding vor, für fie realifirte fi der Kampf für 
die Freiheit auch nicht in einem zunächſt doch egoiſtiſchen 
Kriege gegen einen revolutionären Eroberer, fie fühlten 
tief, wie viel Unfreiheit, politiſch ſowohl wie geiftig, reli= 
giös ſowohl wie jocial, unter einer jogenannten „freien“ 
Verfaſſung gedeihen fünne. Wenig zu Lobgeſängen dar- 
über aufgelegt, wie herrlich weit ed die Menjchheit und 
zumal ihre Zandsleute gebracht hätten, empfanden fie 


*) Erit iy den jüngften Tagen bat Disraeli ald Präfident des 
Byron Memorial Committee ſich an die Spike der Sammlungen 
für ein Standbild des Dichters geftellt, das auf einem der üffent- 
lihen Plätze London's errichtet werden fol. 
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unter dem jogenannten Sreiheitsregimente ein tiefes und 
brennendes Freiheitöbedürfnis, ein Bedürfnis nad) reis 
heit zu allem Möglichen: — zu denken ohne Rückſicht 
auf Dogmen, und zu jchreiben, ohne vor einer öffent: 
lichen Meinung zu jchweifwedeln, zu handeln, wie es 
mit ihrer inneriten Individualität übereinitimmte, ohne 
der Kontrolle Derjenigen unterworfen zu fein, die, weil 
tie jelbjt feine Perfönlichkeit beſaßen, ſich als die lauteften 
und unbarmberzigiten Richter der Charakterfehler erwieien, 
die mit Selbitändigfeit, Originalität und Genie verfnüpft 
waren. Sie fahen, dat; die berrichende Kalte unter der 
„Freiheit“ heuchelte und log, ausiog und ylünderte, 
fnebelte und zwang, in Ketten und Bande legte, völlig 
jo arg, wie der einzelne Selbſtherrſcher e3 bei jeiner un— 
umichränkten Macht that, und ohne, wie er, die Autorität 
de3 großen Geiltes und die Entichuldigung des Genies 
für fich zu haben. Für die Dichter der Seeſchule war 
der Zwang fein Zwang, To bald er englijch war, die 
Tyrannei Feine Tyrannei, jo bald fie Fonftitutionell: 
monarchiſch war, der Objfurantismus fein wirklicher 
Obſkurantismus, jo bald er von einer proteſtantiſchen 
Kirche ausging. Die radifalen Dichter nannten den 
Zwang Zwang, jelbjt wenn derjelbe die eigene Sahne 
Englands über jeinem Haupte ſchwang und die engliiche 
Kofarde als Polizeiſchild trug, fie dehnten den Groll 
Jener gegen abjolute Könige auf die Könige überhaupt 
aus, fie wünschten die Erde nicht allein vom Negimente 
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der fatholiichen Pfaffen, jondern von der Pfaffenvormund— 
ſchaft überhaupt befreit zu jehn. Als fie die Dichter der 
entgegengejegten Schule, die in der Jugendhitze gerade 
jo weit wie ſie jelbit gegangen waren, die Toryregierung 
Englands mit dem ganzen Eifer einer Nenegatenfipy- 
Ichaft verberrlichen ſahen, da konnten fie diejelben nur 
als Freiheitsfeinde betrachten. Deshalb trauert Chelley 
in jeinem Sonett an Wordsworth darüber, daß er „Wahr— 
heit und Sreiheit verlaffen“ habe, deshalb fühlt jih Byron 
aber= und abermals Southey gegenüber verjucht, ihn 
„wie einen Kürbis aufzujchligen“, und deshalb liegt über: 
haupt in der Leidenfchaft diefer Dichter für die Freiheit 
ein heiliger Grimm, ein edles Feuer, wovon fein Funken 
in der platoniſchen Freiheitsliebe der Seeſchule zu finden 
it. Wenn Chelley der Freiheit zufingt: 

Doc heller dein Blick, als des Blitzes Schein, 

Und wie du, jo dröhnet die Erde nimmer; 

Des Meeres Getos, der Vulkane Spein 

Uebertönjt, überjtrahlit du; der Sonne Schimmer 

Sit vor Dir wie Irrlichtsgerlimmer! 
jo fühlt man, daß dieje Freiheit fein Ding tit, das ſich 
mit Händen greifen oder als Geſchenk in einer Ber: 
faljung geben oder in einer Staatöfirche vegiltriven läßt, 
jondern daß fie die ewige Forderung des Menfchengeiites 
iſt, ſein unveräußerlicher Anſpruch an fich jelbit, das 
himmliſche Feuer, das Prometheus als Funken in das 
Menichenherz legte, al3 er es formte, und das die größten 
Dichter zu der Flamme entfacht haben, welche die Duelle 
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alles Lichts und aller Wärme für Diejenigen ift, die 
empfinden, wie grabesdunfel und eifig falt dad Leben 
ohne fie jein würde. Dieje Freiheit ift es, die in jedem 
neuen Jahrhundert mit einem neuen Namen auftaucht, 
die im Mittelalter unter dem Namen Ketzerei verfolgt 
und auögerottet, im jechzehnten Jahrhundert unter dem 
Namen Reformation verfochten und bekämpft, im fieb- 
zehnten Jahrhundert ald Hererei und Atheismus zum 
Scheiterhaufen verurtheilt, im achtzehnten Jahrhundert 
unter der Form der Philofophie zu einem Gvangelium 
erhöht wird, um während der Revolution in Geltalt der 
Politik zu einer Macht zu werden, und die endlich in 
unjerm eigenen Jahrhundert von den Vertretern der 
Vergangenheit mit dem neuen Schmähnamen des Radi— 
kalismus geſtempelt wird. 

Die Freiheit, welche die Dichter der Seeſchule preiſen, 
war ein beſtimmter konkreter Inbegriff von Freiheiten, 
keine Freiheit. Was die revolutionären Dichter dagegen 
verherrlichen, war freilich an und für ſich die wahre Frei— 
heit, aber fie faßten dieſe Freiheit jo abitraft auf, daß 
jie im Ginzelnen allzu haufig über das Ziel hinaus 
ichoffen. In der Schwächung aller beitehenden Regie— 
rungen ſahen fie nur die Schwächung ſchlechten Re— 
gterens, in den halb barbariichen Aufitänden unterdrückter 
Völkerſtämme jahen fie die Morgenröthe der ewigen 
Freiheit. Shelley war jo abitraft, dab er die Schlacht 


für gewonnen bielt, wenn er auf einen einzigen Schlag 
IV. 10 
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alle Könige und Priefter ausrotten könnte, und Byron 
lernte erft fpät auf dem Wege der Erfahrung, ein wie 
geringes Maaß republifaniicher Tugenden die im Namen 
der Sreiheit verjchworenen europäischen Nevolutionsmänner 
beſaßen. Die Männer der Seejchule waren gegen die 
edelmüthigen Verirrungen und Antecipationen der radi- 
falen Dichter geihügt, aber die Nachwelt hat größeren 
Genuß und Vortheil von den Ausjchreitungen der Frei- 
heitöliebe bei Diejen gehabt, als von dem rings begrenzten 
und eingehegten Freiſinne Jener. 
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Hier iſt der Ort, dem Manne einen Platz zu gönnen, 
welcher Byron's und Shelley's ſchlimmſter Feind und 
Coleridge's beſter Freund war, und welcher, im Ganzen 
genommen, als hervorragender engliſcher Romantiker 
Coleridge nahe ſteht, wie weit ſeine Produktionen auch 
an Werth und Gehalt hinter denen des Freundes zurück— 
bleiben. 

Robert Southey, geboren 1774 zu Briſtol, war der 
Sohn eines Leinwandhändlers daſelbſt, und behielt ſein 
ganzes Leben hindurch das Gepräge, in engen Verhält— 
niſſen und mit einem engen Horizonte vor Augen zur 
Welt gekommen zu ſein. Nachdem er kurze Zeit zu Oxford 
ſtudirt hatte, ward er, wie die übrigen Dichter der See— 
ſchule, von dem Revolutionsgeiſte ergriffen, und verfaßte 
1794 ein höchſt jafobinifched Gedicht, „Wat Tyler“ *). 


*) Als Inſchrift für das Zimmer, in weldyem der Königs— 
mörder Martin gefangen geſeſſen hatte, Dichtete er um dieſe Zeit 
folgende Zeilen: 

For thirty years secluded from mankind 

Here Martin lingered. Often have these walls 

Echo’d his footsteps, as with even tread 

He paced around his prison. Not to him 

Did Nature’s fair varieties exist; 

He never saw the sun’s delightful beams; 


10* 
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Als auch er feine Auswanderungspläne aufgegeben und 
jeine Miß rider befommen hatte, ließ er ſich 1797 in 
London nieder. Seit 1807 genof er eine Staatspenfion 
von jährlich 150 Pfund. Nach dem Tode des Dichters 
Pye ward er Poet laureate mit 300 Pfund per Jahr. 
Dieſe Stellung, welche die Verpflichtung in fich jchlof, 
alle das königliche Haus betreffenden Creigniffe zu be 
fingen, wurde zuerft vom Prinzregenten Walter Scott 
angeboten, der jeinen Gönner, den Herzog von Buccleugh, 
um Nath frug. Im der Antwort des Herzogs heißt es: 


Save when through yon high bars he pour’d a sad 

And broken splendour. Dost thou ask his crime? 

He had rebell’d against the King, and sat 

In judgement on him, for his ardent mind 

Shap’d goodliest plans of happiness on earth 

And peace and liberty. Wild dreams! but such 

As Plato loved etc. 

Auf diefe Verſe verfaßte Canning damals folgende ergögliche 
Parodie: Inſchrift für Die Zelle in Newgate, in welcher Mrs. 
Brownrigge, Die Lehrlingsmörderin, eingeiperrt ja: 


For one long terme or ere her trial came, 

Here Brownrigg linger’d. Often have these cells 
Echo’d her blasphemies, as with shrill voice 

She scream’d for fresh geneva. Not to her 

Did the blithe fields of Tothill, or thy street, 

St. Giles, its fair varieties expand; 

Till, at the last, in slow-drawn cart she went 

To execution. Dost thou ask her crime? 

She whipp’d two female ’prentices to death 
And hid them in the coalhole,. For her mind 
Shap’d strictest plans of discipline. Sage schemes! 
Such as Lycurgus taught etc. 
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„Die fünnten Sie ed aushalten, an einem füniglichen 
Geburtötag eine Schaar heilerer und quäfender Ghorilten 
Shre Verſe in Neeitativen ableiern zu bören, zur Er: 
bauung für Bilchöfe, Pagen, Hofdamen und Yeibgar- 
diſten? o fchredlich, dreimal ſchrecklich!“ Scott lehnte 
in Solge Deſſen die ihm zugedachte Auszeichnung ab, 
tchlug aber Southey als loyalen und bedürftigen Dichter 
für Diejelbe vor. Während der größten Zeit feines 
Lebens war er darauf amgewieien, von jeiner Feder 
zu leben, und jchrieb daher Vieles aus Auferem Zwang. 
Fleißig, wie er war, ökonomiſch und mit allen guten 
häuslichen Eigenſchaften geichmüct, binterlie5 er ein 
Kapital von 12,000 Pfund. Die Nomantif war bei 
ihm, wie bei den Deutichen, jo weit davon entfernt, 
Die bürgerlichen und ſpießbürgerlichen Tugenden auszu— 
tchließen, daß ſie fi im Genentheil auf das Beſte 
mit ihnen vertrug. Sie hatte ja nun einmal jo wenig 
mit dem Leben zu thun; zum Erſatz dafür hinderte ihn 
jein ehrbares Philiſterthum feineswegs, feine Phantafie 
die wildeiten orientalischen Flüge unternehmen zu lafjen. 

In Southey's erfter Periode, der freifinnigen, lag 
augenſcheinlich etwas Schönes und Warmes in ſeiner 
Begabung. Er hatte Begeiſterung, und er hatte Muth. 
Sein Epos von 1797 „Joan of Arc“, iſt ein Gedicht, 
das aus einem ebenſo innigen Gefühl für die franzö— 
tiiche Heldin hervorgeht, wie Schiller es fünf Sabre 
Ipater in feinem Drama „Die Jungfrau von Drleand, 
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an den Tag legte. Wie Schiller's Dichtung, tft Die 
Southey's ein Gegenſtück zu Voltaire's „Pucelle“, ja 
der decente englifche Poet verfichert jogar in jeiner Vor— 
rede, daß er „ſich nie des Frevels jchuldig gemacht habe, 
einen Blid in died Gedicht zu werfen‘. In „Sohanna 
von Arc” ift Southey noch nicht NRomantifer. Er läßt 
hie und da jeinen Blid vorwärts gleiten bis zu jeiner 
eigenen Zeit. Im dritten Geſang verherrliht er Ma— 
dame Roland ald das heroifche Weib, welches zur Mär: 
tyrerin ihrer VBaterlandsliebe wurde, im neunten Gejang 
Zafayette, deſſen Namen die Freiheit immerdar lieben 
wird, und jelbit in der Schilderung von Johanna's 
Thaten ift ganz anders, als bei Schiller, jeder Appell 
an dad Magiſche vermieden. An einer Hauptftelle des 
Gedichte (im dritten Gelang), wo die Jungfrau über 
ihren Glauben eraminirt wird, befennt jogar fie, und 
durch fie der Dichter, ſich jo ehrlich und aufrichtig zur 
Natur, da man aufs tiefite fühlt, wie auch in Betreff 
Southey’3 der die ganze damalige engliiche Poeſie be- 
herrichende Naturalismus der Grund tft, auf welchem 
er fteht. Weib, jagt ein Priefter zu Sohanna, — 
Weib, du ſcheinſt 

Zu höhnen unſrer Kirche fromm Gebot; 

Und wenn ich deine Worte recht verſteh', 

Sagſt du, daß Einfamfeit und dat Natur 

Dich dein Gefühl von Religion gelehrt, 

Und dat jett Meſſen und Abjolution 


Und Chriſti heil’ger Leib dir unbekannt. 
Wie Fonnte, obne diefe, Die Natur 
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Dich wahre Religion wohl lehren? Nein, 
Zu fündigen lehrt einzig Die Natur; 

Der Prieſter nur lehrt Neue, nur auf jein 
Geheiß fchließt Petrus auf das Himmelsthor, 
Und aus des Fegefeuers Strafgericht 

Erlöft nur er die Seele. 


Das Mädchen antwortet: 


Väter der heil’gen Kirche, jollt' in jo 
Verzwickten Punkten eine fchlichte Maid, 

Mie ich, fich irren, fchreibt den Frevel nicht 
Dem eigenwilligen Berjtand zu, Der 

Eich ſtärker, denn die ew'ge Weisheit, Dünft! 
Wahr iſt's, daß ich jeit lange nicht den Ton 
Der Meſſe hörte, noch den heil'gen Yeib 

Des Herrn mit zitternder Lipp' empfangen; Dod) 
Der Vogel, der fein muntres Lied ale Gruß 
Zum Morgenftrahl empor gejandt, jchien mir 
In feiner wilden Melodie des Glücks 

Meit fühern Danf zu fchmettern in das Ohr 
Der Frömmigkeit, als jemals durch die hoch 
Gewölbten Hallen menjchlicher Kunſt erflang. 
Und dennoch hab’ ich niemals ohne Danf 
Des Nebitods reife Trauben abgepflüdt, 
Uneingedenf des Gottes, welcher Dies 
Unblut’ge Mahl mir gab. Ihr fagtet mir, 
Daß die Natur und einzig fünd’gen lehrt. 
Iſt's Simde, hilfreich dem verfehrten Lamm 
Die Wunden zu verbinden und fie ſanft 

Mit meinen Thrünen zu benegen? Das 

Hat mich Natur gelehrt! Ihr Väter, nein, 
Nicht Die Natur lehrt ung zu fündigen: 
Natur iſt Güte, Liebe, Schönheit ganz! 

Im ftilen Schattengrund des grünen Walds 
Giebt es fein Lafter, das zur zornigen Wang’ 
Empor die Röthe treibt; fein Elend giebt’s 
Und feine arme Mutter dort, die bleich 
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Und hager auf Die hungernden Kinder jtarrt 
Mit einem Blid, jo matt, jo wehevoll, 

Daß jeine jtrafende Beredfamfeit 

Dereinjt Die Mächtigen der Welt verklagt! . . . 


Der aufmerffame Leſer wird ſchon in diefem Fleinen 
Deklamationsftüde nicht allein den Nachklang der revo= 
lutionären Leidenſchaft jenleit des Kanals, welche bier 
in engliſche Naturverehrung umgeſetzt iſt, verſpüren können, 
ſondern auch den Mangel des jungen Dichters an Fähig— 
keit, ſeinem Sujet eine wirkliche Zeit- und Lokalfarbe zu 
geben. Frankreich und das Mittelalter ſind ihm, was 
ihm ſpäter der Orient und die Sagenwelt werden ſollten, 
ein Koſtüm, worunter er ſeine engliſchen und proteſtan— 
tiſchen Idyllen agiren läßt. Es gehörte jedoch ein ge— 
wiſſer Muth dazu, in jener Zeit, wo der Nationalhaß 
gegen Frankreich ſo lebhaft war, die nationale Heldin 
des Feindes zu verherrlichen, und das Gedicht iſt, trotz 
ſeiner Trockenheit, ſowohl an Gefühl wie an Farbe ein 
Werk, das einem jungen Dichter Ehre macht; aber der 
Geiſt, welcher hier ſeinen Gaben einen höheren Auf— 
ſchwung verlieh, ſollte raſch aus ſeiner Poeſie verſchwinden. 

Je mehr die uneigennützige Begeiſterung der Ju— 
gend für die großen Aufgaben und Träume der Menſch— 
heit in ſeiner Seele zurückwich, deſto mehr fühlte er den 
Drang, für dieſe Trockenheit dadurch Erſatz zu leiſten, 
daß er ſie mit einem Strome rein äußerlicher Romantik 
befruchtete. Er hatte allmählich eine gewiſſe Herrſchaft 
über die Sprachmittel erlangt, er vermochte locker ge— 
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baute, aber melodiiche und in all ihrer Vagheit und 
Monotonie recht jtimmungsvolle Berje zu ſchreiben. Mit 
diefer weichen und geichmeidigen Form umwob er nun 
allen Aberglauben Arabien? und alle phantaſtiſchen 
Träume des Drientd, und aus diefer Miſchung ent- 
Itanden jeine Hauptwerfe, „Der Fluch Kehama's“ und 
„Thalaba, der Zeritörer*. Die Richtung nach dem 
Morgenlande tft eine gemeinfam romantiiche, wir finden 
ie gleichzeitig bei Oehlenſchläger (Aly und Gulbyndi) 
und, als die Bewegung Frankreich erreicht, bei Victor 
Sugo (Les orientales), Was aber beionders die eng— 
lichen Dichter nach dem Orient loden mußte, war das 
farblofe proteftantiiche Yeben in der Heimat mit jenem 
ſtrengen und falten Deforum. Es war jedoch ein Ir— 
länder, Ihomas Moore, ein Kolerift mit celtiichem Blut 
in jenen Adern, dazu erforderlich, wenn auch nur an— 
näbernd, eine Nation und eine Sagenwelt wie die alt: 
perfiiche zu veriteben, und in der englischen Sprache die 
Natur des Oſtens in einem Stile darzuitellen, der wie 
überftreut mit Suwelen und barbariichen Ornamenten 
iſt. „Lalla Rookh“ iſt fein Meiiterwerf und viel zu 
europatich und human in den Charakteren und Nefleriv- 
nen, aber „Ihalaba* iſt äußerſt matt im Vergleich mit 
„Lalla Rookh“, und jo decent wie eine englische Predigt. 
Died Gedicht, das zu feiner Zeit eines gewiffen Nufes 
genoß, leidet an dem ſchreienden Wideripruche zwilchen 
dem. bunten Flitter der Scenerie und der nüchternen 


154 Der Naturalidmus in England. 


Ehrbarkeit der Gefühle Wir befinden und einerjeit3 in 
einer Welt, welche nicht minder abenteuerlich als die von 
„Tauſend und eine Nacht“ it; aber zugleich in einer 
Welt, wo ununterbrohen Monotheismus und philan- 
thropiiche Moral Doeirt werden. Das Leben des Helden 
wird von der alleripecielliten Vorſehung gelenft. Soll 
er das Haus jeines Pflegevaters verlaffen, jo geichieht 
nichts Geringeres, als daß ein Schwarm jyriicher Heu— 
ſchrecken, von einer Vogelſchaar verfolgt, über das Haus 
hinfliegen muß, einer der Vögel aus jenem Schnabel 
eine Heufchrede verliert, die vor Thalaba's Füße fällt und 
auf deren Stirn mit feinen Schriftzeichen zu lejen fteht: 
„Denn Die Sonne Mittags verdunfelt wird, 
Dann, Sohn Hodeirah’s, zeuch fort!“ 
(Geſang II, Strophe. 32). 

Aber zu derjelben Zeit, wo der Dichter eine jo aben— 
teuerliche Majchinerie verwendet, kann er, wie in „Jo— 
hanna von Are”, nicht umhin, feinen Leer gegen die 
irrigen religiöſen Anfichten des Ortes und der Zeit zu 
Ihügen. Al jeine Hauptperfonen find ihrer orientalischen 
Neligton gegenüber Rationaliften, und es fehlt ihnen To 
Wenig, wie möglich, daran, gute Proteftanten zu fein. 
Als die Heuſchrecken ericheinen, jagt Thalaba's Pflege: 
vater Moath (Geſang III, Str. 29): 


Wähnſt du denn, 
Daß der Gerudy von Waſſer, hingeſetzt 
Auf irgend eine furiiche Moſchee 
Mit Priefterpojjen und Beichwörungswort, 
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Die nur den Pöbel äffen, ſie hieher 

Geführt aus Khoraſan? Nein, Allah, der 

Zu Plag' und Straf' den Menſchen ſie erſchuf, 
Hat ihnen auch hieher den Weg gezeigt. 


Es iſt unmöglich für einen eingeborenen Araber, ſich 
mit mehr Kritik auszudrücken. Und ſo faſt überall. 
Southey häuft phantaſtiſche Motive, um dann, wenn er 
ihrer müde wird oder meint, daß dem Leſer eine Lehre 
noth thun könne, ſie mit dieſem oder jenem evangeliſchen 
Texte kurz und klein zu ſchlagen. Thalaba trägt an 
ſeinem Finger einen Talisman, der ihn wider die böſen 
Geiſter beihüst. Deshalb gehen alle Bejtrebungen des 
‚ böjen Geiſtes Lobaba darauf aus, ihm den Ring ab- 
zuloden. Einmal verfucht er 3. B. ihm denfelben vom 
Singer zu ziehen, während er jchläft. Allein irgend ein 
auter Genius ſchickt eine Weipe ab, welche Thalaba dicht 
über dem Ringe in den Finger fticht, fo da ed unmög— 
lich wird, den Ning über die geichwollne Stelle zu ziehen. 
Auf ähnliche Art werden jeine Pläne beitandig gefrenzt. 
Endlich gelingt ed dem furdtbaren Zauberer Mohareb, 
den Iüngling zu bethören. Nachdem der Zauberer mehr 
als einmal von ihm überwunden worden iſt, höhnt er 
ihn, weil er nicht in offenem Kampfe, fondern nur dur) 
einen Talisman feinen Feind babe beſiegen fünnen, und 
bringt es durch jeine Schlauheit jo weit, da Ihalaba 
den Ping in einen Abgrund wirft. Dann beginnt der 
Kampf von Neuem. Man erwartet, er werde jebt das 
Knie beugen müſſen, da er wehrlos einer übernatürlichen 
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Macht gegenüber fteht. Aber nein, Thalaba fiegt nichts— 
deitoweniger. Wie und weshalb? Cine Stimme vom 
Himmel verfündet ed: Weil der Ning nicht der wahre 
Talisman war, der wirkliche Talisman iſt „Glaube“ 
(Geſang V, Nr. 41). Aber wozu dann der ganze Ap— 
yarat? Der Dichter führt und durch unteriwdiiche Höhlen, 
wo abgejchnittene Menſchenköpfe den Schlangen, die der 
Eingang bewachen, hingeworfen werden müſſen, wo die - 
Kerze nur brennend erhalten werden fan, wenn der 
Wanderer fie in die abgehauene Hand eines hingerichteten 
Mörders ſteckt u. ſ. w. — mit einem Worte, durch eine 
Welt, wo es ganz anders zugeht, ald in dem brittiichen 
Neiche, Aber das Ganze ift nur Ballett, plötzlich er- 
folgt eine Scenenveränderung: die orientaliſche Garde- 
robe verichwindet, und der Souffleur verlielt einen 
Glaubensartife. Dann beginnt wieder das Ballett. 
Die Bühne ftellt ein Banfett dar mit luxuriöſen Ge— 
richten, mit herrlichen Weinen in goldenen Gefäßen, 
einen, „rofig wie das Morgenroth“ und ſafranglän— 
zend „wie der jonnige Abendnebel”, vder wie Rubin und 
Ambra. Aber was nügt all diefe verlodende Herrlichkeit? 
Ihalaba iſt ein zu guter Muſelman, um jich. verführen 
zu laſſen: 


Doch Thalaba nahm nicht den Tranf: 
Gr wußte, daß verboten der ‘Prophet 

Ihm Dies Getränk, das Sünden zeugt. 
Die Gäſte drängten auch 
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Zum zweiten Mal das flüffige Teuer nicht 

Ihm auf; denn aus des Jünglings Auge ſprach 

Ein eherner Entſchluß. 
Genau betrachtet, iſt der „Zerſtörer“ Mitglied eines eng— 
liſchen Mäßigkeitsvereins; als echter tea-totaler will er 
nur Quellwaſſer trinken und Waffermelonen dazu ſpeiſen 
(Gejang VI, Nr. 24). Dann füllt ſich die Scene mit 
Siqurantinnen: 

Ein Trupp von Tänzerinnen ſchlang den Reihn, 

Mit Glockenſpangen um den Fuß, 

Die leis und janft erflingelten im Takt. 

Durchſicht'ge Kleider ließen ſchamlos frech 

All' ihre feilen Glieder ſchaun 

In lüſtern reizendem Gebärdenſpiel. 
Man ängitige ſich nicht, Thalaba iſt ein eifriger Gegner 
der arabiichen Polygamie, und unfer junger reilender 
Engländer wappnet ſich mit dem Gedanken an feine 
Braut in der Heimat: 

Und Thalaba jah bin, 

Doch einen Talisman umſchloß fein Herz, 

Det beil’ge Alchemie 

Der lodern Scene Reiz 

In tugendhafte Regung wandelte: 

Vor jeinem Auge ſchwamm Oneiza's Bild, 

Arabiens ſüße Maid. 

„Thalaba“ entitand in England fait zu derfelben 
Zeit, als „Aladdin“ in Dänemarf geichaffen ward (Kebama 
it von 1801, Aladdin von 1804, Ihalaba von 1810). 
Wie fiichartig erjcheint er im DBergleih mit feinem 
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daniihen Bruder! — Er erreicht fein Ziel, er wird mit 
feiner „arabiichen Maid“ vermählt. Damit das Ganze 
recht asfetiich und religiös ſei, ftirbt feine Braut in der: 
jelben Nacht. Damit Alles einen morgenländiichen An— 
jtrih befomme, wird Thalaba von dem arabifchen Fatum 
gezwungen, ein junges, unſchuldiges Mädchen, Namens 
Laila, zu tödten. Damit endlich Alles recht evangeliſch 
ende, ſchließt er damit, in einer pathetiſchen Trauerrede 
dem Zauberer zu verzeihen, der Schuld an all ſeinem 
Unglück iſt, — derſelbe, den er ſein ganzes Leben hindurch 
geſucht hat, um den Tod ſeines Vaters zu rächen, und 
der jetzt endlich außer Stande iſt, ihm zu entrinnen: 

„Ich tödte dich nicht, Greis!“ ſprach Thalaba; 

„Was du mir und den Meinen Böſes thatſt, 

Trug bittre Strafe in ſich ſelbſt.“ 
O Thalaba! du ſprichſt wie ein Buch, aber wie eins der 
Bücher, die man zuſchlägt. Schlagen wir es zu und 
werfen einen Abſchiedsblick auf den Verfaſſer! Selbſt 
Thackerey, der Southey als Charakter aufs Höchſte rühmt, 
muß von ſeinem Hauptwerk bekennen, daß moͤglicher⸗ 
weiſe in dem Kampfe zwiſchen Thalaba und der Zeit 
doch wohl die Letztgenannte der „Zerſtörer“ iſt, welcher 
das Schlachtfeld behauptet hat. Ich möchte wiſſen, wie 
viele jetzt lebende Engländer dies Gedicht geleſen haben. 
Der Nachwelt iſt und bleibt Southey's Name nur be— 
fannt durch jeine hyſteriſchen Ausfälle gegen Byron und 
durch Deſſen göttliche Gegenhiebe. Wir haben Southey'3 
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„‚Viſion des Gerichts“ für diejenige Byron’s zu danken, 
und um der legteren willen verzeihen wir ihm gern ſo— 
wohl „Kehama“ wie „Ihalaba*. 

Und doch, wie viel leere Phantafterei dieſe Gedichte 
auch enthalten: auf die Naturichilderungen eritredt ſich 
diejelbe nicht in jolcher Weiſe, wie bei den Nomantifern 
in Deutſchland. Selbſt inmitten all dieſer romantischen 
Berirrungen verleugnet die nüchterne und naturaliftiiche 
Anlage ih nicht. Wie ſchön ift gleich die erjte Strophe 
des Gedichtö mit ihrer Schilderung der Nacht in der 
Wüfte, deren janften Tonfall Shelley ald Füngling in 
feiner „Königin Mab“ nachahmte: 

Wie herrlich ift die Nacht! 

Thauige Frijche füllt die ftille Luft; 

Kein Nebel trübt, fein Wölkchen unterbricht 

Des Himmels Heiterkeit. 

Sn feiner Pracht durchrollt der volle Mond 

Die blaue Tiefe dort. 

Sn feinen Strahle ruht 

Der Wirte brauner Kreis, 

Dom Himmel, wie der Ocean, umſpannt! 

Wie herrlich ift Die Nacht! 
Der Karamwanengejang im fünften Aft des „Aladdin“ 
giebt fein jchöneres Bild des Mondicheins auf dem Sande 
der Wüſte. Und ſolcher Bilder findet man bei Southey 
- nicht wenige. Wenn er die furchtjame Antilope Ichildert, 
die den Schritt der Wanderer hört und unſchlüſſig, wo— 
bin fie fich in dem unlichern Dammerlicht wenden Tolle, 
jtille fteht, oder den Strauß, der ihnen in jeiner blinden 


160 Der Naturalismus in England. 


‚Haft gerade entgegen eilt, während die unbeweglichen 
Nebel der Nacht ſich über der Wüfte lagern (Gejang IV, 
Nr. 19), jo ift Das feine Scenerie im deutich-roman- 
tiichen Stile, jondern ein naturgetreues Bild aus dem 
Dften, auf der-Örundlage engliihen Beobachtungsgeiftes 
ausgeführt. 

Die Zeitgenofjen und Freunde Robert Southey’s 
haben zu Gunften feines Charafterd wärmere Zeugniffe 
ausgeftellt, als Jich jonft bei einem Manne von jo zweifel- 
haftem politiichen und literariichen Renommee erwarten 
läßt. Er war für Wordsworth ein zuverläffiger Freund, 
für Goleridge die beite und treueſte Stütze, und was 
nicht am wenigſten ind Gewicht fallt, Walter Savage 
Landor beehrte ihn, troß ſeines direft entgegengefeßten 
politiichen Standpunkte, mit einer Freundſchaft, die erit 
mit dem Tode erlojch, und die jich in Landor's „Ima- 
ginary Conversations*“ mehr als Ein Denkmal geſetzt 
hat. Als Emerjon am 15. Mai 1833 bei Landor zu 
Mittag geipeilt hatte, jchrieb er: „Ich aß bei Kandor — 
er quälte mich mit Southey — aber wer iſt Southey?* — 
Man Sieht, dat Landor fid) bemüht hat, Projelyten für 
feinen Sreund zu machen. Endlich hat Thaderay, wo 
er nad) dem Typus eined englischen Gentleman jucht, 
feinen Anftand genommen, den armen, fleitigen und 
hilfreichen Robert Southey ala das Mufterbil eines 
ſolchen zu nennen. 

Aber fein Zeugnis zu Sunften seines perjünlichen 
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Gharafterd wird jeinen literartichen retten fünnen. Der: 
jelbe tft durch jeine Yobgefänge auf das englische Königs— 
haus und durch jeine Denunciation Byron’d ein für 
ale Mal geitempelt. Daß er, wie die übrigen Mit: 
glieder der Seeichule, eine kalte und feindielige Stellung 
zu diefem literartichen Phänomen einnabm, war natür- 
lih. Aber daß er — jelbit ein Dichter — durch die 
perfide Anklage der Immoralität und Irreligtofität den 
gebildeten Pübel gegen einen andern und jo unendlich 
viel größeren Dichter aufbeste, Das it ein Berbrechen, 
welches die Gejchichte ihm nicht verzeiht, und welches fte 
dadurch Itraft, dab fie den Namen Southey's nur in 
einer Note zu Byron’3 Ihätigfeit aufbewahrt. 

Al „Don Juan“ erichien, jchrieb Southey: „Ich 
bin nicht blind dafür, dab das Publikum bejonders in— 
tolerant gegen literariſche Reformverſuche iſt . . . aber 
ich möchte wünſchen, daß die literariſche Intoleranz einer 
geſünderen Urtheilskraft entſpränge und mehr die Mo— 
ralität des Werkes als ſeine Kompoſition, mehr den 
Geiſt als die Form beträfe. Ich möchte wünſchen, daß 
ſie ſich gegen die monſtröſe Miſchung von Greueln 
und Spöttereien, von Unſittlichkeit und Gottloſigkeit 
richtete, mit welcher die engliſche Poeſie unſerer Tage 
befleckt worden iſt. Seit mehr als fünfzig Jahren hat 
die engliſche Literatur ſich durch ihre moraliſche Reinheit 
ausgezeichnet, welche die Wirkung und wiederum die Ur— 


ſache einer Verbeſſerung der Sitten des Volkes iſt. Ein 
IV. 11 
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Vater hätte ohne Gefahr feinen Kindern jedes neu er— 
ſchienene Bud in die Hand geben fünnen, wenn es nicht 
auf dem Titelblatte irgend ein jichtbares Zeichen trug, 
dab es auf den Vertrieb in unzüchtigen Häufern berech- 
net jei. Es fam nur darauf an, dal; das Werf den 
Namen eines ehrenhaften Verlegerd trug, oder von einem 
ehrenhaften Buchhändler jeinen Kunden zugeſchickt ward. 
Das war insbeſondere der Fall mit der Poeſie. Es 
ift jest nicht mehr jo, und wehe Demjenigen, von welchem 
das Wergernis fommt! Je größer das Talent des Aerger— 
nisbringers, deito größer it fein Vergehen, und defto 
länger wird feine Schande dauern. Mag num das Gefes 
an ſich außer Stande jein, einem Unheil von diefer Be- 
deutung abzuhbelfen, oder may es mit Schlaffheit und in 
jo ungerechter Weije gehandhabt werden, dal; die Be— 
rühmtheit des Mergernisbringerd ihm Straflofigfeit zu— 
jichert, fo muß doch Jeder bedenken, daß jo verderbliche 
Werke weder veröffentlicht noch geichrieben werden würden, 
wenn fie bei dem allgemeinen Gefühl auf den Wider: 
deritand träfen, dem fie begegnen jollten. Jeder, der 
joldye Bücher fauft oder te über jeine Echwelle fommen 
laßt, vermehrt das Unheil und macht ſich infofern zum 
Mitjchuldigen an dem Verbrechen. Die Beröffentlichung 
eines unfittlichen Buches ift eine der ärgſten Verlegungen, 
welche dem Wohl der Gejellichaft zugefügt werden kann. 
Es ift eine Sünde, deren Folgen fi nicht abgrenzen 
lafjen, und die feine jpätere Neue wieder gut machen 
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fann. Denn weldye Gewiljensbiife der Verfaſſer auch 
erleiden mag, wenn jeine Stunde fommt, und fommen 
muß fie, ed wird nutzlos jein. Die jammervollite Neue 
auf dem Sterbelager vermag fein einziges Gremplar des 
Buches auszulöſchen . . . Männer mit franfem Herzen 
und verdorbener Einbildungsfraft, die ji ein Syſtem 
von Anſichten gebildet haben, welche zu ihrer eigenen 
Häglichen Aufführung paſſen, Männer, die fich wider 
die heiligiten Vorſchriften der menjchlichen Gejellichaft 
empören und die geoffenbarte Neligion baffen, welcher 
gegenüber fie ſich trog all ihrer Anftrengungen und 
Prahlereien doch nicht ganz ungläubig zu verhalten im 
Stande find, arbeiten daran, Andere eben jo elend wie 
fi) jelbit zu machen, indem fie ihre Seelen mit einem 
geiftigen Eiter infieiren. Die Echule, welche fie gebildet 
haben, läßt fih am yafienditen die jataniiche Schule 
nennen; denn obſchon ihre Erzeugnifie den Geiſt Belial's 
in ihren jchlüpfrigen Partien athmen, und den Geilt 
Moloch's in den widerwärtigen Bildern von Graufamfeiten 
und Schrednilfen, die fie mit befonderer Vorliebe daritellen, 
harafterifiren fie fich Doch am eigenthümlichiten durch den 
Geiſt ſataniſchen Hochmuths und frecher Gottlojigfeit, 
welcher nichtödeitoweniger das unjelige Gefühl von Hoff: 
nungslofigfeit verräth, das mit ihm verbunden tft. 

Sch habe eine jo lange Probe diejer bibliichen Be— 
redſamkeit angeführt, weil fie jo typisch für die Nace 
des Verfaffers iſt. Dieſe moraliiche Brühe enthält Kraft— 
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ertract genug für ein ganzes Dutzend von Yeitartifeln 
in antisfreidenferiichen Organen, und jeder Fräftige Er— 
guß eines mächtigen Parteigeijtes hat Fulturgejchicht- 
lichen Werth. Aber war e3 nicht wie eine Nemeſis für 
Southey, daß ein Buchhändler im Jahre 1821, dem— 
jelben Jahre, wo er diefe Salve abfeuerte, darauf verfiel, 
ſich durch den heimlichen Wiederabdrud jeines alten auf- 
rühreriichen „Wat Tyler” einen Gewinn zu verichaffen, 
jo daß der Dichter fih an die Gerichte wenden mußte, 
um die Unterdrüdung der Auflage und die Beitrafung 
des Thäters zu erlangen, — und dat Lord Eldon die 
Klage zurüchwies, weil er es nicht für richtig hielt, einen 
Schriftiteller in jeinem Rechte zu unterftügen, wu e3 fich 
um direkt ſchädliche und die Sittlichfeit untergrabende 
Produkte handele! Im jelben Jahre ſchrieb auch Southey 
bei dem Tode des alten geifteöfranfen Königs Georg III. 
fein langes triſtes Herametergediht „Die Viſion des 
Gerichts“, eim Gedicht, das nicht allein wegen der Aehn— 
lichfeit des Sujets, jondern auch wegen der Weberein- 
ſtimmung in der Benußung des Webernatürlichen, eine 
interefjante. Parallele zu Victor Hugo's legitimiſtiſchem 
Gedichte „Die Viſion“ bildet.) Charakteriſtiſch genug, 
apotheofirte Southey den armen alten Georg III. wegen 
der einzigen Tugenden, die er bejeflen hatte, und die 
Southey jelbit zu würdigen verftand, — wegen der 
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häuslichen und bürgerlichen Tugenden: daß er treu gegen 
feine Frau, gut gegen feine Kinder geweien u. |. w, — 
Eigenschaften, die eben jo wenig einen guten König wie 
einen guten Dichter ausmachen. Da war für Byron das 
Maß voll. Der beleidigte Apollo erhob fich in feinem 
Zorne, mit unbejchreiblihem Humor padte er den un— 
glücklichen Marſyas am Ohre, und jchund ihn bei leben: 
digem Leibe in feiner „Viſion des Gerichts.“ 
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Wenden wir und von Southey zu einem befjeren 
Manne, zu dem Dichter, der die eigenthumlich brittiſche 
Romantik auf dem Grunde der Volksnatur und Ge— 
ichichte geitaltete, der nicht, wie die Männer der See: 
ichule, fich zum Nenegaten machen mußte, um in reli- 
giöfer und politiicher Hinſicht Fonfervativ zu werden, 
ſondern der ed ohne Hab oder Groll wider die Geifter 
der entgegengeiegten Richtung war, rein und ruhig von 
Naturell, edel und feit von Gharafter, poetiſch jo über- 
iprudelnd reich begabt, daß er länger ald zwanzig Jahre 
hindurch alle Länder Europas mit einer geiunden und 
unterhaltenden Lektüre verforgte, und jo tief originell im 
jenen Anſchauungen über Menjchenracen und Welt— 
geſchichte, daß jein Einfluß auf die europätiche Gefchicht- 
Ichreibung nicht geringer ward, als jein Einfluß auf die 
Romandichtung in allen ciwilifirten Ländern. 

Walter Scott wurde ald der neunte Sohn einer 
altadeligen Familie am 15. Auguſt 1771 zu Edinburg 
geboren. Der Bater war Juriſt umd Icheint in feinen 
jtrengen Ordnungsſinne einige Nehnlichfeit mit dem Vater 
Goethe's gehabt zu haben; der Sohn hat ihn, wie man 
jagt, al3 den alten Kaufmann in „Nob Roy“ geichildert. 
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In der Samilie herrichte eine ſtreng monarchiſche Tra— 
dition — zuerit als Ergebenheit für die Stuarts, dann 
für das Haus Hannover — und die ſtrengſte Kirchlich— 
feit. Der kleine Walter war gejund und fräftig, bis in 
jeinem zweiten Jahre das rechte Bein ihm plötzlich ge— 
lähmt wurde. Die Gemüthsruhe, mit weldyer er jein 
Yebenlang dieſe Yahmbeit ertrug, ſteht in einem bemer— 
kenswerthen Sontrafte zu der Yeidenjchaftlichfeit, mit 
welcher jein großer engliſcher Nebenbubler ein verwandtes 
Mißgeſchick hinnahm. Er wuchs auf in der Schwärmeret 
für die vertriebene Königsfamilie und für die Bolfslieder 
mit ihren Berichten über Hochländer und Schotten; jchon 
im zarteiten Alter konnte er lange Partien jener Ballade 
von Hardiknut heriagen, durch weldye er 1815 Byron 
Thränen entloden jollte. Alles, was anefdotenbaft war, 
bejonders in Reim- und Palladenform, erlernte er mit 
Leichtigkeit; dagegen wird ausdrüdlich bemerkt, was ſchon 
den Charakter jeiner ſpätern Produktion andeutet, daß 
er ſich Sahreszahlen und allgemeine Principien 
nur mit Schwierigkeit aneignete. Der Feine lahme 
Knabe, der immer auf einem Pony von der Größe eines 
gewöhnlichen Schlächterhundes umber ritt, war ein Kenner 
von Percy's Sammlung altichottiicher Lieder und Frag: 
mente, ja, was bemerfenswerther it, er ſammelte alte 
Gedichte, wie andere Kinder Münzen oder Siegel, und 
hatte im Alter von zehn Jahren mehrere Bände voll zu: 
jammengebradt. Sein ganzes Yeben hindurch blieb er 
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auch ein Balladenjäger. Sein Sinn war eben jo früh 
für die Naturumgebungen wie für die Poeſie erichloffen. 
Er verweilte bei jeder Ruine, jedem Denkmal, ja bei 
jedem alten Steine; aber er betrachtete nicht die Natur 
mit Wordsworth's eigenthümlicher Innigfeit um ihrer 
jelbitwillen bloß als Natur; fie hatte für ihn ein über— 
wiegend hiftoriiched und poetiſches Interefje. Eine Gruppe 
alter zuſammengewachſener Bäume vermochte nicht an 
und für ſich die Andacht in feinem Gemüthe, wie in 
demjenigen Wordsworth's, zu erweden; aber hieß es: 
„Unter diefem Baume hat Karl IL geruht“ — vder: 
„Diejer Baum tft durd die Erinnerung an Maria Stuart 
geweiht,“ — jo ſchnitt er Zweige von dem Baume zum 
Andenken an jeinen Bejucd der Stelle, und vergaß fie 
niemals. | Fünfzehn Jahre alt, lernte er die maleriſchen 
ſchottiſchen Hochlande fennen, die eine jo große Bedeu— 
tung für jeine Poefie erlangen follten, indem fie den 
Geftalten jeiner Dichtung den Hintergrund einer neuen, 
Europa unbefannten Scenerie gaben. Bon dem Augen 
blid an, da er fich feiner Eigenſchaft als Dichter bewußt 
geworden war, ftudirte er die Natur, ganz wie ein Maler 
jeine Studien aufnimmt. Wollte er eine Gegend be- 
ichreiben, jo reifte er erprei dorthin, notirte ſich aufs 
genauejte das Ausjehen der Berge, die Yage und Form 
der Wälder, jelbit den Charakter der Wolfen im be: 
treffenden Augenblid‘, ja oft die einzelnen Blumen und 
Sträucher, die am Wege oder am Eingang einer Höhle 
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ftanden. Der poetiſche Blid auf die Natur, den er mit 
den Romantifern in Deutichland und Dänemark gemein 
hatte, Schloß nicht den Fräftigiten Realismus und die ge— 
nauefte Präcifion der Schilderung aus; während Deblen- 
ihläger fich lange mit „Vergißmeinnicht“ und Roſen zu 
behelfen vermochte, fannte Scott jeden Hügel, jede Schlucht, 
jeden Bad, jede Felsklippe, jeden Stein, jeden Pfad*), 
und die ganze jchottiiche Alora. 


Noch war Scott's Dichterberuf ihm jedoch nicht Har 
geworden, er bildete ſich zu einem fleifigen und eifrigen 
Juriſten aus, der jeine Akten mit der zierlichen Juriſten— 
hand und den juridiichen Echnörfeln jchrieb, mit denen er 
ipäter fo viele poetiſche Werfe zu Papier bringen ſollte. 
Trotz ſeines Gebrechens beſaß er einen gelunden, ge— 
ihmeidigen und fräftigen Körper und war im Yeibes- 
übungen jo wohl geichult, daß er fich einmal eine ganze 
Stunde lang auf einem einjamen Wege mit feinem 
Stud gegen drei Kerle vertheidigte, die ihn überfielen. 
Nas aber höchit bezeichnend für feine geiftige Struftur 
it: diefe Geſundheit war nicht mit einer entiprechenden 
Seinheit der Sinnesorgane verbunden. Der Geruchsfinn 
fehlte ihm ganz, und fein homeriſcher Arpetit war Alles 
eher, als lecderhaft; er vermochte jein Yebenlang guten 
Nein nicht von ſchlechtem zu untericheiden, noch einen 


*) Eiche „Marmion*, Gefang IV, Nr. 23, wo er jelbit dieſen 
Ausdrud gebraudht. 
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Unterſchied zwiſchen einem Fläglichen und einem fein be— 
reiteten Mahle zu jchmeden, — ein Punkt, worin er 
den ausgeprägteiten Gegenjat zu feinem jüngeren Zeit- 
genoffen Keats bildet. In feinem Verhältnis zu dem 
anderen Gejchlechte war er jo Falt, daß er wegen diefer 
Kälte manche Neckereien jeiner Freunde ausftehen 
mußte; nichtödeftoweniger hegte er in den Jünglings— 
jahren romantiſche Empfindungen für eine junge Dame, 
die einem Andern ihre Hand gab, beherrichte ſich aber 
jo vollfommen, daß Niemand Ctwas davon ahnte. 
Sr verwand bald diefen Schmerz, und nad einer 
feufchen und leidenſchaftsloſen Jugend heirathete er 
mit 26 Jahren eine proteſtantiſche Franzöſin, Mit; 
GSarpenter, deren Bater während der Revolution geſtor— 
ben war. Den Winter 1796 bis 1797 verbradhte er 
unter der allgemeinen Furcht vor einer Yandung Der 
Franzoſen Damit, BolontärsNegimenter zu errichten, 
und da er Feuer und Flamme für die Sache war, 
jo wurde er zum Duartiermeifter und Sekretär eines 
der Negimenter ernannt. Ich habe jchon feiner eriten 
Veberjegungen au3 dem Deutjchen gedacht. Er, der jo 
lange ein lebendiged Magazin von Liedern, Balladen 
und Erzählungen gewejen war, gab jett 1803 eine 
Cammlung jchottiicher Bolfsweijen (Minstrelsy of the 
Scottish Border) heraus, die er ſeinem Geburtälande, 
„Albions bejjerer Hälfte“, widmete; der britte 
Theil, „Neuere Nachahmungen“, enthält Gedichte des 
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Herausgebers jelbit.*) Eine Kritik des Werkes machte 
die prophetiiche Bemerfung, dat es Stoff für hundert 
Romane enthalte. 

Bei all jeiner Treue gegen das engliiche Königs— 
haus fühlte er fich doch beitändig ald Schotte, ja es ift 
unzweifelhaft, dat das jchottiiche Racengepräge jelber die 
entjcheidende Grundlage feiner Originalität bildet. Schon 
das poetiſch-hiſtoriſche Intereſſe, welches bei ihm zum 
Durchbruche kommt, iſt Schottiich. Sein gemeinſames 
Kennzeichen iſt bei den Schotten zu allen Zeiten ſo aus— 
geprägt geweſen, wie ein heftiges und leidenſchaftliches 
Nationalgefühl. Jenes Wort „perfervidum ingenium 
Scotorum“, das ſeit dem Mittelalter Jahrhunderte lang 
die ftehende Redensart über die Bewohner Schottlands 
war, hat uriprünglich feine andere Bedeutung. Sehen 
wir einen Augenblid von der inneren Parteifpaltung im 
Lande ab, die das Gefühl der Gemeinjamfett nicht um: 
ſtößt, jo finden wir nicht leicht in irgend einem anderen 
‚ Lande ein ſolches Gefühl von Zuſammengehörigkeit wie 
bei diejem fleinen Volke, deifen Reich unmittelbar mit 
einem andern, bedeutend größeren zujammenhängt, das 
diefelbe Sprache ſpricht und die Herrichaft über dasjelbe 
übt. Auch der Engländer bat ein lebhaftes National: 
gefühl, aber dasielbe drängt ſich weniger icharf hervor; 


*) Gerade im jelben Sabre debütirte in der däniſchen Literatur 
Dehlenjchläger gleichfalls mit einer Sammlung von Umdidhtungen 
alter Volkslieder. 
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ed tft von rein pofitiver Natur und hat die reiche Fülle 
alles Defjen zum Inhalt, was nach der Anjchauung des 
Engländers jein Volk auszeichnet. Das Nationalgefühl 
des Schhottländers dagegen ift ununterbrochen wachſam, 
beftandig auf jeinem Poften, weil e8 im MWejentlichen 
von negativer Natur ift. Wenn der Engländer jagt: 
Ich bin ein Engländer, jo meint er genau Das, was 
er jagt; aber wenn der Schotte jagt oder denkt: Ich bin 
ein Schotte, jo bedeuten diefe Worte in feinem Munde 
jo Biel wie: Sch bin fein Engländer.*) Um dies Gefühl 
vecht zu verjtehen, muß man die geringe Zahl der Schotten 
im Vergleich mit der Anzahl ihrer mächtigen Nachbarn 
bedenken. Wenn man weil, dab noch im Jahre 1707 
die ganze Bevölkerung Schottlands nicht eine Million 
überftieg, jo begreift man, dal; ein tiefed Gefühl von 
feftem Zufammenhalten, Hartnädigfeit und defenfiver 
Streitbarfeit erforderlih war, damit die weniger zahl- 
reiche Race ihre Eigenthümlichfeit nicht von Süden ber 
überfluthet oder verdrängt jähe. So fam man dazu, 
auf eine bejonderd nachdrüdliche Weile das rauhe und 
unwirthlihe Schottland im Gegenjage zu dem grünen 
und fruchtbaren England zu lieben, jeine Berge, Wieſen, 
Sümpfe und Nebel mit einer faft polemiſchen Vaterlande- 
liebe zu verehren. Es kann alfo nicht Wunder nehmen, 
das Schottland, ald in dieſem Yande ein großer epilcher 


) Masson: Scottisch Influence in British Literature. 
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Dichter geboren wird, obendrein zu einer Zeit, wo das 
Nationalgefühl rings in Europa die Poelte durchdringt, 
die eriten und kräftigſten Erzeugniſſe der biftoriichen 
und volkspſychologiſchen Romantik hervorbringt. Was lag 
für einen Dichter dieſes Yandes näher, als ſich in die 
eigenthümlichen Sitten der Hochländer zu vertiefen, und 
fie mit ‚ihrem effeftwollen Koſtüme zu Schildern? was 
war natürlicher für den Mann, deifen Name ſchon ihn 
zu eimer Inkarnation - jeined engeren Baterlandes zu 
jtempeln jchten, als ich in die Vergangenheit, in ihre 
Denkmäler und Erinnerungen zu flüchten, um gleichlam 
für die geringere Zahl und Bedeutung feiner Landsleute 
in der Gegenwart dadurch Erſatz zu gewähren, daß er 
ihr Yeben in der Vergangenheit und ihre geichichtlichen 
Thaten ſchilderte? 

Was das ſchottiſche Nationalgefühl auszeichnete, war 
alſo zuerſt deſſen, Charakter als Gemeingefühl: das 
Provinzvolk war ſubſtantieller, umfaßte nicht ſo ſcharfe 
individuelle Gegenſätze, wie die Hauptnation. Scott hat 
an manchen Stellen dies energiſche Verwandtſchaftsgefühl 
ſeiner Landsleute geſchildert, — nirgends ſchöner als im 
dritten Theil ſeines Romanes „Das Gefängnis von 
Edinburg“, wo dies geſunde und ſchöne Gefühl dem 
armen Bauermädchen den unbefangenen Muth giebt, 
ſich an den Herzog von Argyle ganz wie an einen 
Angehörigen um Hilfe zu wenden. Aber das ſchot— 
tiſche Nationalgefühl hatte noch einen anderen Grund— 
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zug, namlich den, daß es in jeinem Weſen ein Partifu- 
larismus, und als ſolcher unmodern, traditionell und 
deshalb mit allen alten Traditionen verwandt war. Daher 
bei Scott die übertriebene Ehrfurcht vor der Königgmacht 
und ihren Attributen. Als er Mitglied der Unterfuchungs- 
kommiſſion in Betreff der alten jchottiichen Kronregalien 
war, verjegte die Auffindung derjelben ihn in eine jo 
lebhafte und andächtige Aufregung, dab er, ald einer 
der Beamten das Diadem einer jungen Dame zur Probe 
auf den Kopf jegen wollte, nicht umhin fonnte, den 
Schrei auszuftoßen: „Nein, um Gotteöwillen nein! — 
Der erite große Partifularismus zog ein ganzes Gefolge 
fernerer Partikularismen nach ſich. Zu derjelben Zeit, 
wo nicht viele Leute das Zujammengehörigfeitögefühl der 
Schotten beſaßen, theilten ſie fich in Parteten und Yager. 
Das Gefühl des Individuums von der Pflicht, in einer 
gemeinfamen Subſtanz aufzugehen,, begann nicht erſt 
beim Staate, jondern beim Stamme, beim Glan, ja bei 
der Familie. 

Deshalb finden wir auch bei Ecott ald Balladen- 
ſammler eine bejondere Borliebe für diejenigen Balladen, 
welche Thaten behandeln, die von den Stammverwandten 
oder Borfahren des Dichters ausgeführt worden find. 
Und deshalb befigt er in jeiner Eigenſchaft als Schotte 
das ausgeprägteite Samiliengefühl. Er war ein muſter— 
hafter Sohn, ein eremplarifcher Gatte, er war — wie 
jeine Briefe an den älteften Cohn beweiſen — ber 
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zärtlichite Bater; er war ein guter Erzieher feiner Kinder 
an Leib und Seele, der zunächit nur den altperfiichen 
Anſpruch an ſie ftellte, daß fie gut zu Pferde ſitzen und 
die Wahrheit reden jollten; aber jelbit in diefen Ge: 
fühlen ift er fein recht moderner Geift. In feinem 
Privatleben, wie in jeiner Poeſie, ging ihm das Geſchlecht 
über das Individuum. Gr batte einen Bruder, Daniel 
Scott, welcher verfam und, ohne etwas yeradezu Uns 
ehrenhaftes begangen zu haben, doch der Kamilie Un: 
ehre machte. Er verichaffte diefem jenem verfommenen 
Bruder auf jchriftlichem Wege eine fleine Anjtellung 
in Weitindien, nannte ihn aber in den Briefen an 
den Vorgeſetzten Desſelben ſtets nur feinen „Verwand— 
ten“, verlangte gleichfalls von ihm, daß er niemals 
Jemandem jagen dürfe, wie nahe dies Verwandtichafts- 
verhältnis jei, und wollte ihn durchaus nicht jehen, 
als er nah Schottland zurüdgefehrt war, noch jeinen 
Namen nennen, neh, als er itarb, feinem Begräbnis 
beiwohnen oder Trauer um ihn anlegen. Derartige 
Sehler find es, welche die ftarf konſervativen Tugenden 
begleiten. Aber es wird Niemand wundern, dab der 
Mann, der, ſonſt fo milden Gefühle, jo Viel auf dem 
Altare der Berwandtichaft opferte, nicht der Dichter der 
Individualität werden fonnte, jondern mit einem Schlage 
in die Vergangenheit zurüdgeitogen ward, ale Byron 
auftrat. 


Im Sahre 1802 wurde die Edinburgh Review 
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gegründet, und Scott lieferte von Anfang an Beiträge 
für died Organ, deſſen Hauptredafteur jein Landsmann 
Jeffrey war, der als Kritifer eine jo große Rolle in dem 
Leben der damaligen Dichter ſpielt, obſchon ein gewiljer 
derber Verſtand ohne Gejchmeidigfeit und ohne Schule 
jeine einzige kritiſche Gabe war. Dieſe Mitarbeiterichaft 
Dauerte indeß nur jieben Jahre, da Scott im Jahre 1809, 
unzufrieden mit der allzu ‚liberalen Haltung der Edin- 
burgh Review in der fatholiichen Frage, und gereizt 
durch Jeffrey's herabjegende Ankündigung ſeines „Mar: 
mion“, die Quarterly Review begründete. Im Jahre 1805 
erihten Seott's erite erzählende Dichtung: „Das Lied des 
legten Minſtrels.“ Das Werk machte auferordentliches 
Glück, man freute fi über diefe Rückkehr zur Bolfs- 
yoefie und zur Natur. Bejonderd wurden die Natur: 
Ihilderungen hödhlicy bewundert; Pitt ſagte, daß Scott 
nach jeiner Anficht an mehreren Stellen die Wirfungen 
der Malerfunft erreicht habe, und jein Gegner Fox war 
ausnahmsweiſe in diefem Punkte mit ihm einverjtanden. 
War Scott Schon allein durch feine perlönliche Liebens- 
würdigfeit als Beamter jo populär geweſen, dat Word3- 
worth im Jahre 1803 erfuhr, wie jein Name genügte, um 
Einem wie auf einen Zauberjchlag alle Thüren in jeinen 
Amtsdiſtrikte zu öffnen, jo wurde er jetzt ebenjo beliebt 
als Dichter. In furzer Zeit wurden 30,000 Eremplare 
abgejegt. Es waren die Zuftände des jechzehnten Jahr— 
hundert, die hier mit annähernd hiſtoriſcher Genauigkeit 
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dargeitellt dem Leſer entgegentraten. Die Schilderung 
der hochländiſchen Sitten intereifirte jo ſehr, daß der 
Beifall, mit dem fie aufgenommen wurden, den Dichter 
auf den Gedanken brachte, etwas Aehnliches in Profa 
zu verluchen, ein Gedanke, der ipäter in den Waverley— 
Romanen verkörpert ward. Vorläufig war das Intereſſe 
für das Mittelalter, für das Nitterweien, die Königsherr— 
lichkeit, die Yehnstreue und die jchottiiche Nationaleigen— 
thümlichkeit erwedt. Die englischen Touriſten begannen 
Wallfahrten zu den Ruinen der alten Burgen und zu 
dem Schlachtfelde von Killiecrankie zu unternehmen, 
wo ihre Landsleute im jiebzehnten Jahrhundert von den 
Ungeheuern mit den Tartanen und den nadten Beinen 
geichlagen worden waren. 

Bisher hatte Scott Abends und bis ſpät in die 
Nacht hinein geichrieben; jest, wo jeine eigentliche Thä— 
tigfeitöperiode beginnt, verlegte er jetne Arbeitszeit auf 
den frühen Morgen. Er jtand vor fünf Uhr auf, aing 
erit in die Ställe, begrüßte jeine Pferde und Lieblings— 
hunde und ſah nad all jeinen Hausthieren, dann jegte er 
ih an den Schreibtiich und arbeitete jo leicht und ſchnell, 
daß er, wenn er zwilchen 9 und 10 Uhr zum Frühſtück 
fam, fait immer jchon den Hauxttheil feines Tagewerks 
hinter jih hatte Um 12 Uhr verließ er jein Arbeits— 
zimmer und verbrachte den Reſt des Tages mit feiner 
Samilie und feinen Gäften. In den friihen Morgen: 
ſtunden jchuf er all die Werke, welche jett folgten, wäh— 

IV. 12 
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rend Byron eigenthümlich genug all jeine Werfe Nachts 
ſchrieb. Es ift, ſelbſt wo die beiden Dichter einander 
am nächiten ftehen, ald fühlte man Die verichiedene 
Stimmung der hellen oder dunflen Empfangnisitunde 
über dem Werfe ruhen. 

Und am nächſten fommt Ceott gerade Byron in 
dem Gedichte, das er jept im November 1806 begann, 
„Marmion, oder die Schladht von Flodden Field‘. Sn 
Betreff ihrer Fabel fteht diefe Dichtung den übrigen 
Scott's ganz nahe; es ift wieder das ſechzehnte Jahr— 
hundert, wieder Schottland, wieder das Leben auf der 
Burg und bei Hofe, was bier gejchildert wird. Aber 
der Held des Gedichts ift ein joldher, daß er direft den 
Uebergang zu den Byron’ichen Helden bildet, wie auch 
dad ganze Werk in den leichten und fließenden, ob- 
ihon etwas eintönigen, vierfüßigen Samben geichrieben 
ift, deren ſich Byron in feinen poetischen Erzählungen 
am bäaufigiten bedient hat. Marmion ift ein ftolzer und 
unerjchrodener Nitter, aber von verbrederiicher Natur. 
Er hat eine junge, jchöne Nonne, Gonitanze von Bever— 
ley, entführt, die ihm überall in Männertracht als jein 
Page folgt; allein bald ihrer überdrüffig, will er ſich 
mit Gewalt die Hand einer andern jungen adligen Dame 
erzwingen, obichon er weiß, daf fie einen Andern liebt. 
Von eiferfüchtiger Berzweiflung getrieben, macht Con— 
itanze ein Attentat auf Marmion's Leben, und mit 
falter Graufamfeit überliefert er fie als entflohene Nonne 
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der Strafe des Kloſters. Die Aebtiſſin verurtheilt fie 
zum Tode, und in einer romantiichen Schredensfcene 
von der Art, wie Byron fie liebt, aber mit weit gerin- 
gerer Schonung der Nerven des Yejerd auszumalen 
pflegt, wird fie lebendig in ein unterirdiiches Gewölbe 
eingemauert. Hier ilt bei Scott nicht viel die Rede von 
pſychologiſcher Motivirung; die Pracht der Nüftungen, 
das Dunkel des Klofterd und die genau wiedergegebene 
Architektur der alten Schlöffer gelten ihm mehr, als die 
feinen Regungen der Seele; aber nichtsdeitoweniger 
bat er in „Marmion“ ein Gedicht geliefert, das uns 
jest wie ein Prototyp des „Gjaur“ und insbelondere 
des „Lara“ ericheint. Auch die Geliebte des Gjauren 
erleidet einen jchredlichen Tod, aud Zara wird überall 
von einem ihm ergebenen Krauenzimmer in Pagentracht 
begleitet, und e8 fommt eine Scene in „Marmion* vor, 
wo der Held des Gedichts üffentlich beſchämt wird, Die 
einige Aehnlichkeit mit derjenigen hat, wo Lara's Ber: 
gangenheit ihm yplöglich mit Berachtung vorgeworfen 
wird. Klingt es nicht ſchon faft wie eine Stelle aus 
Byron (Marmion, Gelang III, Nr. 14): 


Marmion, dei Seele feft und Flar 

Verblieb in Aufßerfter Gefahr; 

Marmion, der toßig felbit zurüd 

Gab jeines Königs Hochmuthblick; 

Der in der Kampfgenofjen Zahl 

Den Tapferiten ihr Ihun befahl, — 

Ihm jeßt verjagte Sprach' und Denken, 

Den Blick zu Boden mußt‘ er jenfen, 
12" 
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Und glühnde Röthe ſtieg 

Ihm ins Geſicht; es lang das Wort 
So jtrafend in der Seel’ ihm fort, 
Daß er betroffen ſchwieg. 

Die Worte, mit denen jeine Gewiſſensqual geichil- 

dert wird (Ebendafelbit, Nr. 14): 

Es dringt, o Neue, deine Pein, 

Zutiefit in jtolze Seelen ein. 

Den Feigling jchredt die Peitiche nur, 

Du biſt der Tapferen Tortur! 
diefe Worte erinnern gleihjam zum Voraus an die 
berühmte Stelle im „Sjaur“, wo der von Schuld ge: 
quälte Geilt mit dem von Flammen umringten Skor— 
pton verglichen wird, der verzweiflungsvoll jeinen Gift- 
Stachel in jein eigenes Hirn bohrt. 

Und wie eine gewiſſe Nehnlichfeit zwilchen der Situa— 
tion und dem Charakter Marmtion’3 und Lara's eriftirt, 
jo Sterben fie auch auf dieſelbe Weije, in offenem Kampfe 
gefällt, ungebeugt im Sterben, gottlos bis zum lebten 
Augenblid des Lebens. 

Aber damit iſt auch die Aehnlichkeit erichöpft; fte 
it eben groß genug, um Byron's Eigenthümlichkeit klar 
zu machen. Für Scott iſt Marmion's Perjönlichkeit nicht 
die Sauptiache, er gruppirt nur um fie die Geftalten 
und Situationen aus der Vergangenheit feines Vater: 
landes; er bedarf der Laſter des Helden, um feine ein- 
fahe Handlung in Fluß zu fegen; aber fie interejfiren 
ihn nicht an und für ſich, und er ftellt fie vollfommen 
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unperjönlich dar. Wenn Byron dagegen jeine früheſten 
verbrecheriichen Helden jfizzirt, jo will er vor Allem 
Intereſſe für fie erregen. Schon ihr Antlig erwect Auf- 
merfjamfeit und Theilnahme bei Jedem, der fie erblickt, 
und erzeugt die Vorftellung von Stolz, Schuld, Haß und 
Trotz; fie ſchlagen in feinem Augenblick ihres Lebens, 
wie Marmion, die Augen vor einem Anfläger nieder; 
ie leben, wie jener Scorpion der Sage: „ringsum die 
Slammen, drinnen Tod. Ohne Troft im Himmel 
oder auf Erden zu finden, zieht ihr Herz ſich in Stolz 
und? Dual zufammen, bis es aufhört zu schlagen. 
War Marmion aud ein hartherziger und jelbitfüchtiger 
Ritter, jo ift fein letzter Gedanfe und jein lettes 
Wort doh „England“, er iſt an ein größered Ganzes, 
als jein eignes egoiftiiches Leben, gefnüpft. Anders 
Byron's frühelte Helden: fie leben vollitändig in ihrem 
eigenen Innern. Sie bilden gleichjam eine ganz ab- 
geichloffene Melt für fih, und der Dichter hat dafür 
gejorgt, das Publifum bie und da eine ähnliche finitere 
und abgeichloliene Welt in jeiner eigenen Seele ahnen 
zu laffen. Man erblidt jeine Individualität hinter der 
erdichteten, man fühlt hinter dem Werke ein Gerz, dad 
gelitten hat, und das in halben Geftändniffen und dunklen 
Ausbrüchen Linderung ſucht; die Darftellung ift mit 
einem Morte in vollitem Sinne perſönlich, und damit 
it eine Nevolution in der engliichen Dichtungswetje 
eingetreten. 
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In Scott’ö rein epiſch angelegtem Gedichte war es 
nicht die Hauptperjon, jondern ed waren die Begeben- 
heiten, welche beſonders Glüd machten, vor Allem die 
Schlachtenſchilderungen im letzten Geſange, welche von 
der begeijterten Kritik für die beiten jeit Homer erflärt 
wurden. Und war dad Gedicht durchaus geeignet, Be— 
wunderung bei Scott's jchlichten Landsleuten zu erweden, 
jo war ed nicht minder geeignet, bei Hofe zu gefallen: 
Byron hatte Recht, ald er dem Prinzregenten fagte, 
Scott jcheine ihm jo recht ein Dichter fir Fürften zu 
jein, fie feien niemals glänzender geſchildert worden, als in 
„Marmion“ und der „Sungfrau vom Eee*. Ich möchte 
jogar willen, ob man nicht in „Marmion* direkten An- 
Iptelungen auf den Prinzregenten und feine Gemahlin be: 
gegnet. Erfterer fonnte Schwerlicdy ohne Gemüthsbewegung 
die Schilderung von dem Auftreten des Königs James 
in der prächtigen Hoftracht*) lejen, und die vom Hofe 
verftoßene Prinzeffin von Wales, welche Scott perjönlid 
fennen gelernt hatte, als er 1806 zum eriten Mal als 
Löwe in, London gefetert ward, und an deren Partei er 
ih ald Tory anſchloß, konnte auf fich die Schilderung 
ded Gedicht von dem einjamen Leben der verlafjenen 


) For royal were his garb and mien, 
His cloak, of crimson velvet piled, 
Trimm’d with the fur of martin wild; 
His vest of changeful sattin sheen, 
The dazzled eye beguiled, etc. 
Marmion, Canto V, Nr. 8. 
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Königin Margarethe beziehen, während der ritterliche 
und leichtfertige Monarch die Zeit mit jeinen Geliebten 
verbringt. 

1806 begonnen, erihien „Marmion“ 1808, und 
ald Scott im folgenden Jahre zum zweiten Male nad) 
London fam, wurde ihm dort ein Empfang zu Theil, 
der jedem Andern den Kopf verrüct haben würde Cr 
ſpielte feine Löwenrolle mit einer Gutmüthigfeit und 
einem Humor, die man nicht oft bei Demjenigen findet, 
der in einer Meltitadt der Held des Augenblides iſt. 
Man jagt, dab er einmal, als er eine ganze Gejellichaft 
mit jeinen Erzählungen und Einfällen unterhalten hatte, 
und ſpät im der Nacht nach dem Fortgang der Gälte 
mit einigen intimen Freunden allein geblieben war, mit 
heiterer Laune in dad Shakeſpear'ſche Citat ausbradh: 
„Sch weiß recht wohl, dat ich Hans Schnod, der Schreiner bin, 
Kein böjer Löw’ fürwahr“, 
und jo bejcheiden war und blieb er, daß er, als die Rede 
auf Burns fam, heftig jagte, er verdiene nicht, am jelben 
Tage mit Burns genannt zu werden. 

War nun aber Scott ald Löwe zahm und fanft, jo 
war er beito grimmiger ald Tory. Seine Reiſe nad) 
Yondon hatte bejonders den Zwed, der Quarterly Review 
Mitarbeiter zu verichaffen; fie follte in ftreng konſerva— 
tivem Geiſte vedigirt werden, und ed war vor Allem die 
Stage nad) der Emancipation der Katholifen, weldye 
Scott in Aufregung verlegte. Sein Gedanfengang war 
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der: wenn eine religiöje Sekte ihrem Weſen nad eng 
mit den politiichen Bejtrebungen einer ausländiichen 
Macht verbunden und dem geiltigen Einfluſſe einer 
Priefterichaft unterworfen jei, die an Schlauheit und 
Thätigfeit nicht ihres Gleichen habe, jo fünne man es 
dem Staate nicht verbenfen, dab er die Anhänger der- 
jelben nicht zu feinen Memtern berufen wolle. „Wenn 
einer mit ein Paar Pfund Schiekpulver in der Taſche 
herumgeht,* ſagte Scott, „und ich gutmüthig genug bin, 
ihn deshalb nicht aus meinem Haufe zu jagen, jo brauche 
ih ihm doch wohl feinen Play an meinem Heerde zu 
geben.* Gr behielt dieje Anfichten fein ganzes Leben 
hindurch; denn noch wenige Sahre vor jeinem Tode jagte 
er eines Tages zu jeinem Schwiegerjohne: „Sch halte die 
Papifteret für einen jo nichtönugigen und jchredlichen 
Überglauben, daß ich faum meine Einwilligung zur Auf: 
hebung der peinlichen Strafen gegeben hätte, die bis 
1780 in Geltung waren. Aber jeßt, da man der baby- 
lonifhen Dame das Pflafter vom Munde genommen 
hat, weiß ich nicht, warum man jo viel Bedenfen trägt, 
ihr einen Sit im Parlamente zu gewähren.” Man be- 
greift, daß dem enalifchen Gemeinwejen Dichter wie 
Moore, wie Byron und Shelley noth thaten, wenn man 
einen Mann von Scott's Geiftesadel und Bildung fich 
mit jo ſchmählicher und graufamer Bornirtheit aus— 
jprechen hört. 

Im SIahre 1810 erſchien „Die Jungfrau vom See“. 
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Es war der größte Succeß, den der Dichter noch erreicht 
hatte. Die herrliche Wald und Gebirgsfriiche, welche das 
anmuthige Werf durchſtrömt, die milde Wärme, das 
wahre Gefühl, das nirgends zu ſtürmiſcher Leidenschaft: 
fichfeit emporjchwillt, da3 ganze Naturbild, das nirgends, 
wie bei Wordsworth, durch Armenhausiympathien und 
Moralpredigten geftört wird, wirkte bezaubernd auf die 
Yejewelt. Die Popularität des Gedichts war jo groß, 
dab die Einnahmen der Poitanftalten auf den der Sce- 
nerie zunächſt gelegenen Stationen ſich verdoppelten. 
Man muß feine Zuflucht zu Thatſachen aus Scott's 
eigenem Leben nehmen, um ein Geitenitüd zu einem 
derartigen Faktum zu finden. Als fein Roman „Der 
Alterthümler“ erfchien, von weldem in zwei Tagen 
6000 Eremplare abgeſetzt wurden, verlautete ed, daß 
Scott die beiden Hunde Dandie Dinmont's, „Pfeffer“ 
und „Senf*, nad) ein Paar Hunden benannt habe, denen 
ein Pächter in Liddlesdale diefe wunderlichen Namen ge— 
geben. Diejer Mann, welcher Davidjon hieß, und welcher 
übrigens gar nicht in dem Romane porträtiert war, wurde 
dadurch fo befannt, da man Reiſen machte, um ihn zu 
jehen; ja, eine vornehme Dame, die ein Paar Welfen 
von den berühmten Hunden wünſchte, und feinen Namen 
nicht kannte, adreffirte ihren Brief an Dandie Dinmont 
— und derſelbe fam ihm richtig zu Händen. „Die 
Jungfrau vom See” wurde faum mit geringerer Wärme 
aufgenommen. Ein Brief von dem jchottiichen Kapitain 
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Adam Fergufjon theilte z. B. dem Dichter mit, dab er 
in Portugal auf Vorpoften feine Dichtung, dem Feuer 
de3 Feindes ausgeſetzt, ſelbſt knieend vorgelejen habe, 
während die Mannſchaft platt ausgeſtreckt an der Erde 
lag, und daß, als er die Beſchreibung der Schlacht im 
ſechſten Geſange las, eine lautloſe Stille geherrſcht habe, 
nur unterbrochen von einem donnernden Hurrah, wenn 
eine franzöſiſche Kugel neben ihnen einſchlug. 

Was findet ein moderner und ausländiſcher Leſer 
heut zu Tage in dieſem Gedichte? Zuerſt das National— 
gepräge, die Verherrlihung der nationalen und feudalen 
GSrinnerungen und Sitten, der Königsmacht und der 
Glanstreue, in flaren, lebendigen, unjchuldigen Liedern, 
dann Naturfchilderungen, thaufrifch, wie bei Chriftian 
Isinther, — feine Piychologie. Da iſt ein alter Barde, 
Namens Allan, ein romantifcher Greis, halb Druide, 
halb Prophet, Namens Brian, romantiſche Träume, die 
in Erfüllung gehen, und Weisſagungen, die eintreffen. 
Aber Dies iſt als volfsthümlich, nicht ald myjtiich, ein- 
gewoben. Wir finden feine Spur von der Romantik 
des Unheimlichen, an die zu glauben Scott jelbjt der 
?egte gewejen wäre. Ein wie großes Ergögen er aud) 
an jeinen Geiſter- und Geſpenſtergeſchichten finden konnte, 
er jelbit war, in direftem Gegenjage zu den deutſchen 
Romantikern, weit davon entfernt, den Eindrüden des 
Schauerlichen und Geheimnisvollen unterworfen zu jein. 
Gr erzählt irgendwo, daß er eined Abends, ald er in ein 
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Dorfwirthshaus fam, den Beſcheid erhielt, daß Fein Bett 


mehr leer jei. — „Iſt denn gar fein Play, wo ich 
ihlafen kann?“ — ‚Nein, das einzige leere Bett fteht 
in einem Zimmer, wo eine Leiche liegt." — „Sit die 


Perfon an einer anjtedenden Krankheit geſtorben?“ — 
„Rein.“ — „Gut, dann gebt mir dad andere Bett.“ — 
„Sch legte mich alſo in dasſelbe,“ jagt Scott, „und 
habe nie eine ungeitörtere Nacht verbracht." — Man 
denke ſich Novalis oder Hoffmann in einer ähnlichen 
Situation! 

Der romantiihe Duft in der „Jungfrau vom 
See* iſt jomit weit davon entfernt, etwas Unfriiches 
an ſich zu tragen. Was das Gedicht uns heut zu Tage 
weniger intereffant macht, it alſo nicht Dies, jondern 
das theatralifche Arrangement in der Schilderung der 
- Sitten und Gebräude. Auch hat Scott die jchlimmite 
Klippe der romantischen Epopde: das Ballett, woran 
Southey Itrandete, nicht ganz zu umſchiffen vermocht. 
Es wird z. B. in dem Gedichte ein Aufgebot zum Krieg 
erlaffen, und nun wird umſtändlich erzählt, wie es dabei 
bergeht, indem ein Jüngling das Feuerfreuz durdy das 
Yand trägt. Hier ift Alles der Theaterwirfung halber 
auf Die Spige geftellt: der junge Mann trifft zuerſt auf 
ein Leichenbegängnis und nimmt den waffenfähigen 
Sohn von der Leiche des Vaters, dann begegnet er einem 
Hochzeitäzuge und nimmt der Braut ihren Bräutigam 
fort. Man ſieht gleichlam die Procellion über die Bühne 
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gehen und den grellen Gffeft, ald der Bote aus der 
Koulifje hervorftürzt. Es geht zu wie im Theater: auf 
einen Pfiff füllen ſich leere Ihäler und Höhen mit 
Hunderten bewaffneter Männer; eine Handbewegung — 
und fie verichwinden wieder; es find Maſſenwirkun— 
gen, und man fühlt, daß die Maſſen, nicht das Indi— 
viduum, dem Dichter die Hauptſache ſind. Er will zuerit 
und vor Allem mit grellen und deutlichen Zügen die 
Ihönen Sitten ſeines Yandes daritellen: der Fremde 
wird in der Hütte gaftlich aufgenommen, ohne dal; 
man ihn ausfragt, der Feind theilt aus Kourtoilie feinen 
Plaid mit dem Feinde, al3 er müde wird; — ſodann 
will der Dichter feinen Leſer durch harmloſe Effeftmittel, 
Derwandlungsicenen und Dergleichen, überrajchen: der 
hochländiſche Führer, welcher Fitz-James geleitet, enthüllt 
ſich plöglih als der gefürchtete Glanhäuptling Roderick 
Dhu, und Fitz-James tft zulest fein Geringerer, als der 
König jelbit. Aber wie geſund, wie leicht, wie fröhlich, 
mit wie breitem Strome fließt diefer Lobgelang auf 
Schottland und die Schotten dahin! Der König beherricht, 
ehrliebend wie ein König bei Galderon, feine Leidenſchaft, 
und Hodhländer und Bewohner der Ebene, Männer und 
Srauen haben Alle das Herz auf dem rechten Flecke. 
Man erhält den Einbli in eine harmonische Belt, und 
man entbehrt nicht Wordsworth's ftrafende und mo— 
ralifirende Piychologiee Will man in Wirflichfeit ein 
lehrreiches Gegenftüd zur „Sungfrau vom See“ haben, 
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jo leſe man Wordsworth's auf einer Ballade in Percy's 
Sammlung beruhendes Epos „Das weile Reh von 
Rylſtone“, weldyes ebenfalls 1809 begonnen ward, und 
in welchem der Poet von Rydal Mount, der fich zur 
Konfurrenz angeipornt fühlen mochte, Scott's Gebiet am 
nächſten fommt. Es wird faum Jemand bejtreiten wollen, 
dab das Gefühl bei Wordsworth viel tiefer it. Bei 
jeinem Haſſe gegen alle blendenden Tugenden und ſchim— 
mernden Laſter hat er ſich einen Helden gewählt, der, 
obihon ein gehorjamer Sohn und muthiger Ritterömann, 
fih aus Pflichtgefühl weigert, jeinem Vater und jeinen 
Brüdern zu folgen, ald fie das Aufruhrsbanner gegen 
die Königin Eliſabeth von England erheben, und der, ver: 
jtoßen und verfannt, ohne die Gefahr jeiner Verwandten 
theilen zu fünnen, ihre Niederlage und ſchmähliche Strafe 
erleben muß. Gr hat jeinen Helden mit Nefignation, 
Seitigfeit, Herzensgüte und einer nazarentichen Religio— 
fität ausgeltattet, aber wie viel erfünitelter Tieflinn, 
wie viel affeftirte Nebernatürlichkeit, Sentimentalität und 
Salbung machen ſich bier breit! Scott betrachtet die 
Natur und die alten Sitten mit dem Auge eines Jägers, 
Wordsworth mit dem Auge eines Moraliften. Lords: 
worth's ſchwer beladenes Frachtichiff bewegt ſich langſam, 
zögert und verweilt unterwegs, Scott's Dichternachen 
fährt mit vollen Segeln dahin und hinterläßt nur leichte 
Schaumblaſen in der Phantaſie des Leſers, aber — wie es 
im dritten Geſange des Gedichts von dem Nachen heißt — 
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So rafch den See der Rudrer jchlug, 

Daß, wo ins Waſſer ſchnitt der Kiel, 

Die Blaſe noch ihr Iuftig Spiel 

Trieb tanzend auf dem krauſen Spiegel, 

Als jchon erreicht die Feſtlandshügel. 
Man verfteht leicht, daß Scott's Poeſien mit ihrer Bor: 
liebe für die ritterlichen Tugenden, für die Kühnheit und 
den Muth jelbjt bei aufrühreriichen Glanhäuptlingen, 
Seeräubern, Zigeunern, Schmugglern ꝛc., furz mit allen 
Sympathien, die den Uebergang zu der Vorliebe Byron's 
für das DVerwegene und Wilde bilden, eine Seite hatten, 
von welcher fie den moraliichen und chriftlichen Dichtern 
der Seejchule höchlich zumwider waren. Ich finde in diejer 
Beziehung eine jehr charakteriftiiche Stelle bei Goleridge 
(Letters, Conversations and Recollections. Vol. I, 
pag. 193), wo er Scott bejchuldigt, da er „dem krank— 
haften Verlangen nach Neizmitteln in die Hände arbeite, 
indem er das Lafterhafte und Ruchlofe ſympathiſch dar: 
ftelle, jo bald der Teufel nur verwegen jet“, und mit 
den verbifjenen Worten jchließt: „Keine zwanzig Zeilen 
von Ecott werden auf die Nachwelt fommen, fie ftehen 
zu gar Nichts in Relation.” Die Prorhezeiung tft nicht 
eingetroffen. 

Das Jahr 1811 brachte die beiden erſten Geſänge 
von „Shilde Harold“, und bald darauf einen herzlichen 
Brief Byron's an Scott mit einer aufrichtig gemeinten 
Entihuldigung wegen des thörichten Angriff in den 
„Engliihen Barden und fchottiichen Necenjenten“. Der 


Der biftorifche und ethnographiſche Naturaliemus. — W. Scott. 191 


junge bitföpfige Poet hatte jeinen älteren Kollegen mit 
Spottgloffen überhäuft, nicht allein weil jein Lieblings— 
held „ein Gemiſch von Wilddieb, Räuber und gemeinem 
Scuft* ſei, jondern weil Scott ein Honorar für feine 
Schriften empfange, um Lohn jchreibe und „für jeine 
Brotherren arbeite*, was Byron in feiner eriten Jugend, 
jo jehr er auch Deſſen bedurft hätte, aus Vornehmheit 
entichieden ablehnte, — bi8 er nach jeiner zweiten Ab— 
reife von England binlänglichen Gewinn aus jeinen 
Arbeiten ziehen lernte. Er bereute feine Webereilung 
gegen Scott eben jo ernitlih, wie all jeine anderen 
Uebereilungen diejer Art. Und auf das furze Mißver— 
hältniß zwijchen den beiden großen und liebenswürdigen 
Männern folgte jegt das herzlicyjte Einvernehmen. — 
Aber auf Scott's Produktion übte „Childe Harold“ einen 
tiefen und nachhaltigen Einfluß. Mit klarem Blick er- 
fannte er, daß er in der poetiſchen Erzählung nicht 
mit Byron zu rivalifiren vermöge, und beſchloß, ein 
anderes Kunftgebiet einzujchlagen, auf welchem er bald 
in Europa ohne Nebenbubler daſtehen jolltee Die 
Aeußerungen über jeine Beweggründe dazu, wie über- 
haupt alle Neuerungen über Byron, die fidy in fiener 
Zebensgeichichte veritreut finden, find von liebenswür- 
digiter Dffenheit und Zeugniffe der edeliten Humanität. 
Im Jahre 1821 ſagte er zu einem Freunde: „Ich 
habe e& lange aufgegeben, Verſe zu jchreiben. Ich 
war Sieger auf diefer Bahn gewejen und wollte die 
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Zeit nicht erleben, wo ich ‚hinter einem Andern hätte zu= 
rücbleiben müfjen. Die Klugheit vieth mir, vor Byron's 
mächtigerem Genius die Segel zu Itreichen. Wäre ich 
nad Dichterruhm begierig und eiferfüchtig darauf ge— 
wejen, jo würde ich vielleicht mit eben jo viel Muth, 
wie ihn Byron bei jeinem Auftreten, entwidelte, mic) 
auf den Zweikampf eingelafjen, oder ich würde das 
Publifum in Staunen und Schrecken gejest haben, in- 
dem ich im eigener Perfon die Nolle des fterbenden 
Fechters aufführte; aber ich geſtehe lieber mit der Offen— 
heit, die Site jeit zwanzig Jahren an mir gekannt haben, 
daß ich mich nicht ſtark genug dazu fühlte.“ Und als 
er ein Jahr vor feinem Tode gefragt wurde, weshalb 
er feine Berje mehr gejchrieben habe, ſagte er geradezu: 
„Weil Byron mich geichlagen bat,“ und auf den Ein- 
wand. des Fragenden, daß er für jeinen Theil eben jo 
viele Stellen von Scott's wie von Byron's Gedichten 
auswendig wille, antwortete er: „Das mag fein; aber 
er hat mich durch jeine Schilderung der leidentchaft: 
lichen Gefühle und jeine tiefe Kenntnis des menſchlichen 
Herzens aus dem Felde geſchlagen.“ Mußte Dies aud) 
in erſten Augenblid ein bitteres Gefühl für Scott jein, 
jo fonnte er mit Recht Erhebung in dem Gedanken 
juchen, den er ein anderes Mal ausgeiprochen hat: 
„Denn ich Urſache hatte, es mir nahe zu nehmen, dat 
die Entwidlung ſeines Genies mich in Schatten zu 
ſtellen ſchien, jo durfte ich mich damit tröften, daß die 
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Natur mich zum Erſatz dafür mit einer weit größeren 
Anlage zu wahrem Glück ausgeltattet hatte.“ 

Mit „Waverley“, der anonym im Kebruar 1814 er: 
ſchien, begann jegt die lange Neihe anonymer Nomane, 
die Scott und jein Baterland in der ganzen Welt 
berühmt machten. Ihr Auftreten fallt mit dem Auf: 
bligen des nationalen Stolzes beim Friedensſchluſſe mit 
Sranfreih und den hoffnungsvollen Ausfichten für Die 
Zufunft zufammen. Dieje Werfe find nicht, wie Die 
der vorzuglichiten Dichter, wie die Werke Goethes und 
Byron's, Produkte verschiedener Entwidlunasitufen und 
Bildungsitadien, auch nicht tief eingreifender, perſönlich 
erlebter Ereigniſſe, ſondern vollausgetragene Erzeugniſſe 
einer unerſchöpflichen Erzählungsgabe und eines unge— 
wöhnlichen charakteriſirenden Talents. Sie bezeichnen 
nach zwei Richtungen einen außerordentlichen Fortſchritt: 
in Betreff der Auffaſſung des Hiſtoriſchen und in Betreff 
der Darſtellung des bürgerlichen Lebens. 

Während die Geſchichtſchreiber des achtzehnten Jahr— 
hunderts, deren Ideal in ihrer eigenen Zeit lag, ihren 
Beruf mehr oratoriſch als dichteriſch aufgefaßt, und mit 
abſtrakter Verſtändigkeit ſich mit den politiſchen und 
civiliſatoriſchen Fragen beſchäftigt hatten, ohne einen 
Blick für den Einfluß der Klimata und der geographiſchen 
Situationen, und ohne Rückſichtnahme auf die ethno— 

EMaphiſchen Urſachen, da das Volk als Volksſtamm 
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ging Walter Scott als hiſtoriſcher Romanjchriftiteller 
vor Allem darauf aus, eine farbige Schilderung Des 
beftimmten Zeitalter und des beftimmten Landes zu 
geben, und fühlte fih um fo weniger verfucht, ſeine 
Helden in dem Koftüm feiner eigenen Zeit auftreten zu 
laſſen, als er im tiefiten Innern feiner Seele das bunte 
und farbenreiche Leben der Vergangenheit bei Weiten 
dem nüchternen Treiben und den glatten Raiſonnements 
jeined eigenen Jahrhunderts vorzog. Ghateaubriand hatte 
wenige Jahre vorher in den „Märtyrern“ den eriten 
Verſuch gemacht, jedes Zeitalter mit jeinem eigenen 
Maaße zu mefjen, und die Phyfiognomie des Alterthums 
in lebendigen Schilderungen wiederzugeben. Allein Walter 
Scott iſt doch der eigentliche Entdecker und Durchführer 
jener Lokalfarbe in der Dichtung, welche die Grundlage 
für die ganze Poeſie ded Romantismus in Frankreich 
ward, und von Anfang an Hugo, Merimee und Gautier 
infpirirte. Und nicht genug, daß er durch feinen hiſto— 
riſchen Sinn der Wegweiſer einer ganzen Dichterjchule 
ward, übte er auch durch jeine anipruchslofen Romane 
den größten Einfluß auf die Gefchichtichreibung des 
neuen Sahrhundert3 aus. Man darf nicht vergeflen, 
dab Walter Scott's „Ivanhoe“ Auguftin Thierry auf 
den Gedanken brachte, hinter den Thaten Chlodwig's, 
Karls des Großen und Hugo Capet's den Racenkampf 
zwiſchen Normannen und Sachſen und die Spuren einer 
franzöfifchen Eroberung als die wahren Urfachen der 
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Ereigniſſe zu ſuchen. Diejer Dichter, deſſen Blid für 
das Seelenleben des einzelnen modernen Menſchen nicht 
tief war, und welder der modernen individualiſtiſchen 
Zeit gegenuber auf mancherlei Weiſe durdy nationale, 
monarchiiche und religiöfe Borurtbeile gebunden und 
befangen erichien, beſaß fraft feines gewaltigen Natura: 
lismus, jo bald er die Menichen als Glan, als Bolf, als 
Stamm oder Nace vor fih ſah, den ſchärfſten Ent— 
dederblid für die Naturjubitanz in ihnen. Cr, welcher 
gewohnt war, ftetö an den Gegenlag zwilchen Schotten 
und Engländern zu denfen, fand leicht und wie durch 
eine plögliche Inſpiration die Bedeutung des Racen— 
gegenſatzes zwilchen Angeliachten und Normannen, und 
feine Schilderungen erhielten dadurch eine eben jo große 
Bedeutung für die Bölferpivchologie, wie die Schilde- 
rungen Byron’s für die Pſychologie des Einzelnen. 
Htezu fommt aber die große Vorzüäüglichkeit dieſer 
Bücher als Schilderungen aller bürgerlichen Gelellichafts- 
ichichten in Scharf ausgeprägten und typiſchen Repräſen— 
tanten. Während man in den Romanen des vorigen 
Jahrhunderts (in denen Fielding's z. B.) von einer 
Wirthshausſcene zur anderen taumelt, offenbart ſich das 
bürgerliche Leben bei Scott in ſeiner ganzen treuherzigen 
Breite. Und der Werth dieſer Werke wird noch durch 
die realiſtiſche Energie erhöht, mit welcher das Indivi— 
duum dargeſtellt iſt. Die Engländer haben ſtets bei 


dem Dichter das Vermögen beſonders hoch geſchätzt, 
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mittels handgreiflicher und augenicheinlicher Details zu 
ihildern, jo daß die Gejtalt deutlich vor dad Auge des 
Leſers tritt. Ihr derber, geſunder Verftand freut fich 
an dem kräftig anfchaulichem Ausdrud. Sie jehen am 
liebiten das poetiſche Bild mit jo gelättigten Karben 
ausgeführt, daß man e3 vor fich erblicdt wie ein Wappen, 
das auf ein Schild gemalt ift. Diefer Borliebe kam 
Scott als Nomanichriftitellee entgegen. Man verzieh 
ihm gern die entiegliche Breite feiner Bejchreibungen 
und Geipräche, weil man die deutlichite Anſchauung 
dadurch gewann, entweder durch Addirung Der einzelnen 
Züge, oder durch endlofe Wiederholung dertelben Cha— 
rafterzüge. Iſt fein Verfahren ermüdend, jo iſt er Dod) 
nichtsdeltoweniger einer der größten Charakterzeichner, 
die je gelebt haben. Eine Frauengeſtalt wie Diana 
Bernon in „Rob Noy* oder Jeanie Deans in dem 
„Gefängnis von Edinburg“, eine hiltoriiche Perfönlichkeit 
wie Ludwig XI. in „Duentin Durward“ ftehen auf der 
Höhe Deffen, was die Nomandichtung geleiftet hat. 

Es war jedoch von Anfang an mit der Abfaſſungs— 
art diefer Romane ein ſehr mihlicher Umftand verfnüpft, 
der fich in der Folgezeit auf eine ganze Klaſſe talent: 
voller NRomanjchriftitellee vererbte: die unfünftlerifche 
Schnellichreiberei, welche mit der Ausficht auf ungeheure 
Honorare das dichteriiche Schaffen fabrikmäßig wie eine 
Induſtrie betrieb. Schon im Jahre 1809 war Scott 
mit der Buchhändlerfirma Ballantyne, welche‘ He .Quär- 
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terly Review für ihn druckte und vertrieb, in Verbindung 
gekommen; als Romanſchriftſteller trat er in ein förm— 
liches Kompagniegeſchäft mit ſeinem Drucker und Ver— 
leger, einer Firma, die leider weit mehr unternehmungs— 
luſtig als vorſichtig war. Er producirte jetzt mit einer 
fabelhaften Schnelligkeit. „Guy Mannering“ wurde in 
25 Tagen geſchrieben und gleichzeitig gedruckt, und bald 
brachte er es dahin, jährlich im Durchſchnitt zwölf Bände 
zu liefern; vierzig Druckſeiten bis zum Mittage fertig 
zu haben, war für ihn nur eine gewöhnliche Vormittags— 
arbeit. Der Abſatz entſprach der rieſigen Produktion: von 
„Rob Roy“ wurden in ſechs Wochen 10,000 Exemplare 
verkauft, von den ſpäteren Romanen war der Abſatz 
noch reißender. Um durch eine Zahl zu veranſchaulichen, 
welchen Grad der Verbreitung dieſe Bücher erlangten, 
will ich nur mittheilen, daß Scott's Verleger allein im 
Jahre 1822 nicht weniger als 145,000 Bände alter und 
neuer Romane von ihm erſcheinen ließ. Die Honorare 
ſtiegen mit dem Abſatze: für die erſten zwei Auflagen 
der Biographie Napoleon's erhielt Scott 18,000 Pfund, 
und ſeine jährliche Einnahme an Honoraren war bis 

1826 in keinem Jahre geringer, als 75,000 Thaler. | 
Er verwandte dieſe Gelder zur Erweiterung feiner Ber 
figung Abbotsford und zur Aufführung einer förmlichen 
Burg, wo er mit fürftlicher Gaftlichfeit das Heer von 
Befuchern empfing, welches fein Haus überichwenmte 
und oft für lange Zeit dort fein Quartier aufſchlug. 
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Sein Ruf und jene Popularität waren beitändig im 
Steigen. Während feines Triumphaufenthaltes in London 
1815, wo man in ihm nicht allein den Dichter, fondern 
aud) den Patrivten, den Ehrenbürger von Edinburg, 
feterte, der Sich Durch feinen glühenden Hab gegen 
Napoleon befannt gemacht hatte, ward er beim Prinz— 
vegenten eingeführt, der ihn mit Onadenbezeugungen 
überjchüttete. Man erzählt eine Anekdote von dieſem 
Beſuch, welde zugleich eine VBorftellung von der Art 
von Wit giebt, wodurch der Ihronfolger auf eine furze 
Zeit beitechen und für fi einnehmen Fonnte. Es war 
eine Abendgejellichaft bei dem Prinzregenten verfammelt, 
und Scott hatte als Ehrengaſt unaufhörlich erzählen 
müſſen, während der Prinz ihn ſcherzend aufs Glatteis 
zu führen ſuchte, um ihn dazu zu bewegen, daß er ſich 
zur Autorſchaft der Waverley-Romane bekenne. Scott 
wich gewandt aus, und begann, um den Fragen zu 
entgehen, eine wahre Geſchichte von ſeinem alten Be— 
kannten, dem Oberrichter Brarfield, der auf ſeinen 
juriftiichen Gejchäftsreifen bei einem veichen Gutsbefiger 
zu übernachten pflegte, welcher, wie der Nichter, ein 
leidenichaftlicher Schacdhipteler war und oft die Partie 
unentſchieden von einen Jahr zum andern hinfteheır lieh. 
Der Gutsbeſitzer verübte ein ſchweres Verbrechen, und 
Brarfield fiel die Schmerzliche Pflicht zu, das Todes: 
urtheil uber jenen Sreund und Mitipieler zu Tprechen. 
Er feste die ſchwarze Mütze auf und verlas das Todes- 
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urthetl, welches mit den Worten ſchloß: „Da Du am 
Halfe gehenkt werden follft, bis Du todt bift“. Ex fprach 
diefe traurigen Worte mit allem erdenklichen Pathos, 
dann nahm er die ſchickſalsſchwangere Mütze ab, und 
fügte, indem er feinem Spielfameraden mit einem pfif— 
figen Lächeln zunidte, hinzu: „Und jet, Donald, mein 
Sunge, hab’ ich Dich wohl für immer ſchachmatt gemacht!“ 
In demjelben Augenblid rief der Prinzregent: „Hoch, 
und nochmals hoc), und zum dritten Mal body lebe Der 
der Verfaffer des Waverley! Und nody ein Glas für den 
Berfaffer des Marmiton!“ Und mit einem Blick auf das 
verlegene Gejicht und die abwehrenden Gebärden Scott's 
fügte er hinzu: „Und jegt, Walter, mein Junge, hab’ 
ih Dich hoffentlich Für immer ſchachmatt gemacht.“ — 

„Das Gefängnis von Edinburg*, eine der Perlen 
unter Scott's Werfen, erichien 1818, und hob dei 
Dichter auf den Gipfel jeines Ruhmes. Dann folgte im 
December 1819 „Ivanhoe“ und wurde mit einem unges 
beuren Beifallöfturm aufgenommen. Aus wie wenigen 
und unbedeutenden Wirklichfeitselementen Scott ſeine 
poetische Welt zu geitalten vermochte, fieht man am beiten 
an diefem meilterhaften Romane. Ein Herr Sfene, der 
von einer Neile durch Deutichland heimgefehrt war, er= 
zählte Scott Vielerlei über den Dortigen Zuftand der 
Suden, ihre beionderen Trachten und Sitten, und die 
Härte, mit der fie behandelt würden. Das genügte Scott, 
um auf diefer Grundlage feine herrliche Echilderung 
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von Iſaak und Rebekka aufzuführen. War er in jenem 
Privatleben äußerſt beichränft in Betreff der Frage nad) 
den politiichen Nechten der von der Kirche abweichenden 
Konfeflionen, jo macht es ihm als Dichter deſto größere 
Ehre, dab er jo vorurtheilsios eine Jüdin zur Heldin 
jeines Nomans wählen und fie mit einer ſo unerreichten 
idealen und doch naturwahren Schönheit ausitatten fonnte. 
— Das Jahr 1823 brachte „Quentin Durward‘, in 
welhen Scott zum eriten Mal fremden Boden betrat, 
und welcher jeinem englischen und amerifaniichen Nufe 
einen eben jo großen in Franfreih, Deutichland und 
Italien hinzufügte. Die Tagebücher des Herrn Sfene über 
feine Reiſe durch Frankreich genügten Scott, um feiner 
Dichtung ihre bewunderungswürdige Farbe zu geben. — 
Sein Name war jet in Aller Munde und jelbit den unge: 
bildetiten feiner Landsleute befannt. Während des fürchter- 
lichen Gedränges, das in London bei der Krönungsfeier 
entitand, war das Leben des Dichters beionders wegen 
feiner Lahmheit nicht unbedenflic gefährdet. Mitten 
auf einem Plate war ein Spalier von jchottiichen Garde 
dragonern gezogen, und Ecott redete einen der Unter: 
offictere an und bat ihn, auf den leeren Raum hinter 
dem Piquet treten zu dürfen. Der Mann entgegnete 
furz, er habe die ftrengfte Drdre, und könne ihm Das 
unmöglich geitatten. Im jelben Augenblid rief einer 
der Begleiter des Dichters, ald ein neuer Menschen: 
ihwarm heranwogte: „Sir Walter Scott, jehen Sie ſich 
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vor!” Kaum hörte der Dragoner diefen Namen, als er 
rief: „Wie! Sir Walter Scott? Der yaffirt überall!“ 
und fich zu feinen Kameraden wendend, jagte er: „Macht 
Pag, Leute, für Sir Walter Scott, unjeren großen 
Landsmann!“ Die Soldaten antworteten: „Str Walter 
Scott! Gott jegne ihn! — So empfing das franzöfiiche 
Heer in Afrifa Horace Bernet mit Trommelwirbel, Fan— 
faren und denfelben militäriſchen Ehrenbezeugungen, die 
einem Obergeneral erwiefen werden. Ich wüßte mir 
feinen größeren Triumph für einen Künftler zu denten, 
als diefe Huldigung von Seiten des gemeinen Mannes. 

1526 trat die Kriſe im Leben des Dichters ein. 
Die Buchhändlerfirma Ballantyne, deren Theilhaber er 
war, machte Banferott, und es zeigte Jih zum Eritaunen 
des ökonomischen und in feinen Privatangelegenheiten 
äußerſt gewiſſenhaften Walter Scott, dat die Schuld fich 
auf die ungeheure Summe von 117,000 Pfund Ster: 
ling belief. Er trug feinen Ruin wie ein Mann. Die 
fönigliche Bank jchiete eine Deputation an ihn ab, um 
ihm zu fagen, dab fie ſich ihm in jeder Hinficht zur 
Verfügung ſtelle. Cr nahm ihr Anerbieten nicht an. 
Anonym wurde ihm ein Geſchenk von 30,000 Pfund 
angeboten, er lehnte Alles ab. Er beſchloß heldenmüthig, 
den verzweifelten Werjuch zu machen, mit dem Ertrag 
jeiner Feder die ungeheure Schuld zu bezahlen und fich 
nicht Ruhe noch Raſt zu gönnen, bis er die Verpflich— 
tungen erfüllt habe, welche der Leichtiinn und die Uns 
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ordnung Anderer feinen Schultern aufgebürdet hatten. 
Es kann aber auch Niemanden wundern, dat der Werth 
feiner Produktionen von jest ab immer mehr finft. Der 
arme Schriftiteller ſchloß Kontrafte über Bücher ab — 
jo -und jo viele Romane per Sahr zu liefern, — deren 
Inhalt, ja deren Titel er noch nicht kannte. Gerade in 
dieſer unglüdlichen Zeit, wenige Monate nach dem Falliffe- 
ment, verlor er feine zärtlich geliebte Gattin; feine Ge— 
ſchäfte veritatteten ihm nicht einmal, an ihrem Sterbe— 
bette zu ſitzen. Er jchrieb und jchrieb, einen halben 
Band des Nomanes ‚Woodſtock“ in vier Tagen, wäh— 
rend die Streditoren auf ihn einftürmten. Er, der fein 
Haus vom Morgen bis Abend voller Gäſte gejehn hatte, 
führte jegt das Leben eines Eremiten. Kapitän Baſil 
Hall Schildert den niederichlagenden Eindrud, den ed auf 
ihn machte, als er zu Scott Fam, und den Mann, der 
fonft feiner Gattin gegenüber und von Verwandten und 
Fremden umringt bei Tafel gelelfen hatte, fich zu Tifche 
jegen und den Diener ein einziges Kouvert hinlegen 
ſah. — Er unternahm noch einige Neijen, u. A. eine 
nad Paris, um Archivſtudien zu machen, wo eine De: 
putation der „dames de la halle* ihm ein Rieſenbou— 
quet überreichte; er gab eine Geſammtausgabe feiner 
Werfe heraus — der Abjat der eriten neun Bände be: 
trug 35,000 Eremplare im Monat — er bezahlte einen 
Theil jeiner Schuld; er ſah mit Trauer England den 
eg der Meformen beichreiten — 1830 rief er aus: 
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„England iſt kein Aufenthaltsort für ehrliche Menſchen 
mehr, ſeit dieſe neuen Reformen Spielraum gewinnen“ ; 
— er unternahm, krank, geſchwächt und von einer theil— 
weiſen Geſichtslähmung befallen, ſeine letzte Reiſe ins 
Ausland, auf welcher er noch in Neapel alle altitaliä— 
niſchen Balladen und Lieder, deren er babbaft werden 
fonnte, ſammelte; er trat noch kränker Die Heimreiſe an, 
um in jeinem VBaterlande zu ſterben, und verichted im 
September 1832, ein halbes Jahr nach Goethe's Tode. 
Er hatte ſich fein ganzes Lebenlang aufrichtig zu einem 
mild rattonaliftiichen Glauben befannt, und war von der 
prüfenden und fühnen Wiſſenſchaft feines Jahrhunderts 
völlig unberührt geblieben. 1825 jagte er eines Tages: 
„Sch hoffe, es giebt wenige Menſchen, welde das Dafein 
Gottes leugnen; ja, ich glaube, dat; nie Jemand eine fo 
abjcheuliche Anficht gebert bat.“ Dabei räumte er ein, 
das Höllenfeuer und die Mufif der Sphären möchten 
vielleicht bildliche Ausdrücke fein, wie er ja auch mit 
Vergnügen und ohne Unwillen die Zueignung von Byron's 
„Kan“ entgegennahm Gr war in religiöfer wie in poli— 
tiicher und poetiicher Hinficht noch nicht zur Befreiung der 
Perſönlichkeit von den zufälligen Traditionen gelangt, in 
denen man fie von Geburt am gefeſſelt hielt. Much im 
dieſer Beziehung überlie er den jüngeren Dichtergeichlecht 
eine ungelöite, aber durch den Gang der Geichichte Deut: 
lid) vorgezeichnete Aufgabe. 

Sehen wir von der Höhe unjerer Zeit auf den 
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zweiten Zeitraum jeiner Dichtung, die Proja= Periode, 
und die ganze lange Reihenfolge von Romanen zurüd, 
jo iſt es ung nicht möglich, fie in demſelben Lichte zu 
betrachten, in welchem fie jeinen Zeitgenoſſen erichtenen. 
Mir begreifen, dab fie Diele befriedigen mußten, ba 
fie niemal3 Anstoß erregten, und nicht bloß als dichteriſch, 
ſondern auch als moraliſch, inımer mit Freuden begrüßt 
werden fonnten. Allein gerade Dies tft der Grund, dab 
fie für uns weniger Intereffe haben. Man kann in den 
modernen Literaturen ohne Hebertreibung das Geleg auf: 
ftellen, daß ein Schriftiteller für unmoraliich gelten und 
wentgitens bet Einer Generation jeiner Zeitgenoſſen An— 
ftoß erregen muß, wenn er nicht ſchon der nächſtfolgenden 
Generation ald trivial und bornirt ericheinen joll. Die 
Mängel der Scottihen Romane fallen uns jegt in Die 
Augen. Sie ergögen den Yejer durch die Tüchtigfeit der 
GSharafterzeichnung und die Yebendigfeit des Dialogs, 
aber jie befriedigen nicht den Verſtand, fie ſetzen das 
Gefühl nicht in hohem Grad in Bewegung, jie jpannen 
nicht einnmal die Neugierde. Sie find jeelenvoll, aber 
ideenlos. Man fühlt, e8 galt für Scott als patrivtifchen 
Dichter, nachdem Macpherfon und Burns die Aufmerf- 
jamfeit auf Schottland hingelenft hatten, dies Intereſſe 
wach zu erhalten. Deshalb fchreibt er jo, daß er nie 
mald irgend einen Leſer, jelbit den bejchränfteiten, ver— 
ſcheuchen kann. Er, dem die Sinne eines Künftlers 
verjagt waren, berührt das Geichlechtäverhältnis auf eine 
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io behutiame Weiſe, daß erotiiche Schilderungen faſt 
ausgeichloffen find. Und er, dem die Moral wichtiger 
ald die Liebe zur Kunft war, ftellte die alten Zeiten nur 
mit einer To Starken Abichwächung ihrer brutalen Ele— 
mente dar, daB die geichichtlihe Wahrheit in hohem 
Grade darunter leidet. Das Kunjtgenre, welches er ein— 
führte und welches einen jo bedeutenden Kortichritt über 
den älteren Roman hinaus bezeichnete, iſt im unſeren 
Tagen ſeinerſeits Schon veraltet; man bat rings in Eu— 
ropa eingeſehen, daß der hiltoriiche Noman mit all feinen 
Vorzügen eine Baftardart war, bald jo belaftet mit ge— 
Ihichtlichem Material, daß die poetiſche Entwidlung ftille 
ſteht, bald jo frei in feiner Umdichtung der Gefchichte, 
dat; die reellen und hinzugedichteten Elemente in ihrem 
Verein ein höchſt unharmonisches Koncert hervorbringen. 
Wie anftoherregend iſt 3. DB. die Art und Weiſe, wie 
im zehnten Kapitel des dritten Theiles des „Gefängniſſes 
von Edinburg“ biltoriiche und erdichtete Neplifen Des 
Herzogs von Argyle zulammengefittet find! Dazu fommt, 
dab ed und immer flarer geworden ift, wie jehr das 
hier gebotene Totalbild von dem wirklichen Gharafter der 
entlegenen Zeit abweicht, die haufig gar nicht verftändlich 
jein oder doch gar feine Sympathie erweden würde, 
wenn man jie in ungeichminfter Wahrheit darftellen 
wollte. „Der Talisman“ und „Die Kreuzfahrer“ Scott’ 
ind Zeihbibliothefsromane aus den abenteuerlichen Ländern 
und abenteuerlichen Begebenheiten der Kreuzzüge, fait 
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eben jo unmirflih wie Taſſo's „befreite Jeruſalem“, 
aber mit weit geringerem poetiichen Talente und ohne 
Taſſo's Fünitleriihe Gewiljenhaftigfeit in Ausführung 
und Stil verfakt. 

Wie fonnte ed anders bei einem Dichter jein, der 
wie Scott jchrieb, ohne jemals das Geichriebene zu durch— 
lefen oder zu berichtigen, ohne den Trieb, e8 zufammen 
zu drangen, und ohne daß er fich jemals irgend eine 
ernithafte Anforderung in Betreff der Kürze und Anlage 
geitellt hätte Noch geringere Anfprüche erhebt er 
an jeinen Leſer in Betreff der Aufmerkiamfeit und der 
Seinheit der Auffaffung. Er wiederholt fih und läßt 
jeine Perſonen ſich wiederholen, ſpricht mitten in die 
Erzählung hinein, deutet mit dem Finger erklärend auf 
Dies und Das, und begnügt ſich nicht damit, der auf— 
tretenden Perſönlichkeit ein beſtimmtes Gepräge zu er— 
theilen, ſondern läßt ſie nöthigenfalls ſelbſt Rechenſchaft 
über ihr Weſen geben durch Ausrufe wie: „Ich ſpreche 
jetzt mit Ruhe, obſchon es meinem Charakter widerſtreitet“, 
oder durch Repliken, in welchen der Redende ſelbſt die 

doral aus ſeinen ſchlechten Handlungen zieht, aus Furcht, 
daß der Leſer ſie überſehen und verführt werden könnte. 
(Man leſe z. B. die ganze Beichte George Staunton's 
an Jeanie Deans, ein Muſter ſchlechten Stils und falſcher 
Pſychologie). Bei ſo großen Mängeln im Detail hilft es 
wenig, daß die Grundzüge der Kompoſition in den beſten 
Romanen vortrefflich ſind und ſich meiſt zu einer oder 
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mehreren großen dramatischen Kataftropben zuſammen— 
ſchließen. Ein Werf, das feinen Ruf ein Jahrhundert— 
lang bewahren ſoll, muß nicht nur poetiich angelest, 
ſondern in jedem einzelnen Punkte künſtleriſch durchgeführt 
fein, wozu Scott von dem Augenblid an, da er Profa 
zu ſchreiben begann, ſich niemals Zeit lieh. Selbſt 
die dramatiſcheſte Scene, welche Scott jemals geichrieben 
hat, die herrliche und ergreifende Gerichtöfcene in dem „Ge: 
fangnis von Edinburgh”, wo Jeanie biutenden Herzens, 
aber mit edler Wahrbeitsliebe, gegen ihre eigene Schwelter 
zeugt, verliert die Hälfte ihrer Wirkung durch die Vreite 
und Nachläfligfeit, womit fie erzählt wird. Aus Thomas 
Moore's Memoiren erſieht man, daß der Hauptinhalt 
des Buches: das junge Mädchen, welches ſich weigert, 
vor Gericht für ihre Schweiter zu zeugen, und dann die 
lange Reiſe unternimmt, un ihre Begnadigung zu er: 
flehen, eine thatlächliche Begebenheit ift, die Scott in 
einem anonymen Briefe mitgetheilt ward. Er hatte den 
ſchärfſten Blie für die fittliche Schönheit diefer Begeben- 
heit, aber einen ſehr ſchwachen für ihren dramatiſchen 
Charakter. Hätte Scott nur halb jo viel Talent, aber 
doppelt jo viel Bildung und Selbſtkritik bejeifen, ſo 
würde er zwar fein jo geräuichvolles Aufjehen erweckt, 
aber Werfe von höherem und dauernderem Werthe er: 
ichaffen haben *). Er fühlte jelbit, daß die Lakunen feiner 


*) Don bildender Kunft fcheint er feinen Begriff gehabt zu 
baben. Um ein Bild von dem alten Puritaner im „Gefängnis 
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Bildung ihn verhinderten, das Höchſte auf dem Gebiete 
der Dichtfunft zu erreichen. Man findet an einer Stelle 
feines Tagebuches ein fleines merfwürdiges Nejume feines 
Yebens: „Wie ſeltſam hat fi) mein Leben geitaltet! 
Meine Bildung iſt halb, meine wiſſenſchaft— 
liche Erziehung wurde vernachläſſigt oder mir 
jelbit überlaffen. So pfropfte ich meinen Kopf mit einer 
Maſſe dummen Zeuges voll und wurde eine Zeitlang 
von meinen Altersgenofjen verfannt. Doc Fam ich vor— 
wärts und galt für einen fugen und tüchtigen Burjchen, 
zur Beſchämung Derer, die mid, für einen Träumer 
gehalten hatten . . . Und nun mul ich mit zerichoffenem 
Slügel von der Höhe meines Stolzes herabftürzen, nur 
weil es der Londoner Börſe einfällt, toll zu werden, und 
ih armer honetter Löwe werde jegt darum hart von 
Bären und Ochſen bedrängt.“ Es rächt fich in diefem 
Zahrhundert an einem Dichter, von dem Entwidelungs- 
gange der ganzen modernen Wilfenjchaft unberührt ge: 
blieben zu jein. Vermag er nicht, wie Byron, durd 
eine Intuition Alles zu ahnen, was die Wiſſenſchaft fucht 
und feititellt, jo entgleiten jeine Werfe den Händen der 
Gebildeten, um von Denen ergriffen zu werden, die nur 
Unterhaltungslektüre verlangen, oder fie werden von den 





von Edinburg“ zu geben, bringt er folgende Ungereimtheit vor: „Es 
war ein Gemälde, in welchen Rembrandt die Bellen Partien, aber 
Michel Angelo’s lebensvoller, Eräftiger Pinjel die ſcharfe Kontour 
ausgeführt zu haben jchien.“ 
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Gebildeten aufbewahrt und eingebunden, — um von 
ihnen ald Geburtstags- und Konfirmationsgejchenfe ihren 
Söhnen und Töchtern, Neffen und Nichten verehrt zu 
werden. Dies ift das Loos, welches Scott zu Theil ge- 
worden iſt. Der Dichter, welcher im zweiten und dritten 
Sahrzehnt unfered Jahrhunderts den literarischen Markt 
beherrſchte, deſſen Einfluß fi auf alle Yander Europas 
eritrectte, und der in Frankreich Nachahmer wie Merimee, 
Hugo und Dumas den Xelteren (Les Mousquetaires), 
- in Italien einen Jünger wie Manzoni, in Deutjchland 
Geiftesverwandte wie Fouque und Alerid, in Dänemarf 
Bewunderer und Schüler wie Paul Möller, Ingemann 
und Hauch hatte, iſt in unſeren Tagen durch die ſtumme, 
aber Iehrreiche Kritik der Zeit der Lieblingspdichter der 
Knaben und Mädchen von vierzehn Jahren geworden, 
ein Dichter, den jeder Erwachſene gelejen hat, aber den 
fein Erwachjener mehr lieft. 


IV. 14 
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In dem bewunderungswürdigen Sragmente „Hype— 
rion“ von Keats fommt eine Scene vor, wo das Götter: 
gejchlecht überwältigt in einer tiefen Felshöhle unter der 
Erde liegt. Man hält eine Berathung, und der Gott 
der Titanen, der alte Saturn, jchlieit jeine muthlofe 
Rede: 

Ihr jeid bier, 
Befiegt, verhöhnt, geichlagen, feid ihr bier! 
Titanen, ſag' ich euch: „Steht auf!” — ihr ftöhnt. 
Say’ ih: „Demüthigt euch!” — ihr ftöhnt. Was denn? 
D Himmel! nie gejebner Vater! Was 
Vermag ih? All ihr Brudergötter, jagt: 
Wie können kämpfen wir, wie unjerm Grimm 
Genüge thbun? ... 

Da erhebt ſich zuerit Oceanus, der grübelnde, ge— 
danfenvolle Gott des Meeres, und fchüttelt jeine jetzt 
trodenen Yoden, und beginnt mit Findiichem Gemurmel, 
das feine Zunge dem jchaumgepeitichten Sande nachlallt, 
und räth den von Yeidenschaft erregten Genoſſen, Troſt 
in dem Gedanken zu juchen, daß fie durch das Gefeg 
der Natur, nicht durch die Kraft des Donners oder Ju: 
piter's fallen: 

Großer Saturnus, Du 


Halt das Atomen-Weltall wohl durchſchaut. 
Doch aus dem Grunde, weil Du König bift 
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Und blind aus purer Überberrlichkeit, 

Blieb deinem Aug’ ein Weg in Nacht gehüllt, 
Auf welchen ich zu ew’ger Wahrheit jchritt. 
Wie du.die erite nicht der Mächte warit, 

Biſt du die legte nicht, und kannſt's nicht fein. 
Du bilt der Anfang nicht, dag Ende nicht. 
Dem Chaos und der Finfternis entiprang 

Das Licht, Die erite Frucht des innern Kampfs, 
Der trüben Gährung, Die zu hehrem Ziel 
Herangereift. Der Neife Stunde kam, 

Mit ihr das Yicht, das zeugend wieder auf 
Den eignen Schöpfer wirkte, und den Stoff, 
Den ganzen, riefigen, ind Yeben rief. 

Zu jener Friſt ward unfer Elternpaar, 

Der Himmel und die Erde, offenbar; 

Dann berrichten du, der Erjtgeborne, und 
Mir, das Geſchlecht der Rieſen, ob der Welt. 
Jetzt kommt der Wahrheit Schmerz, wem Schmerz fie üt; 
O Ihorbeit! denn der Hoheit Sipfel it's, 

Die nadte Wahrheit und verbängtes Loos 

Mit Faſſung zu ertragen. Merfet wohl! 

Wie Erd’ und Himmel Tchöner, bebrer find, 
Als Finiternis und Chaos, die dereinit 
Geberricht, und wie wir hinter ihnen Erd’ 
Und Himmel, feit und berrlih an Geitalt, 

In Willen, Handlung frei, Gejelligfeit 

Und tauſend Zeichen reinren Yebens ſchaun: 
So tritt jeßt eine neue, beſſere 

Und jchönre Macht in unjre Spur, von und 
Gezeugt, Die ung befiegen Toll, wie wir 
Glorreich die alte Finſternis befiegt; 

Auch unterliegen wir darum nicht mehr, 

Als und des Chacs Ungeitalt erlag. 

Mie! zirnt der unbeholfne Boden wohl 

Dem ſtolzen Wald, den er genährt, und noch 
Ernährt, der anmutbreicher als er jelbit? 
Gönnt er die Herrichaft nicht dem grünen Hain? 


Und ſoll der Baum die Taube neiden wohl, 14° 
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Dieweil fie girrt und weiße Schwingen hat, 
Auf denen froh fie überallhin ſchweift? 

Wir gleichen ſolchen Bäumen tief im Wald, 
Und unjre fräft'gen Zweige hegten nicht 
Ginfame, bleibe Tauben, jondern gold- 
Gefiederte Adler, die hoch über ung 

Sn ihrer Schönheit jchweben, und deshalb 
Regieren müffen; denn ein ewiges 

Geſetz gebeut, Daß, wer der Erite iſt 

An Schönheit, auch an Macht der Erite jei; 
Sa, Died Gejeß mag fügen, daß vielleicht 
Ein anderes Gejchledht einjt unfere 

Befieger trauern läßt, wie fie jeßt une. 
Habt ihr den jungen Meeresgott gejehn, 

Der mich entthronte? Saht ihr fein Geficht? 
Saht feinen Wagen ihr, den ein Geſpann 
Bon edlen Flügelrofjen, die er felbit 
Erſchaffen durch den Schaum binfliegen heit? 
Sch ſah ihn gleiten,durdy die ebne Fluth 
Mit ſolcher Schönheitsgluth in feinem Blid, 
Daß ich mit einem trüben Lebewohl 

Pon meinem ganzen Reiche Abſchied nahın . . . 


So Spricht Oceanus. Und als die geftürzten Götter, 
jet es aus verlegener Weberzeugtheit oder aus Groll, 
ichweigen, unterbricht die Göttin Clymene, deren Niemand 
achtete, die Stille, und ergreift jchüchtern, mit heftijchen 
Lippen und fanft bliefenden Augen, das Mort Unter der 
zornig erregten Scaar: 

D Vater! ich bin die Geringfte hier, 

Und weiß nur Dies, daß alle Luft dahin, 

Und daß ein Weh in unfre Herzen jchlich, 

Das, fürcht' ich, dort für immer bleiben wird. 


Sch möchte Unheil nicht verkünden ... Doc) 
Laßt meine Sorge mid) erzählen, laßt 
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Mich jagen, was ich hörte, und was mir 

In heißen Thränen dag Bewußtſein gab, 

Daß jede Hoffnung uns erlojchen iſt. 

Ich jtand an einem jchönen Ufer jüngft, 
Wohin ein ſtilles Land voll Blüthenduft 

Des Friedens wunderfüßen Hauch ergoß. 

Boll janfter Freude war's, wie ich voll Gram; 
Zu voll an Freude, Reiz und Vieblichfeit, 

So daß die Regung in das Herz mir ftieg, 
Die Einfamfeit zu Schelten und zu ſchmähn . 
Durch Klageweijen, Lieder unſres Leids. 

Sch ſetzte mich, bob eine Mufchel auf, 

Und haucht' in fie Die trübe Melodie, — 

Ach, Melodie nicht mehr! Denn als ich fang, 
Und funftlos in die Luft den Wiederhall 

Der dumpfen Mujchel ftrömen lieh, da Fam 
Jenſeits von einer wald’gen Inſel ber 

Im Wechjelipiel des Winds ein Zauberklang, 
Der mir das Ohr betäubt' und jüh ergriff. 
Ich warf die Mujchel nieder auf den Sand, 
Und eine Welle füllte fie, wie mir 

Den Sinn die neue, goldne Melodie. 

In jedem Yaute war lebend’ger Tod, 

In jedem Strom entzüdter Töne, die 
Hinklangen nad) einander und zugleich, 

Wie Perlen, plößlich ihrer Schnur entrollt; 
Dann noch ein Lied, und wiederum ein Lied, 
Gleich Tauben, von des Delbaums Ajt entjchwebt, 
Statt jtummer Federn mit Mufif bejchwingt, 
Die mid) umjchwirrten, und mich frank vor Luft 
Und Trauer machten. Qirauer berrichte vor, 
Ich hielt mir Die beraufchten Obren zu; 

Da durch der zitternden Hände eitle Wehr 
Klang eine Stimme, jüher, ſüßer nod), 

Als alle Melodien, und rief: „Apollo! 

Der morgenbelle, junge Gott Apollo!“ 

Sch floh, ed folgte mir, und rief: „Apollo!“ 
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Keats hat nirgendwo jonft etwas jo Herrliches wie 
dieje Stelle gejchrieben. Und fie iſt eben jo gedanfentief 
wie Schön. Ich ftelle fie an die Spitze Defjen, was ich 
über ihn zu jagen habe, nicht allein als Probe der Größe 
und Kraft feiner Poeſie, ſondern als Einleitung zu jeinem 
jowohl wie zu dem Auftreten des ganzen jüngeren Dichter: 
geichlechts, nachdem die Seeſchule und Scott das poetiſche 
Scepter erobert hatten. Im Namen der berrichenden 
Götter fieht fich der Menjchengeift immer zur Unbeweg— 
lichfeit und zum Stillitande verurtheilt. Der Fortichritt 
bedarf eines Thronwechſels. Wordsworth und Scott 
waren wie mächtige Titanengötter, deren Glanz vor dem 
ded jungen Gejchlechtes erblih, und Keats jelber war 
der jtrahlende Vogel, der fi) von Wordsworth's alter 
großblättriger Steineihe hoch in die Lüfte jchwang. 
War nicht Byron der neue Gott des Meeres, der die 
Gewäfler der Yeidenichaft mit einer Schönheit in feinem 
Auge durchfuhr, welche den größten Ddichteriichen Genius 
der Zeit veranlafte, jein Neich zu verlaffen, Ticher, nicht 
im Wettkampfe beitehen zu fünnen? Und Flingen nicht 
Shelley’s Melodien jo ſüß beraufchend und unerhört 
fühn dur die Lüfte, daß fie noch heute überallhin 
dringen, obſchon man ſich, wie Glymene, die Ohren zu= 
halt umd jo lange wie möglich fid) weigert, den neuen 
Tönen willig Gehör zu jchenfen? Es hilft Nichts, denn 
von allen Seiten hören wir jeßt den Ruf: „Apollo! 
Der morgenhelle, junge Gott Apollo !* 
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Die alten Götter nahmen, wie in dem Gedichte, 
eine verichiedenartige Haltung an. Scott, der Edelite 
von Allen, Itrich, wie wir geſehn haben, die Flagge vor 
Byron, mit einem Adel und einer Milde, weldye feinen 
vielen anderen Kränzen noch einen mehr hinzugefügt 
haben; Wordsworth zog ſich grollend an feine Seen 
zurüd, mit einer Plagtatsbeichuldigung auf den Lippen; 
Southey pie Gift und Galle — und währenddellen 
nahmen die neuen, jungen Götter ihre Throne ein 
und jchlangen die Eonnenitrablen als Glorien um ihre 
Scheitel. Keats war der Jüngſte von ihnen Allen, und 
mit eigenthümlichen Attributen und einem eigenen Reiche 
ausgeftattet, in das feiner von den Anderen einen Ein— 
griff verjuchte. Er iſt eins der vielen Beripiele davon, 
wie die feiniten und jelteniten Organismen in groben 
äußeren Verhältniſſen auftauchen und ſich fait obne 
Gunſt der Umstände entfalten fünnen. Dieſer Jüngling, 
welcher, obichon er in ſeinem ſechsundzwanzigſten Jahre 
ſtarb, Meiſterwerke hinterlaſſen bat, die Keiner, der fie 
gelefen, vergeijen fann, und deilen Namen Shelley in 
jeinem „Adonais“ unter jeine Sterne jchrieb, war der 
Sohn eines Londoner Miethsfuticher und ald Apotheker: 
lehrling erzogen. Den Meilten des älteren Geichlechts 
war er unbefannt. Wordsworth, der einzige ältere Dichter, 
auf den jein Blick beftandig und mit einer größeren Ehr- 
furcht gerichtet war, als irgend ein andrer der Jüngeren 
fie für Denjelben empfand, — ſelbſt Wordsworth zeigte ſich 
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falt gegen ihn. Als Keats eines Abends bei dem Maler 
Hapdon, wo der DBeteran von Rydal Mount zugegen 
war, aufgefordert ward, die jchöne Hymne an Pan aus 
dem eriten Gejange feines „Endymion“ vorzutragen, 
hörte der graubaarige Dichter fie ohne Unterbrechung 
biö zu Ende an und bemerkte dann nur, dab es „ein 
ihönes Stück Heidenthum“ ſei. Das war es, und Ehre 
jet Keatd dafür! Aber Wordsworth wollte ſchwerlich 
etwas Cchmeichelhaftes damit jagen. So lautete die 
gewichtigite Stimme der alten Dichterichule. Eine andere 
gaben die fritiichen Altmeifter ab. Sie flang beifer und 
ſchrill. Sowohl die Quarterly wie die Blackwood 
Review verhöhnten den „Endymion“ auf die roheite 
Meile. Man jagte dem Verfaſſer, dat „er beijer thäte, 
zu jeinen Apotheferfrufen zurüd zu fehren‘, und man 
erinnerte ihn daran, daß „ein hungriger Apothefer doc) 
beſſer als ein bungriger Dichter fei*. Der Stachel ver: 
wundete und jchmerzte gewiß tief, wie ruhig ſich auch 
der junge Dichter in jeinen Briefen über die ſchmähliche 
Mißhandlung äußerte, die ihm widerfahren war. Es 
iſt höchſt unmwahricheinlich, dat die Tradition, die fi 
über die zerftörende Wirkung dieſes Artikels auf feinen 
Geſundheitszuſtand gleich unter Keats' Befannten bildete, 
wie jept behauptet zu werden pflegt, alles Grundes ent- 
behren ſollte. Durch einen Artikel getödtet, wie es in 
Byron’s „Don Juan“ beißt, wurde Keats freilich nicht, 
und jeine Aeußerungen bewetien in jedem Fall zur 
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Genüge, eine wie tiefe Verachtung er für die erwähnten 
Spottergüffe gegen eine Kunft und Perſon hegte; aber 
fein Ehrgeiz war ftarf, jein Gemüth für Cindrüde 
empfänglich, und fein Körper trug den Keim des Todes 
in ſich — fein Wunder alfo, wenn gehäſſige Angriffe von 
außen einen Organismus erjchütterten, den zehrende Lei— 
denjchaft und zehrende Krankheit von innen beitürmten. 

Keats war im Oftober 1795 geboren; er verlor 
mit neun Jahren jeinen Vater, wurde von jeiner Mutter 
in eime gute Schule gejandt, und verlor zu feiner un— 
bejchreiblichen Trauer auch fie noch ald Knabe. Sein 
Aeußeres entſprach dem Eindrud, den man jetzt aus 
jeiner Poeſie erhält. Während der ätheriiche und weib- 
lihe Shelley eine jchlanfe, feine und jchmalichultrige 
Geſtalt und eine helle Stimme beſaß, hatte der echt ir— 
dische und fchwerfühige Keatd bei einem ziemlich Fleinen 
Unterförper eine breite, Fräftige Bruft mit ftarfen Schul: 
tern, und eine tiefe, ernithafte Stimme. Sein Fleiner 
Kopf war von Dichten braunen Locken umgeben, die 
Augen groß, feurig dunkelblau, und bei ſtarker Gemüths— 
erregung bligartig leuchtend, der Mund ſchön geformt, 
aber die Unterlippe jo voripringend, dab fie dem Geficht 
einen herausfordernden und ftreitbaren Charakter verlieh. 
Der Grundzug bei ihm ald Knabe war daher auch die 
Hartnäckigkeit und Entichloffenheit eines Heinen engliichen 
Dachshundes, ein Zug, welcher darauf ſchließen lieh, dab 
er ſich eher in der friegeriichen als in der literariichen 
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Laufbahn auszeichnen würde. Cr bewies zugleicy einen 
großen perjönlihen Muth und war Meifter in allen 
Leibesübungen; furz ehe ihn die Schwindfucht befiel, 
prügelte er einen ungezogenen Schlächtergejellen in einer 
regelmäßigen Borerei durch. Mit fünfzehn Jahren ver: 
fie er die Schule, und von jeinem fünfzehnten bis zu 
feinem zwanzigften Jahre erhielt er durch Vermittelung 
jeiner Berwandten eine Stelle in einer Apotheke zu 
Edmonton ald Gehilfe eines recht tüchtigen Chirurgen, 
welcher nach der Sitte der Zeit das Geſchäft eines Arztes 
mit dem eines Apotheferd verband. 1816 begann er 
als Student die Spitäler in Yondon zu beſuchen, gab 
aber bald die Medicin um der Literatur willen auf. 
Nach einem mehrjährigen Zufammenleben mit einigen 
der jungen Männer damaliger Zeit, deren Intereifen ſich 
um Kunft und Poeſie gruppirten, und auf denen die 
literarifche Zukunft des Landes rubte, ward er von der 
Krankheit befallen, die ſchon jeine Mutter und feinen 
jüngeren Bruder bingerafft hatte. Site entwidelte ſich 
unter der Beſorgnis, wie er ſich jeinen Lebensunterhalt 
verſchaffen jollte, und unter dem beitändig drüdenderen 
Gefühl der Noth. Sie wurde durdy eine tiefe und er: 
wiederte, aber wegen Keats' Armuth hoffnungsloſe Yeiden- 
ſchaft für eine junge engliicheoftindifche Dame bejchleunigt. 
Sie machte feine Trennung von ihr nöthig, da er nad) 
dem Süden reifen mußte, und tie tödtete ihn in Rom. 

Sch finde, wenn ich den Blid auf den nicht litera— 
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riſchen Theil von Keats' Leben wende, nur drei bio— 
graphiſche Hauptfakta: die Ausſichtsloſigkeit in Betreff 
ſeiner Subſiſtenzmittel, die tiefe und hoffnungsloſe Leiden— 
ſchaft für Sie, ohne welche das Leben ihm Nichts war, 
und endlich die ſchleichende Krankheit. Im Jahre 1820, 
nach den erſten Anfällen des Bruſtleidens, ſcheint er in 
demſelben Hauſe mit der Familie ſeiner Geliebten ge— 
wohnt zu haben, aber mit dem traurigen Bewußtſein 
der Nothwendigkeit, irgend eine große Veränderung ſeines 
Lebens vorzunehmen, um der abſoluten Noth zu ent— 
rinnen. Er dachte an Südamerika, er dachte daran, 
einen Weſtindienfahrer als Arzt zu begleiten u. ſ. w. 
Da zeigten ſich neue und entſchiedene Symptome des 
Fortſchreitens der Krankheit. Eine Reiſe nach Italien 
ward ihm verordnet. Er, der unter andern Umſtänden 
es als das höchſte Glück empfunden hätte, das Land zu 
ſehen, nach deſſen Natur er ſich immer geſehnt und deſſen 
Gottheiten er von den Todten erweckt hatte, ſchreibt jetzt: 
„Die Reiſe nach Italien weckt mich jeden Morgen bei 
Tagesanbruch. Ich ſoll verſuchen, ſie zu unternehmen, 
obſchon ich das Gefühl dabei habe, als ſollte ich gegen 
eine Batterie marſchiren.“ An Bord des Schiffes ſchreibt 
er in Betreff ſeiner Liebe: „Wenn mein Körper ſich 
von ſelbſt erholen könnte, würde dieſer Umſtand es ver— 
hindern; ſelbſt Das, wofür ich am meiſten zu leben 
wünſchte, wird ein Hauptanlaß meines Todes werden ... 
Ich wünſche mir immer den Tod bei Tag und bei Nacht, 
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um von diefen Leiden erlöft zu werden, und verwünſche 
dann wieder den Tod, da der Tod diefe Leiden ſelber 
vernichten würde, die befjer ald das Nichts find, Yand 
und Meer, Schwäche und Auszehrung find große 
Trenner, aber der Tod tft der große Trenner für ewig... 
Sch denfe jelten an meinen Bruder und meine Schweiter in 
Amerifa, aber der Gedanke, Mit; * * * verlaffen zu follen, 
iſt Schredflich vor allem Andern; ein Gefühl des Dunkels 
überkommt mich dabei; ich jehe unabläffig ihr unabläffig 
verſchwindendes Antlitz.“ Und in einem anderen Briefe 
heißt ed: „Die Weberzeugung, daß ich fie nicht mehr 
wiederjehen joll, wird mich tödten. Mein lieber Brown, 
ich hätte jie haben ſollen, als ich geſund war, und ich 
wäre nicht frank geworden. Ich kann es nicht ertragen, 
zu Sterben, — ich fann es nicht ertragen, fie zu ver: 
laſſen. O Gott, Gott, Gott! Alles, was ich in meinen 
Koffern habe, was mich an fie erinnert, durchbohrt wie 
ein Speer mein Herz. Das feidene Futter, das fie mir 
in die Reiſemütze genäht, brennt auf meinem Stopfe, 
meine Phantaſie iſt Schauerlich lebendig in Betreff ihrer 
— ich) jehe fie — ich höre fie überall. Cs giebt Nichts 
in der Welt, was binlänglich Intereffe für mich hätte, 
um mich aud nur einen Augenblid von dem Gedanken 
an ſie abzuziehen... Sch vermag fein Wort über 
Neapel zu jagen; ich fühle mich nicht im Geringiten von 
den taufend neuen Dingen um mic) her berührt. Ich 
ängitige mich ihr zu fchreiben, aber ed wäre mir lieb, 
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wenn ſie wüßte, daß ich ſie nicht vergeſſen habe. O 
Brown! ich trage glühende Kohlen in meiner Bruſt. 
Es überraſcht mich, daß das menſchliche Herz im Stande 
iſt, ſo viel Elend auszuhalten und zu ertragen. Ward 
ich geboren, um ſo zu enden?“ 

Am letzten Tage des Novembermonats 1820 ſchrieb 
er jeinen legten Brief. Ein geſchickter Arzt, ein intimer 
Iugendfreund von Keats, Dr. Clark, erhielt fein Leben 
nod den Winter hindurch. In Neapel hatte er einen 
herzlichen Brief von Shelley empfangen, der ihn einlud, 
nad Piſa zu fommen, wo ihm jegliche Pflege und ‚Hilfe 
zu Theil werden ſollte. Er nahm das Anerbieten nicht 
an. Nach mehrwöchentlichen qualvollen Leiden trat ein 
Zuftand rejignirter Ruhe und erquidenden Schlafes ein. 
Er wünjchte, daß man einen Brief feiner Geliebten, den 
er nicht zu leſen wagte, nebit einer Börſe und einem 
Brief von jeiner Schweiter, in feinen Sarg lege, und 
verfügte, daß auf feinen Grabftein die Worte gejept 
werden follten: „Hier ruht Einer, deſſen Name in Wafjer 
geichrieben ward“. Die Berührung von Shelley's Zauber: 
tab machte das Waffer zu Eis gerinnen und erhielt 
den Namen, wie in Kıyltall gerigt, für alle fünftigen 
Zeiten *). 


*) — — Der monatölofe Strom der Zeit 
Ward ein Kryftallitreif, der den Namen ftrahlt 
Don Adonaie. 
Shelley: Fragment XXVIL. Auf Keats. 
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Keats' Poeſie ift die am ftärfiten duftende Blume 
de3 engliichen Naturalismus. Diejer hatte ſich ja, als 
der Dichter auftrat, ſchon eines langen und Fräftigen 
Wachsthumes erfreut. Seine Loſung war, wie wir ges 
jeben haben, zuerft von Wordsworth formulirt und von 
ihm jo in Syſtem gebracht worden, dab er jeine Ge— 
dichte in Gruppen eintheilt, welche den verjchiedenen 
2ebensaltern und den verichiedenen Geelenvermögen ent= 
ſprechen. Er empfing bei Goleridge einen Rückhalt in 
einer halb Schelling’ichen Naturphiloſophie, er trat bet 
Scott jiegreich als ein von der Vaterlandsliebe getragenes 
Menichen- und Landichaftsiftudium, als hiltoriiche Be— 
geilterung und al3 ein genialer Entdederblid für die 
eingreifende Bedeutung der Nacen auf. Er zeigt Ti) 
endlich jowohl bei Moore wie bei Keats als ein reicher 
und prächtiger Senjualtämus, von Organismen getragen, 
deren Sinne eine Empfänglichfeit für die Schünheitsein- 
drüde der Außenwelt bejigen, gegen welche die gewöhnliche 
Eindrudöfähigfeit der Menſchen blöde und ftumpf er: 
Icheint. Aber bei Moore ift die Sinnlichkeit, welche ſich 
fünftleriich in einem warmen und glänzenden Kolorit 
offenbart, einfeitig auf das Erotiſche gerichtet und von 
einer leichten und jpielenden Natur. Bei Keats ift fie 
umfangreich, gediegen und ſchwer, durchaus nicht vor- 
wiegend erotifch, ſondern allfeitig, und in dieſer ihrer 
Alljeitigfeit ein bewunderungswürdiges Extrem des eng— 
lichen Naturalismus. Derjelbe führte bei Wordsworth 
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zu einem ſchon geichilderten Ertrem; bei Keats iſt er 
zu einem ganz anderen und poetiich viel werthuolleren 
gelangt. 

Unter allen Dichtergeiitern Englands war Keats 
am meilten Artiſt. Er war der am wentgiten Dogma— 
tiiche von ihnen allen. Seine Poeſie hat feine Stütze 
in der Vaterlandsliebe, wie bei Scott und Moore, fie 
predigt fein Freiheitsevangelium, wie bei Shelley und 
Byron, fie ift reine Kunit, und wird nur von der Phan— 
tafie getragen. Es war einer feiner Lieblingsſätze, daß 
der wahre Dichter Feine Yehre oder Anficht, feine Moral, 
ja fein Selbſt haben fünne. Und weshalb? Weil der 
Dichter ſich gleichmäßig am Yicht wie am Schatten freut, 
uud eben jo viel Vergnügen daran findet, einen Jago 
wie eine Imogen zu erichaffen. Bon allen Dichtern, 
die ſich jelber über den Gegenitänden ihrer Phantaſie 
vergejjen haben, gilt es, daß fie in den Stunden der 
Produktion ihre Privateigenthümlichfeit und Privatvor: 
liebe möglichit beijeite geiegt haben; aber von Keats gilt 
Dies im höchſten Grade. Räumten die Andern ihr Ar: 
beitögemach theilweile von ihren perfönlichen Hoffnungen, 
Schwärmereien und Grundiägen, jo thaten jie ed doch 
nicht jo vollitandig wie er. Sein Arbeitszimmer glich, 
wie einer feiner Bewunderer gejagt hat, „dem Atelier 
eines Malers, worin ſich wenig anderes Geräth als die 
Staffelei befindet.” — Aber jener poetiſche Indifferen- 
tismus, den Keats Anfichten und Principien gegenüber 
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bewies, war jelbit eine Lebensanſchauung und ein Princiy, 
nämlich die des poetiſchen Pantheiömus. Dem fonfe- 
quenten poetiſchen Pantheiften find alle Formen, alle 
Geftalten, alle Lebensäußerungen auf Erden, in welche 
die Phantafie fich vertieft, lieb und gleich lieb. Keats 
erfennt für den Dichter feine Wahrheit von der Art an, 
welche reformirt und ausichließt; aber er heat einen fait 
religiöfen Glauben an die Einbildungöfraft jelber als 
Wahrheitsquell. Es heifst in einem jeiner Briefe: „Ich 
bin feiner Sache gewiß, außer dab die Gefühle des 
Herzens heilig find, "und daß die Einbildungöfraft wahr 
ift. Was fie ald Schönheit ergreift, muß Wahrheit jein, 
mag es früher jo eriftirt haben oder nicht — denn ich 
habe diejelbe Anficht von all unjern Yeidenjchaften, wie 
von der Liebe: fie find alle auf ihrem SHöhepunfte 
Schöpfer wejenhafter Schönheit. Die Einbildungsfraft 
fann mit dem Traume Adam's vergliden werden: er 
erwachte, und fand, daß derjelbe Wahrheit ſei.“ Er ent: 
widelt weiter den Unterfchied zwiichen diefer Art von 
Wahrheit und derjenigen, zu welcher man auf dem Wege 
des Nachgrübelnd gelangt, und bricht dann in die Worte 
aus, welche den Schlüſſel zu jeiner ganzen Poeſie enthalten: 
„Doch wie ſich auch Alles verhalte, o wie viel lieber 
ein Leben in Sinnegeindrüden, ald ein Leben in Ge 
danfen!“ O for a life of sensations rather than of 
thoughts!) 

Er lebte einen großen Theil jeined Lebens in 
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yalliven Sinneseindrüden, in Vergnügen und Schmerz 
durch die Sinne. „Man nehme”, ſagt Maſſon, eine 
Phyſiologie und gehe die fogenannten Klaffen von 
Sinnesempfindungen eine nach der anderen durch — 
die Sinnesempfindungen, welche mit den bloßen Musfel- 
zuftänden verfnüpft find, Diejenigen, welche mit jolchen 
Yebenöprocefien wie Blutumlauf, Ernährung, Atbembolen, 
und eleftriiher Berührung mit umgebenden Körpern in 
Verbindung fteben, die Geſchmacks-, Geruchs-, Gefühlss, 
Gehörs-, Gelichtsempfindungen — und man wird finden, 
da Keatd mit ihnen allen in ungewöhnlidem Maße 
begabt war“. Er war 3. B. außerordentlich empfänglich 
für die Genufeindrüde des Gaumens. Einer ſeiner 
Freunde erzählt, daß er Keats eines Tages feine Zunge 
mit Kayennepfeffer habe bededen ſehen, um, wie er fagte, 
den angenehmen Geſchmack eines Schludes von Falten 
Rothwein hinterher beifer zu geniehen. „Da wir von 
Luſtempfindungen reden“, ſagt er jelbit in einem Briefe, 
„ſo schreibe ich in diefem Augenblic mit der einen Hand, 
und halte mit der andern einen Pfirfichfern an meinen 
Mund.“ Es kann alſo nicht Wunder nehmen, daß aus diefer 
Sphäre bergeholte Bilder bei ihm häufig find. In feiner 
mit Necht berühmten „Dde an die Melancholie” heißt 
eö von dieſer Gottheit, daß fie ihren Altar im Tempel 
der Freude jelber habe, „obſchon nur von Dem geliehen, 
deſſen Fräftige Zunge die Traube der Freude an feinem 


feinen Gaumen zerdrüden fann“, und in einem feiner 
IV. 15 
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legten Sonette |childert er das Herannahen des Todes 
mit den bezeichnenden Worten, daß „der Gaumen jeiner 
Seele jeinen Gejchmad verliere”. Es verfteht ſich, daß 
der Gehörd- und Geſichtsſinn ihm eine noch viel reichere 
Mannigfaltigkeit von Ausdrücken zuführten, als die 
untergeordneten und minder edlen Sinne. Cr hatte die 
Liebe eines Mufifers für Muſik und den Blid eines 
Malers für Lichte und Farbennuancen. So begreift 
man, daß er füt alle -verichiedenen Arten von Klang 
und Duft und Gejchmad und Taftempfindungen über 
einen Mortvorrath verfügte, nad) weldyem man bei den 
größten Dichtern juchen muß, und jo erfennt man, daß 
er in feiner angeborenen Organiſation ein Syſtem von 
Anlagen befaß, die nur gejichtet und geformt zu werden 
brauchten, um fich zur höchſten Fähigkeit zu entwideln, 
jegliche Schönheit der Natur aufzunehmen und wieder: 
zugeben. 

Sie wiedergeben zu fünnen, war von Anfang an 
jein Traum, und er, der fich jelbit das Zeugnis aus— 
ftellte, daß er gar feine „Anfichten“ habe, ausgenommen 
in Betreff der Kunft, ſchloß ſich leidenjchaftlich der Revo— 
lution an, welde Wordsworth und Goleridge in der Be— 
urtheilung der Dichter des vorigen Jahrhunderts zuwege 
gebracht hatten. Spenſer war jein Abgott, die Flajfiiche 
Kunftdichtung fein Abſcheu, und in dem Gedichte 
„Schlaf und Poeſie“ hat er ein äfthetiiches Glaubens- 
befenntnis abgelegt, da3 jich nicht in gewaltiameren Aus- 
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drücken vorbringen ließ. Nachdem er die alten poetiſchen 
Triumphe Englands geſchildert hat, ruft er aus: 


Vergaß man alles Dies? Ja, ein Verfall, 

Genährt durch Barbarei und Thorheitsſchwall, 

Hat ſchamroth um ſein Land Apoll gemacht. 
Männer, die blind für ſeine Götterpracht, 

Hielt man für weiſe; kindiſch und bethört, 

Wiegten ſie ſich auf einem Schaukelpferd, 

Und nannten's Pegaſus. O Schwächlingsbrut! 
Der Wind des Himmels blies, es ſchwoll die Fluth 
Des Meers — ihr fühltet's nicht. Das ew'ge Blau 
Enthüllte ſtrahlend ſich, es fiel der Thau 

Des Sommers und umwob des Morgens Pracht 
Mit Perlenzier: die Schönheit war erwacht! 
Warum doch ſchliefet ihr? — — — — 

— — Dahin ſtumpfſfſinnig ſchrittet ihr, 

Und ſchwangt ein elend jämmerlich Panier, 

Beſtickt mit nicht'gen Mottos, mitten drauf 

Der eine Name: Boileau! 


So lange bevor der Sturm in Frankreich ſich wider 
dieſen alten Unglücksnamen erhebt, ſtößt Keats gegen ihn 
in die Kriegstrompete; Theophile Gautier hat ihn nicht 
mit größerer Entrüftung genannt, als er. Dieje Stelle, 
deren energiicher Stil Einen an das Bild Kaulbach's in 
Münden erinnert, wo der Künftler der Zopfzeit mit der 
Sliederpuppe im Arm jchlummert, muß ed wohl fein, 
welche Byron's beitandige Ausfälle gegen Keats ald An— 
greifer Pope's veranlaßt hat. Aber Keats hat nie eine 
Zeile gegen Pope veröffentlicht, und wenn die Grafin 
Ginccioli in ihrem naiven Buche über Byron auf diefe 


Angriffe zurüd kommt, die ihren Geliebten erzürnt haben 
15* 
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jollen, jo ift Das nur liebenswürdige weibliche Nachbeteret. 
Dagegen hat Keat3 wahricheinlich genug Pope unter die 
Dbenbezeichneten mit einbegriffen, deren Ohr für die 
Muſik des Meeres und der Winde verichloffen war, und 
die ftumpffinnig Ichliefen, als der Morgen feine Schönheit 
entfaltete. 

Keats gehörte nicht zu Diefen. Analyſiren wir jeine 
Sigenthümlichfeit, jo finden wir, wie ſchon erwähnt, als 
Grundlage derielben Die allieitige Sinnlichkeit. Man 
leſe in der „Dde an eine Nachtigall“ die Strophe: 


D, hätt’ ich einen Nebentrunf, der Yang 

Serubt tief in der Erde kühler Bruit, 

Nach Blumen jchmedend, nady Dem grimen Hang, 
Tanz, provencal'ichem Lied und ſonn'ger Luſt! 
Hätt' einen Becher ich, auf deſſen Grund 

Des Südens cchte Hippofrene quellt, 

Bon Perlenbläschen lodend angelacht, 
Purpurgefärbt den Mund, — 

Daß ich ihn tränfe, und vergaß’ der Welt, 

Und mit Dir jchwände in des Waldes Nacht ! 


und vergleiche damit die Zeilen in „Endymion: 


Don dieſen ſaft'gen Birnen koſte Du, 

Die mir Vertumnus ſandte — — — 

— — — — — — — Hier iſt Rahm, 

Der nie ſo ſchneeig zu Geſicht dir kam, 

Süßer als Amalthea ihn geſandt 

Dem jungen Zeus; und hier, vom Druck der Hand 
Noch ungeſchwärzt, ein Büſchel duft'ger Pflaumen, 
Zerſchmelzend ſchier auf eines Kindes Gaumen. 


Dem verfeinerten und reichen Geſchmacksſinne ent— 
ſpricht die ideale Feinheit des Geruchs- und Gefühls— 
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ſinnes. In „Siabella“, einem Gedichte, welches dasfelbe 
Sujet nach Boccaccio wie H. C. Anderſen's Märchen 
„Der Roſenelf“ behandelt, heißt e8 an der Stelle, wo 
dad junge Mädchen den abgeichlagenen Kopf ihres Ge- 
liebten mit nad) Haufe genommen hat (Strophe 52): 


Die Seidenſchärpe — ſüß vom Dufterguß 
Thaufrijcher Blumen aus Arabiens Flur 
Und hehrem Nas, das mit balſam'ſchem Fluß 
Sidernd dem falten Schlangenrohr entfuhr — 
Umbillte dann das Haupt. 
In „Lamia“ heist es bei Ankunft der Gäſte zur Ber: 
mählungsfeier des jungen Paares: 
Als jeder Saft im Vorſaal mit Genuß 
Den falten vollen Schwamm auf Hand und Fuß, 
Mit dienender Sklaven Hilfe, ausgeſchwenkt, 
Und man fein Haar mit duft'gem Del getränft, 
Schritten fie all' in weißem Yeitgewand 
Zur Halle hin, und nahmen ihren Stand 
Rings um Die jeidnen Politer. 


Und in einer der „Epiſteln“ findet man folgende, m 
ihrem finnlichen Bilderreihtbum unglaublich konciſe 
Zeile, die an einen Schwan gerichtet ift: „Du küßteſt 
dir dein täglich Sutter aus den Perlenhänden der Na- 
jaden zu“ (Kissing thy daily food from Najads’ 
pearly hands). 

Es iſt überflüſſig, den Leſer auf die einzelnen Fein— 
heiten dieſer herausgegriffenen Stellen aufmerkſam zu 
machen, ein wie großer Theil ihrer Schönheit auch in 
der Ueberſetzung verloren geht. Aber indem ich mich 
jetzt zu dem Gebiet des Geſichtsſinnes wende, komme 
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ich exit zu Keats' eigentlichem Felde, obſchon feine Poeſie 
niemals auf den Gefichtöfinn alleine wirft. Sollte ich feine 
Naturmalerei mit derjenigen Wordsworth's vergleichen, 
jo würde ich jagen: Diefer führt und in die wirkliche 
Slora hinaus, aber bei Keats treten wir in ein Treib— 
haus: eine milde, feuchte Wärme ftrömt uns entgegen, 
bunte Blumen und jafttrtefende Früchte begegnen unferm 
Auge, und ſchlanke Palmen, durch deren Zweige fein 
unfanfter Wind zu ſauſen vermag, bewegen leile nicend 
ihre langen, breiten Wedel. Er bat ein Lied an den 
Herbit gedichtet, das typiſch für feine Naturfchilderung 
it. Er bejchreibt, wie derfelbe ſich mit der reifenden 
Sonne verichwört, um die Weinranfen, die an den Dach— 
rinnen entlang laufen, mit Trauben zu ſegnen, um Die 
moosbewachienen Gartenbäume fich unter der Yaft der 
Aepfel beugen zu laſſen, um alle Früchte mit Saft bis 
ins Innerjte zu füllen, um den Kürbis zu jchwellen und 
in der Haſelnuß den jüßen Stern zu entwideln, und dann 
Ichildert er mit Meiſterhand den Herbit ald Perfon: 
— Wer ſah nicht oft Dich unter deinen Schätzen? 

Manchmal ſieht dich, wer draußen nach dir ſpäht, 

Auf einer Tenne Flur ſich ſorglos ſetzen, 

Vom worfelnden Winde leis dein Haar durchweht; 

Oder an halbgemähter Furche ruhn, 

Von Mohnduft eingeſchläfert, während noch 

Den nächſten Schwaden deine Sichel ſchont. 

Es iſt Keats unmöglich, den Namen eines Begriffs 
oder einen Gedanken zu erwähnen, ohne daß er ihn ſo— 
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fort in körperlicher oder plaſtiſcher Form darſtellt. Seine 
zahlreichen Allegorien haben ein Leben und ein Feuer, 
als wären ſie von den beſten italiäniſchen Künſtlerhänden 
des ſechzehnten Jahrhunderts in Stein ausgeführt. Von 
der Melancholie ſagt er: 

Sie weilt bei Schönheit, die dem Tod geweiht, 

Und Freude, die beſtändig ihre Hand 

Zur Lippe führt, Abſchied zu winken. 

Von der Poeſie ſagt er: 
Ein unerſchöpflich Meer von Licht 

Iſt fie; ſie iſt die höchſte Kraft, iſt Macht, 

Sm Halbſchlaf ruhnd auf ihrem rechten Arm. 

So ſehen wir Keats' dichteriſches Weſen mehr und 
mehr an Umfang wachſen. Sein Ausgangspunkt und 
der Ausgangspunkt in den ſchönſten ſeiner kleineren Ge— 
dichte (wie in der Ode an eine Nachtigall) iſt Die Schil- 
derung eines rein Fürperlichen Zuſtandes, wie Mattigfeit, 
Nervofität, Optiumsichläfrigfeit, Durſt, Verſchmachten; 
auf dieſem Hintergrunde der Senfibilität erheben ſich 
dann die Sinnenbilder, deutlich und rund, wie die Re— 
liefs eines Schilde. Ich weiß nicht, weshalb, aber das 
Wort „zuſammengeſchweißt“ iſt mir bei dem Gedanken 
an Keats' Bilder mehrmals auf die Lippe gefommen. 
Ste haben etwas Volllöthiges und Fertiged an fich, als 
wären fie auf eme Fläche geſchweißt. Man beachte 
forgfältig, wie die Geftalten in den Verſen, die ich 
jegt eitiven will, fich langfam hervor heben. Es find 
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die erite und dritte Strophe der ſchönen „Dde an die 
Indolenz“: 
Jüngſt ſah ich drei Geſtalten im Profil, 
Geſenkten Hauptes, ſchreitend Hand in Hand; 
Sie folgten ſich einander leis und ſtill, 
Auf weichen Sohlen, ſchimmernd ihr Gewand. 
Sie ſchwanden, Bildern einer Urne gleich, 
Die man gedreht, zu ſchaun der Rückwand Bild; 
Und dann, wie bei der Urne Weiterdrehn, 
Kehrten ſie wieder aus dem Schattenreich; 
Sie däuchten fremd mir, wie ein Vaſenſchild, 
Ein ſeltnes, das der Forſcher nie geſehn ... 
Sie ſchritten mir vorbei zum dritten Mal, 
Und ließen kurz auf mir die Blicke ruhn. 
Dann ſchwanden ſie — ich brannt' in Sehnſuchtsqual, 
Den Drei'n zu folgen, die ich kannte nun: 
Liebe, ſo hieß die Erſte, ſchön und hehr; 
Ehrgeiz die Zweite, wach zu jeder Zeit, 
Bleichwangig, müden Augs, doch raſtend nie; 
Die Letzte, um ſo theurer mir, je mehr 
Man ſie geſchmäht, die ernſte, ſtolze Maid, 
Sie war, wußt' ich, mein Dämon Poeſie. 


Allein erſt in den wenigen fertig gewordenen Ge— 
ſängen des „Hyperion“ gelang es Keats, ſeine Kunſt— 
mittel völlig zu beherrſchen und das Ideal plaſtiſch-ſinn— 
licher Beſtimmtheit, welches thm vorſchwebte, zu verwirk— 
lichen. Hier ift das Relief verichwunden, um der Statue 
Platz zu machen, und Statuen von einem Stile, als 
habe der Meißel Michel Angelo’3 bei ihrer Hervorbrin— 
gung mitgewirft. Mag man das Studium Milton’s 
berausfühlen, ich befenne, dab für mich Milton bier 
übertroffen ift. Schon die Natur des Stoffes trieb die 
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Bilder ins Koloſſale. Man leſe die Worte über die 
Göttin Thea: 

Die hohe Amazone neben ihr 

Wär' von Pygmäenwuchs erſchienen: ſie 

Hätte Achilleus wohl am Haar gepackt 


Und ihm gebeugt den Nacken; ja, das Rad 
Jrion's mit des Fingers Druck gehemmt. 


Oder man leſe die Beſchreibung der Höhle, in welcher 
ſich die Tttanen nad) ihrem Sturze verſammelt haben: 


's war eine Höhle, wo kein ſchmerzlich Licht 
Auf ihre Thränen fiel; wo ihr Geſtöhn 

Sie fühlten, doch nicht hörten vorm Gebrüll 
Der heiſern Ströme und der Sturzfluth Schwall, 
Der donnernd rings durchs Dunkel niederſchoß. 
Es ſtreckten Klipp' an Klipp', und Felſen, die 
Juſt ſchienen aus dem Schlaf erwacht zu ſein, 
Die mächt'gen Hörner Stirn an Stirn hervor, 
Und formten jo, pbantaſtiſch rieſenhaft, 

Ein paßlich Dach ob dieſem Neſt der Qual. 
Anſtatt auf Thronen, ſaßen ſie auf Flint— 
Geſtein und hartem Fels und Schieferbruch, 
Durchſtarrt von Erz. Nicht Alle waren dort: 
Gefeſſelt waren Ein'ge, Andre fern. | 
Cöus und Gyges, ſowie Briareug, 

Typhon und Dolor und Porphyrion, 

Nebſt manchen noch der Trotzigſten beim Sturm, 
Waren in Regionen eingeſperrt, 

Wo ihnen kaum zu athmen möglich war, 

Die Zähne knirſchend in der Finſternis, 

Und, den metallnen Adern gleich im Berg, 
Die Glieder all' gekrümmt und feſtgeſpannt, 
Ganz regungslos, — nur daß in Qualen ſich 
Die ſchweren Herzen hoben, und ſich wild 
Mit kochend fieberhaftem, heißem Puls 
Zuſammen krampften. 
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Byron, der früher jo ftrenge gegen Keats geweſen 
war, jagte nicht zu Viel, als er den Ausſpruch that, daß 
dad Gedicht Hyperion „wirklich von den Titanen inſpirirt 
ericheine und erhaben wie Aeichylos ſei.“ Man hat jekt 
auch hinlängliche Proben von der Phantafiefraft des Dich— 
terjünglings; wie lieblich feine Melodien immer find *), iſt 
doch fie es, welche ihn als englifchen Dichter fennzeichnet. 
Er bildet mit dem rein künſtleriſchen Charakter feiner 
Poeſie den Uebergang von den fonjervativen zu den 
fortichrittsliebenden Dichtern, aber doch mit einem deut- 
lichen Hang zum Sortichritt, — ein Hang, von welchem 
feine ſchwärmeriſche Freundichaft für den radifalen Ne: 
dafteur des „Examiner“, Leigh Hunt, ein jprechendes 
Eymptom ift. Er fühlte, was er jchrieb, wenn er in 
der Erbitterung über das Liverpool-Caſtlereagh'ſche Re— 
giment in jeinem Gedicht „An die Hoffnung“ ausrief: 

D laßt mid) feine Seele unjer Land 

Bewahren jehn: den Stolz, die — nicht 

Der Freiheit Schatten! — 
und die Namen Wilhelm Tell, William Wallace, und 
vor Allem Kosciusko, werden in ſeinen Verſen aber- und 
abermals mit höchfter Bewunderung genannt. Wozu 


) Man beachte 3. B. den Wohllaut jeined Elfenliedes: 


Shed no tear! o shed no tear! 

The flower will bloom another year. 

Weep no more! weep no more! 

Young buds sleep in the roots’ white core, etc. 
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er fich entwidelt haben würde, wenn er das Mannes: 
alter erreicht hätte, läßt fich nicht jagen. Als er feine 
legten und ſchönſten Yieder ſchrieb, war er ja noch ein 
weltfremdes Kind. 

Man darf nicht vergeſſen, dab er fie unter großen 
Schmerzen und ohne alle Muße zur Arbeit fchrieb. 
Vielleicht find fie eben deshalb jo ſchön. Mag der 
Schriftiteller jein Privatleben noch jo jehr von feiner 
Produktion getrennt halten, mag er, wie Keats, ſeine 
tiefite Leidenſchaft kaum in einen Werfen erwähnen: es 
it doch Ticher, dab fein Werf jo viel Yeben und Farbe, 
jo viel güttliches Feuer an feiner Stirne trägt, wie das— 
jenige, während deſſen Ausführung ſein Verfaſſer nicht 
nur Schrieb, Tondern lebte und litt. Weder die Sorge 
um das tägliche Brot, noch die Bruſtkrankheit, noch die 
Zeidenichaft für das oftindiiche Mädchen haben den Ar: 
beiten Keats' direkt ihren Stempel aufgeprägt; aber 
aus all dieiem Gifte für ihn bat er Nahrung für fie 
gelogen. 

So ſank er in fein frühes Grab, und faum bes 
graben, eritand er von den Todten in dem Irauerliede, 
das Shelley an feiner Gruft ertönen ließ. Gr börte 
auf, als Keats zu eriftiren, er verwandelte fich im einen 
Mythus, in Adonais, den Schönen Liebling aller Mufen 
und Clemente, und zum Mythus geworden, führte er 
jeitdem im Bewußtſein der Nachwelt eine doppelte 
Exiſtenz. 
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Er lebt, er wacht — der Tod iſt todt, nicht er. 
Klagt nicht un Adonais! ... 

Er ift jeßt Eins mit der Natur; fein Hall 
Ertönt in ihren Klängen, vom Gedröhn 

Des Donnerd bis zum Lied der Nachtigall ... 


Er ift ein Theil der Lieblichfeit, die er 

Einſt lieblicher gemacht: er lebt und webt 
Im Schöpferhauch Des Geiftes um ihn ber, 
Der durch des Weltalls dumpfe Maffen jchwebt, 
Und neue Formenreihn zum Licht erhebt... . 
Sie, die zu früh für ihren Ruhm entflohn, 
Derliegen ihre Throne, fern von Zeit 
“Und Raum im Unfichtbaren. Chatterton 
Erhob ſich bleidy, noch abgehärmt vom Leid 
Des Todesfampfs. Sidney, wie er im Streit 
Gefallen, wie gelebt er und geliebt, 

Erhaben mild, ein Geift, noch unentweiht, 
Stand uf... 


Und Viele mehr, auf Erden kaum befannt ... 

Sie riefen: „Du biſt unfer nun! für did) 

Hat jener königsloſe Ball fo lang’ 

In unbeherrjchter Pracht geſchwungen fich, 

Aleinzig jtumm im Himmel voll Gejang. — 

Nimm deinen Thron jetzt ein, du Abenditern voll Klang!“ 

Es giebt in der Geichichte der Poeſie faum ein 
Seitenſtück zu dieſer Elegie. Sie ift die unmittelbare 
Verklärung der Geſtalt nad) dem Tode, und eine poetijche 
Verklärung rein naturaliftiicher und rein humaniſtiſcher 
Art. Für Shelley lag Keats' wahre Apotheoſe in den 
Worten: „Er iſt jegt Eind mit der Natur“ (He is 
made one with Nature). 
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12. 


Im November 1825 ſchreibt Walter Scott in fein 
Tagebuch: „Thomas Moore ift bier... ‚In feinem 
Weſen liegt männliche Dffenheit, mit vollflommenem 
Anftande und guter Erziehung ger 
vom Poeten oder Pedanten ... Sein Gelicht iſt nicht 
ungewöhnlich, aber jeine Züge find fo lebendig, beſonders 
wenn er Tpricht oder fingt, daß fie viel interefjanter find, 
ald regelmäßige Schönheit fie machen fünnte. Ich er: 
innerte mich, daß Byron ſowohl mündlich wie in jeinem 
Tagebuche Moore und mich jo oft in demjelben Athem: 
zuge und mit derjelben Art von Achtung genannt hat, 
dal; ich neugierig war, zu jehen, was wir mit einander 
gemein haben fünnten, da Moore jtet3 in der eleganten 
Welt gelebt hat, ich auf dem ande und mit Gejchäfts- 
leuten, oft auch mit Staatsmännern, da Moore ein 
Gelehrter ift, ich nicht, er ein großer Mufifer, während 
ich feine Note fenne, und da er ein Demofrat it, ich 
ein Ariftofrat, nicht davon zu reden, daß er ein Irländer 
it, ich ein Schotte. Eins haben wir jedoch mit einander 
gemein, und Das tft eim wichtiger Nehnlichkeitspunft: 
wir find Beide zwei gutmüthige Kerle, die lieber den 
Augenblick genießen, als ſich anftrengen, ihre Löwen— 
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würde aufrecht zu erhalten, und wir fennen Beide hin- 
länglich die Welt, um von Herzen ſolche hochnafige Per- 
jonen zu verachten, die im ihrer literariichen Wichtig: 
thuerei an den Mann erinnern, welchen Johnſon in 
einem Wirthshauſe traf, und welcher ſich jelbit als den 
großen Twalmly, den Erfinder des jchleufenförmigen 
Plätteiſens, vorſtellte . . . Es würde ein erfreulicher 
Zuwachs meines Glückes ſein, wenn Thomas Moore 
einen Landſitz zwei Meilen von mir entfernt hätte. — 
Wir gingen mit einander ins Theater, und da ſich 
glücklicher Weiſe ein gutes Publikum im Hauſe befand, 
empfing dasſelbe Thomas Moore mit Entzücken. Ich 
hatte die Leute umarmen mögen, denn ſie bezahlten 
meine Schuld für den jchönen Empfang, den ih in 
Irland fand.“ 

Mit diefen herzlichen und humoriſtiſchen Worten 
hat der große Dichter Schottlands die Parallele zwiſchen 
fih und dem nationalen Dichter Irlands gezogen. Die 
Hehnlichkeit ihrer Stellung als anerkannte und bewun- 
derte Organe der beiden mit England verbundenen ab- 
hängigen Reiche läßt den Unterfchied zwijchen ihnen um 
jo ſchärfer hervortreten. Derjelbe beruht zuvörderft auf 
dem Unterjchiede zwilchen der Lage Schottland und 
Irlands dem herrſchenden Stamme gegenüber. Die 
Stellung Schottlands war untergeordnet; aber fie war 
gejeglich geregelt, und die Schotten hatten Si und 
Stimme im engliichen Parlamente. Die Irländer da= 
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gegen, welche einerjeitd3 durch einen viel tieferen Racen— 
unterjchted, andererjeits in ihrer Mehrzahl durch eine 
viel erheblichere religiöje Ungleichartigfeit fich von ihren 
englijchen Seren unterjchteden, waren jechshundert Jahre 
bindurdy von einer Regierung beberricht worden, über 
welche fie nicht mehr Kontrolle hatten, als die Hindus 
oder Singaleſen über die ihrige. Das proteftantiiche 
Parlament des Yandes refidirte in dem katholiſchen Ir— 
land, wie eine feindliche Bejapung in einem eroberten 
Yande. Es war eine Bande von Diftatoren, die im 
Namen einer fremden Macht, mit der vollen Freiheit, 
zu unterdrüden, regierten, aber die ſelbſt jofort durch 
Beitechung gewonnen oder durch Gewaltmaßregeln unter: 
drüdt wurden, wenn fie den entfernteften Verſuch zu 
einer Oppofition machten. Der irische Proteitant war 
im Wirklichkeit nicht beſſer geitellt, ald fein katholiſcher 
Landsmann, er fonnte die Gunit feiner Herren nur 
durch die Aufopferung der Intereffen jeines Yandes er- 
faufen, und genoß nur das eine traurige Privilegium, 
zugleich Sflave und Tyrann zu jein. 

Die engliſche Nace hat das Glüd gehabt, daß ſowohl 
ihre Tugenden, wie ihre Sehler, ihr die Ueberlegenheit 
im Kampfe für politiihe Selbjtändigfeit und Macht 
gefihert haben; ihr Egoismus und ihr Hochmuth find 
ihr faft eben jo jehr zu Stätten gefommen, wie ihre 
nüchterne Klugheit und Thatkraft. Der iriihe Stamm 
dagegen jcheint ungefähr in derjelben Art, wie der pol= 


240 Der Naturaliömus in England. 


nifche, jowohl durch feine Tugenden wie durch feine Yafter 
zu politiicher Abhängigkeit verurtheilt zu fein. Ohne zu 
vergelien, dab der Gharafter der übermundenen Race 
immer in den Schilderungen der Sieger verleumdet 
wird, darf man behaupten, dat die Leichtblütigfeit, Leb— 
baftigfeit, Anmuthb und das Kemer der Irländer, ihr 
unruhiger Heroismus, ihre unſtäte Mitterlichkeit, der 
freiheitsliebende und in gewilfen Fällen aufrührerifche 
Inſtinkt, der fich bei ihnen mit einer Vorliebe für die 
Pracht und den Pomp der Königsmacht vereint, eine 
Ichlechte Grundlage für ein ruhiges und unabhängiges 
Staatsleben find. Es fehlt ihnen an den bürgerlichen 
Tugenden der modernen Zeit, und die, welche ſie be= 
figen, gehören der Vergangenheit an: ihre Neligiofität 
ftreift an den blindeiten Aberglauben, ihre Treue beiteht, 
wie bei ihren Brüdern in der Bretagne, in einer rein 
feudalen Treue gegen die alte Ariftofratie des Landes, 
und ihr glänzender Muth it von undisciplinirter und 
aufbraufender Natur. Endlich hat die lange Unter: 
drüdung den Seelen der Irländer ihren Stempel auf: 
geprägt. Es gebricht ihnen an Selbftvertrauen, fie ver: 
fallen leicht der Veritellung, und nicht weniger leicht der 
Indolenz; fie find allzu unvorfichtig vor der Gefahr, 
und allzu leicht eimgeichüchtert in dem Augenblick, wo 
dieſelbe erſcheint; fie verjtehen nicht die Freiheit zu ge 
brauchen, wenn diejelbe ihnen in furzer Frift gewährt 
wird, weil man fie nur durch lange Praris mit Feftigfeit 
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benugen lernt. Es giebt umerfahrene Völkerſtämme, wie 
unerfahrene Individuen. Die Irländer find von einer 
Ceite mit den Franzoſen verwandt, für welche ſie 
immer eine lebhafte Sympathie gebegt haben; von einer 
andern erinnern fie an die Polen, von einer dritten 
fönnten fie orientaliich ericheinen. Unter den legten von 
Moore's „Iriſchen Melodien“ findet ſich ein Gedicht 
„Die Parallele“, das auf eine Schrift gegen die Ir— 
länder, welche beweiien wollte, daß fie urſprünglich Juden 
jeien,* damit antwortet, einen Vergleich zwilchen dem 
Schickſale der Irländer und demjenigen des jüdiſchen 
Volkes zu ziehen: 

Unfer Volk Tiegt, aleicy Dir, nun bejiegt und gebrochen, 

Vom Haupt fiel die Kron’ ihm, fein Schimmer erlag; 


Rings bat ihm Verwüſtung das Urtheil geiprochen, 
„Seine Sonne ging unter, Derweil es nody Tag.“ 


Und Die Nace ſelbſt bat eim morgenländiiches Ge— 
yrage. „Die Irländer“, jagt Byron irgendwo unter 
Bezugnahme auf Moore, „rühmen fich ihrer ortentaliichen 
Herkunft, und wirklich iprechen die Wildheit, Zartheit 
und die lebhaften Farben ihrer Phantaſie, das feurige und 
eraltirte Temperament ihrer Männer, die Schönheit und 
aftatiiche Lieblichfeit ihrer jungen Mädchen, zu Gunſten 
dieſer Anſicht.“ Es begreift jich leicht, welche Beute ein 
Volksſtamm mit dieſen Grundzügen für die zähe und 
graufame englische Tyrannei abgeben mußte, und ein 


raſcher Blick auf Irlands Geichichte während der Jugend 
IV. 16 
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zeit Thomas Moore's ift unerläßlich, um zu verftehen, 
daß dieſer mild angelegte und weiche Dichtergeiit der 
Erſte wird, welcher die auf der Naturbetrachtung ruhende 
Dichtung Englands in dad Lager der Freiheit hinüber 
führt und dad Signal zur politiichen Poeſie giebt. 

Er wurde im Mat 1779 geboren, und in feinen 
eriten Jünglingsjahren erlebte er die Schreckniſſe, welche 
bald eintreten jollten. Bon dem Zeitpunkte an, da die 
engliiche. Regierung durch Ernennung ded Lord Camden 
zum Vicekönig von Irland (1795) das Aufgeben* ihrer 
bumaneren Politif von 1782 andeutete, nahm die über 
dad ganze Yand verbreitete patriotiiche Gejellichaft der 
„DBereinigten Irländer“ (United Irishmen), welche bi3- 
her die gefegliche Emancipation Irlands durch gejeßliche 
Mittel eritrebt hatte, einen neuen Charakter an: man 
ſetzte ich die Losreiung Irlands von England als Ziel 
und träumte von der Errichtung einer triichen Republik. 
Die triiche Bevölferung jelbit war indeß in einander 
feindielige Racen zeriplittert, und ein glühender Haß 
jtellte in den unteren Klaſſen Proteitanten und Katholiken 
einander gegenüber. Um den Unruhen und Kramwallen 
ein Ende zu macen, welche durch dieje innere Feind- 
haft veranlaßt wurden, bildete die Regierung ein pro— 
teſtantiſches Gensdarmeriekorps von 37,000 Mann, denen 
ed unter dem Vorwande, nach veritedten Waffen zu 
juchen, gejtattet war, Jeden, der von irgend einem Schur- 
fen oder Feinde denuncirt oder verdächtigt ward, eins 
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zuferfern, zu foltern und zu tödten. Hunderte von Un— 
Ihuldigen, deren ganzes Verbrechen darin beitand, dat; 
fie fich zum Glauben ihrer Väter befannten, wurden ge= 
peitjcht, bis fie jedes Gefühl verloren, wurden gezwungen, 
auf Einem Beine auf einem jpiten Pfahl zu ftehen, 
wurden „halb gehängt“ (d. b. furz nach dem Hängen 
hberabgenommen), oder durch den Sprung aus der Pech- 
fappe jfalpirt. Dazu famen über das ganze Land aus- 
gedehnte Dragonaden mit völliger Freiheit zu Raub, 
Plünderung, Nothzucht und im Wideritandsfalle Mord. 
Dffictere von Rang prahlten damit, daß es in weit aus- 
gedehnten Gegenden fein Haus gebe, in welchem die 
Weiber nicht geichändet worden, und auf den Einwänd, 
daß Die Irländerinnen dann nicht allzu fittenitrenge 
gewejen jein müßten, lautete die Antwort, daß „das Ba— 
jonett alles Sprödethun entferne‘. Man wird fi) 
nicht darüber wundern, daß die Berzweiflung manche 
der rubigiten und bejonneniten Irländer in die Arme 
der heimlichen Gelellichaft trieb, als deren Sendbote Yord 
Edward Fitgerald (deifen Leben Moore mit jo warmer 
Begeilterung geichrieben hat) nach Franfreich ging, um 
mit General Hoche über eine Yandung der Franzoſen 
gleichzeitig mit dem Ausbruche des allgemeinen iriichen 
Aufitandes zu unterhandeln. Der alte faltblütige Führer 

*) Dal. Massey: History of England. Vol. IV, pag. 302. 
Meine ganze Daritellung beruht auf der Echilderung englijcher 
Batrioten. 

16* 
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des Volkes, Grattan, welcher Nichts mit den Fremden 
zu thun haben wollte, zog Sich zurüd, eben jo ver— 
zweifelt über die legten Pläne der Herrichenden wie Der 
Unterdrüdten. Es bildete ſich jest in Irland heimlich 
ein fürmliches Direktorium nad dem Muſter des franz 
zöjtichen, welches mit Sranfreich in Unterhandlung über 
Geldanleihben und Truppenunterftüsung ſtand, als alle 
Pläne plöglic an der Verrätherei eines einzelnen katho— 
liichen Irländers fcheiterten. Er hieß Reynolds, und 
jein Name verdient aufbewahrt zu werden; e3 ſteht für 
mich außer Zweifel, dab er es war, der Thomas Moore 
an der Stelle von „Yallı Rookh“ vortchwebte, wo er den 
niedrigen Verrath Ichildert, der in den „Seueranbetern“ 
den Empörerhäuptling in die Gewalt der Mohammedaner 
bringt. Edward Fitzgerald lag im Bette, als die Trup— 
pen, um ihn zu verhaften, in das Haus drangen, wo er 
fich veritecft hielt. ES war ein Preis von 1000 Pfund 
auf feinen Kopf gelebt. Obſchon in liegender Stellung 
und nur mit einem Dolche bewaffnet, vertheidigte er ſich 
gegen drei vollbewaffnete engliiche Officiere, verſetzte dem 
Einen zwei oder drei, dem Andern vierzehn Wunden, 
bis der Dritte ihn durch einen Piſtolenſchuß entwaffnete, 
und er ind Gefängnis geichleppt wurde. Er war mit 
den beiten Männern der franzöſiſchen Revolution bekannt, 
ein Sreund Thomas Payne's, und mit einer jchönen 
Tochter Philippe Egalite's vermählt. Er ftand in fort 
währendem Briefwechjel mit Sranfreich, und nur durd) 
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jeinen Tod im Gefängniſſe entging er der Sinrichtung. 
Moore bat, obſchon er in Kreifen lebte, wo Figgerald 
al3 ein hochverrätberiicher Tollkopf betrachtet ward, Muth 
und Celbitändigfeit genug beſeſſen, feinem Heroismus 
alle Ehre widerfabren zu laſſen. — 

Durch den Schlag, welchen die Regierung gegen 
das Haupt des Aufitandes geführt hatte, war die Aus: 
jicht auf eine Ueberrumpelung vernichtet, aber gegen 
die rings im Yande zeritreuten Rebellen erbielt ſie 
Gelegenheit , Jih in all ihrer Grauſamkeit und Wuth 
zu zeigen. Der Belagerungszuitand mit Kriegsgerichten 
wurde eingeführt, und die Mitglieder der legteren werden 
von engliſchen Siltorifern als eine Bande „unwiljender 
und blutdüritiger Schurfen“ bezeichnet, „welche durch 
Tortur und Begnadigungsvertprechungen erit fatholifche 
Zeugen dazu zwangen, faliches Zeugnis wider die Ans 
geflagten abzulegen, um dann jede Schandthat an 
ihnen zu verüben.* Der erite vornehme Mann, welcher 
dieſen Verfahren zum Opfer fiel, war ein friedlicher 
Anhänger der geſetzlichen Neformpartei Irlands, Sir 
Edward Grosbie, welcher gehängt und dann verſtüm— 
melt ward. Es war nicht der Neligionsunterichied, 
welcher die Grauſamkeit diefer Henfer entflammte; denn 
alle die beiten Führer der „Vereinigten Irländer* (Fitz— 
gerald, O'Connor, Harvey, Thomas Emmet) waren Pro— 
teftanten, die ſich mit edler Uneigennützigkeit der gerechten 
Sache ihrer fatholiihen Yandsleute annahmen, — nein, 
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es war der alte Racenhaß der Sachſen gegen den cel- 
tiichen Stamm. 

Zu ihrem Sauptwerkzeug wählte die Regierung 
einen Mann, der alö ein jo umwilfender und hitiger 
Parteimann befannt war, daß ſich jeder Grad von Ge— 
waltthätigfett von ihm erwarten lie, und ernannte ihn 
1799 zum high sheriff. Es war ein fleiner. Grund: 
beiger, Namens Thomas Judkin Fitzgerald. Sein Plan 
war von Anfang an, fich bei feinen Borgelegten dadurch 
beliebt zu machen, daß er Jeden, den er der Theilnahme 
an Aufruhrsplänen verdächtig hielt, aufgriff, um ihm durch 
Peitichenbiebe und die Androhung Tofortigen Erhenkens 
Geſtändniſſe und Anichuldigungen gegen Andere zu ent: 
locken. So großes Entſetzen begleitete ihn bei ſeiner 
Ankunft in Irland, daß die armen Bauern, welche ſich 
feinem Belieben überantwortet wußten, unterwegs vor 
ihm auf die Sintee fielen. Hier ein Paar Beiſpiele jeines 
Verfahrens, unter den vielen herausgegriffen, die bet dent 
Proceſſe gegen ihn wegen Weberichreitung jeiner Amts- 
gewalt, in welchem er natürlich mit Glanz fret geiprochen 
ward, an den Tag kamen. Er empfing einen armen 
Spradhlehrer, Namens Wright, der auf die Nachricht, 
daß er „verdächtigt“ jet, ſich bei ihm einitellte, mit den 
Morten, er ſolle „niederfnieen, um fein Urtheil zu ver: 
nehmen.” „Du bift ein Rebell“, jagte er ihm, „Du jollit 
fünfhundert Peitichenhiebe empfangen, und dann erichoffen 
werden.“ Da der unglüdliche Mann jo unvorfichtig war 
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um Aufichub zu bitten und das Wort „Berhör“ zu 
tammeln, ward er augenbliclich ſeinen Henkern über- 
liefert. Bevor ihn jedoch Diefe noch ergreifen konnten, 
ſtürzte jein Richter fich auf ihn, pacte ihn an den Haaren, 
Ihlug ihn und ſtach ihn mit jeinem Degen. Als er 
fünfzig Peitichenhiebe empfangen hatte, erichten ein eng— 
lücher Major und frug, was Wright verbrochen babe. 
Zur Antwort überreichte man ihm ein franzöſiſches Billet, 
dad man bei dem Verbrecher gefunden batte, umd das 
man nicht veritand. Es ftellte ſich als eine Entichuldi- 
gung heraus, nicht zu rechter Zeit in eine Lehrftunde 
fommen zu fünnen. Der Major verficherte dem Nichter, 
dab es ein durchaus unſchuldiger Zettel ſei; nichtsdeſto— 
weniger wurde die Auspeitichung fortgelegt, bis die Ein- 
geweide des Opfers durch das zerfeßte Fleiſch ſichtbar 
wurden. Dann erhielt der Büttel Befehl, ſeine Hiebe 
auf diejenigen Theile des Körpers zu richten, welche 
die Peitſche noch nicht getroffen habe. — Dieſer Fall 
war einer von denjenigen, welche in dem Proceſſe gegen 
den iriſchen Oberrichter am meiſten Aufſehen erregten, 
— ein Proceß, ſagt Maſſey, der nicht vollſtändig ge— 
weſen ſein würde, wenn nicht ein proteſtantiſcher Prediger 
als Zeuge für den Angeklagten einen Eid darauf ab— 
gelegt hätte, daß dieſer allbekannte Bluthund, der in 
ganz Irland „Peitſchen-Fitzgerald“ hieß, ein milder und 
humaner Mann ſei. Man hatte von Anfang an ihm 
zu Gefallen verfaſſungswidrig die Tortur durch ein Ge— 
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jeb eingeführt. Er hatte alſo leichtes Spiel, alle An— 
flagen aus dem Felde zu jchlagen. Mit unerhörter Roheit 
prahlte er als Angeflagter damit, dat er in einer Menge 
von Fällen viel gewaltiamere Peitichenitrafen angewandt 
habe, als in denen, von welchen man jebt jo viel Wejens 
made, und erzählte jelbit von einem Manne, der ich 
den Hals abgejchnitten habe, um den Schreckniſſen der 
Tortur und der Schande, welche damit verfnüpft jet, 
zu entgehen. Es verdient bemerft zu werden, daß er 
zum Lohn für jeine DVerdienfte eine bejondere Penfion 
erhielt, und nachdem Caſtlereagh die Union mit Irland 
Durchgejeßt hatte, zum „Baron des vereinigten König— 
reiches“ ernannt wurde. 

Ich führe nur noch ein Beiſpiel des Berfahrens 
bei der Unterdrüdung des Aufftandes an, damit dem 
?ejer die Eindrüde recht lebendig vor Augen treten, 
unter denen der junge Thomas Moore, weldyer damals 
achtzehn Jahre alt war, zum Manne heranreifte. An 
einem Herbitabend 1798 gingen Gensdarmen, von einem 
gewiffen Whollaghan geführt, in ein Haus ded Dorfes 
Delbary, dad einem Arbeitsmanne Dogherty gehörte, 
gegen welchen man Verdacht hegte, und frugen, ob ſich 
welche von den blutigen Mebellen dort befänden. Es 
war Niemand im Haufe, als Dogberty'’3 Frau und ein 
franfer Knabe, ihr Sohn. Whollaghan frug, ob der 
Junge Dogberty’3 Sohn fei, und auf die Antwort „Ja“ 
ihhrie er: „Dann jollit Du fterben, Du Hund!® Der 
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Knabe flebte um fein Yeben. Unter einem Strome von 
Schinpfwörtern verſuchte der Unterofficier zweimal zu 
hießen, aber das Gewehr verlagte. Ein Kamerad 
reichte ihm ein anderes Gewehr, die Mutter ftürzte aufs 
Knie, um ihr Kind mit ihrem Leibe zu deden, aber die 
Kugel zermalmte den Arm des Knaben. Als er zu 
Boden fiel, verliefen die Mörder die Hütte. Aber Whol- 
laghan fehrte zurüd, und als er die Mutter über den 
Sohn gebeugt ſah, ſchrie er: „Was! Iſt der Hund 
noch nicht todt?“ — „Ad Gott, Herr,“ tagte die arme 
Frau, „er ift todt genug.“ — „Ich fürchte, Das ift er 
nicht,“ antwortete Whollaghan; „mag er noch Dies neh- 
men!“ Damit ſchoß er zum vierten Mal, und der 
Knabe ſank todt in die Arme jeiner Mutter. — Als 
Whollaghan der Amtsüberjchreitung angeklagt und die 
Sache verhandelt ward, ſtützte die Vertheidigung ſich 
darauf, dab der Angeklagte und feine Begleiter „mit der 
allgemeinen Ordre, zu erſchießen, wen fie wollten, aus— 
gelandt worden ſeien“. Der Gerichtshof war nicht der 
Anficht, daß eine ſolche Drdre etwas Ungewöhnliches oder 
Vernunftswidriges enthalte. Cr befand, „daß der An— 
geflagte den Thomas Dogherty, einen Rebellen, erſchoſſen 
und getödtet habe‘, ſprach ihn aber frei davon, „einen 
gehäſſigen oder abiichtlihen Mord haben begehen zu 
wollen.“ 

Durch ſolche Mittel wurde die Nuhe in Irland 
wieder hergeftellt und das Wolf für den Gewaltaft reif 
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gemacht, in welchem Caſtlereagh mit kaltem diploma— 
tischen Scharfblic den einzigen Ausweg aus dem irifchen 
Sumpfe fab: die vollitandige Aufhebung des Dubliner 
Parlamentes und deſſen Berichmelzung mit dem Londoner 
Parlamente. Der Widerſtand, den es einzig zu ber: 
winden galt, war der des iriſchen Parlaments ſelber; 
als aber diejes, jo gründlich forrumpirt es war, Jich nicht 
hinlänglich gefügig zeigte, verfiel Gaitlereagh, welcher 
Chief secretary für Irland war und in feiner Eigen— 
ichaft als Irländer und Proteftant feine hohe Meinung 
von den Proteltanten unter jeinen Landsleuten gehegt 
zu haben jcheint, auf das einfache Mittel, die erforder- 
liche Anzahl von Mitgliedern der Oppofition einzeln zu 
erfaufen. Im jeder Deyelche, die er ſeit Anfang Des 
Jahres 1799 an die Regierung sandte, bis die Unton 
1800 angenommen ward, wiederholte er unermüdlich 
feinen Vorſchlag, und erhielt als Antwort darauf nad) 
und nach anderthalb Millionen Pfund Sterling, die auf 
die wirfiamite Weije verwandt wurden. Im ihrer Ver: 
zweiflung verfuchten die wenigen triichen Patrioten im 
Parlamente das einzige Mittel, das irgend einen Nutzen 
gewähren zu fünnen jchien: das plögliche Wiederauf— 
tauchen des von der Nation immer noch vergötterten, 
aber jo lange verftummten und jeßt gefährlich erfranften 
Grattan im Parlamente in dem Mugenblid, wo der 
Unionsantrag zur Verhandlung fam. Mit echt iriichem 
Hange zu dramatiſchem Effeft wurde die Sache in Scene 
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geſetzt. Da ein Sig im Parlamente feit wenigen Tagen 
erledigt war, wurde Grattan in aller Stille gewählt; 
der Patron des betreffenden Wabhlfledens, ein Mr. Tighe, 
ritt in geitredtem Galopp nad Dublin, um das Re— 
jultat zu verfünden. Er traf Morgens um fünf Uhr 
ein, der von Krankheit abgezehrte Grattan ward aus 
dem Bette gehoben, in eine Bettdede gehüllt und auf 
einem Sefjel ind Parlament getragen. Die Verhand— 
lungen hatten ununterbrochen fünfzehn Stunden und 
die ganze Nacht durch gedauert, als das Haus um fieben 
Uhr Miorgens durdy den Anblid der geipenftiichen Er— 
ſcheinung Grattan's auf der Schwelle aus ſeinem Halb: 
ihlummer empor fuhr. Es war der Mann von 1782, 
der Mann, welcher die Irlander zu einem Volfe gemacht 
hatte, und welcher jet wie das fterbende Gewiſſen feines 
Volkes aus dem Grabe ftieg, um den legten Proteft zu 
Gunften der Unabhängigkeit desjelben zu erheben. Cr 
ihloß feine Nede mit den Worten: Wenn er audy ſterbend 
am Boden läge, wolle er doch jeinen legten Odemzug 
zum Einſpruche gegen einen Antrag wie den vorliegenden 
verwenden, und als der Schaßfanzler Gorry auf Diele 
Worte mit einer Hochverratbsanichuldigung zu antworten 
wagte, erwiderte ihm Grattan mit einer Herausforderung, 
auf die einige Tage nachher ein Piltolenduell folgte, in 
weldhem Gorry zu feinem Glück am Arme verwundet 
ward; hätte er gefiegt, jo wäre er ficher von der Bes 
völferung in Stüde geriffen worden. Aber jelbit Grattan 
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vermochte Nichts gegen die Waffen, welche die Regierung 
angewandt hatte. Iene Beredjamfeit, welche Moore mit 
dem Glanz und der Feſtigkeit des Edeljteined verglichen, 
und welder Byron nicht nur alle Vorzüge, die De— 
mofthenes beſaß, ſondern aud die ihm fehlenden beige- 
legt hat,*) fand fein Echo. An dem Tage, als die 
Union angenommen ward, waren Galerien und Tribünen 
von einer angitwoll geipannten Volksmenge erfüllt. Aber 
Gaftlereagh, welcher des Ausfall der Abitimmung ficher 
war, erwartete das Reſultat reglos und mit einem Lächeln 
auf den Lippen. Als der Sprecher mit langjamer Stimme 
jagte: „Wollen Die, welche für die Union find, Die 
Hände erheben!“ und Hand auf Hand fih langſam und 
verſchämt emporftreden jab, blieb er erit einen Augen 
blick ſtarr wie eine Bildſäule ftehen, dann rief er: „Die 
Unton ift angenommen*, und ſank mit einem Ausdrude 
des Ekels und der Entrüftung auf jeinen Stuhl zurüd. 
Allen bei diefen ſtürmiſchen Debatten, in denen Ir— 
lands beite Männer verfündeten, dat MWiderftand und 


*) An eloquence rich, wheresoever its wave 
Wander’d free and triumphant, with thoughts, that shone through, 
As clear as the brooks stone of lustre, and gave 
With the flash nf the gem its solidity too. 
Moore: Shall the harp then be silent. 


Ever glorious Grattan! the best of the good! 

So simple in heart, so sublime in the rest! 

With all which Demosthenes wanted endued, 

And his rival and victor in all he possess’d! 
Byron: The irish avatar. 


— 
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Empörung jest Pflicht ſeien, ohne daß Jemand daran 
dachte, zu handeln, wie er ſprach, ſaß auf der Tribüne 
ein Jüngling mit bleichem Geſicht und ſtrahlenden Augen, 
in welchem die leeren Worte der Andern lebendiges Leben 
waren, und der in ſeinem Herzen ſchwor, der Befreier 
ſeines Vaterlands werden zu wollen. Dieſer junge Mann 
war der edelſte und herrlichſte Sohn Irlands, Robert 
Emmet, dem nach meiner Ueberzeugung die Welt Alles 
verdankt, was ſich an Kraft und Gluth in Thomas 
Moore's hinreißenden „Iriſchen Melodien“ findet. 

Der ſeltene irländiſche Dichter, welcher in demſelben 
Jahre wie Oehlenſchläger das Licht der Welt erblickte, 
war der Sohn eines kleinen Weinhändlers in Dublin, 
hatte einen wackeren Vater, eine liebevolle und tüchtige 
Mutter (eine eifrige Katholikin), und verbrachte eine 
glückliche Jugend im Schooße ſeiner Familie. Er war 
von der früheſten Kindheit an ein ungewöhnlich be— 
gabter und beſonders talentvoller Knabe. Er deklamirte, 
ſpielte Komödie, ſchrieb Verſe und ſang mit einer aus— 
gezeichnet ſchönen Stimme, die er ſein ganzes Leben 
hindurch behielt. Lieſt man ſeine eigene Schilderung 
ſeiner Knabenjahre, jo fühlt man überall, wie früh ſein 
eigenthümliches Dichternaturell, welches das des Impro— 
viſators und des eigentlichen, des ſingenden, Lyrikers iſt, 
zum Durchbruche kommt. Er beſaß diefelbe Gabe, welche 
Bellman’s Größe ausmacht, die Gabe, in feiner Produf: 
tion Lied und Mufif zu einem Ganzen zu verichmelzen, 
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und im Verein damit das Vermögen des Schauſpielers 
und des Sängers, durch dem Vortrag zu ergreifen. Er 
war flein, beträchtlich unter Mittelgröße, mit braunen 
Enden um das Haupt, und ald Kind glich er einem 
fleinen Gupido. Seine Stirn war groß und glänzend, 
jo intereffant, daß fie einen Phrenologen in Entzücen 
verjeßen mußte. Seine Nugen waren dunfel und Ichön, 
von der Art, ſagt Leigh Hunt, wie man fie gern unter 
einem Kranze von Weinlaub erblidt, jein Mund fein 
und mit lächelnden Grübchen, jeine Naje ein wenig 
aufwärtsgebogen, finnlich, und mit einem eigenthüm— 
lichen Gepräge, wie wenn fie den Duft eines Feſtmahls 
oder eines Obſtgartens einathme. Aber der ganze Fleine 
Mann machte einen Totaleindrud von Leben und Akti— 
vität, als eigne er fich wohl dazu, wie die alten Iren, 
an einem flinfen Neitericharmügel theilzunehmen — er 
war immer ſehr ehrliebend und in feiner Jugend ein 
heißblütiger Gejell, welcher Ieffrey wegen ber eriten 
Kritif, die ihm widerfuhr, und ſpäter Byron wegen 
feines Spottes (in „Englische Barden ꝛc“.) über das 
unblutige Duell forderte, zu welchem jene erite Heraus: 
forderung Anlaß gab. 

Trotz dieſes friegeriichen Elementes in feinem Blute, 
iſt es höchſt wahricheinlich, da Moore unter weniger 
ernften und erjchütternden Umgebungen, und wenn er nicht 
Unterdrüdung und Tyrannei aus nächiter Nähe fennen ges 
lernt hätte, ſich als Dichter niemals zu einer größeren Höhe, 


Der iriiche Aufitand und die Oppofitiondbichtung. — Moore. 255 


alö der eines liebenswürdigen Anafreontifers, erhoben haben 
würde. Sein Temperament z09 ihn nad) diefer Richtung. 
Aber ed ward ihm vergönnt, Mehr für fein Vaterland 
zu thun, ald irgend ein Anderer für dasjelbe gethan, 
Mehr noch, ald Burns für Schottland geleiftet hatte, 
— es ward ihm vergönnt, den Namen, die Erinne— 
rungen, die Leiden jeined Waterlandes, das blutige Un— 
recht, welches demjelben zugefügt worden war, und die 
ſchönſten Cigenfchaften jeiner Söhne und Töchter zu 
unfterblicher Dichtung und Muſik zu verbinden. 

Nur fünfzehn Jahre alt, bezog er die Dubliner 
Univerſität, und der politiiche Gährungsitoff, welcher 
ganz Irland zu durchläuern begann, offenbarte ſich zu 
jener Zeit auch innerhalb der Univerfitatsmauern, indem 
ein Jüngling, dem ein großes und trübes Schickſal vor: 
behalten war, bald die Aufmerfiamfett ſowohl feiner 
Studiengenoffen wie der Profelforen in höchitem Grade 
auf ſich hinlenkte, — der vorhin erwähnte Robert Emmet, 
dem glänzende Studien auf mathematifchem und phyſi— 
kaliſchem Felde, im Verein mit einer politiichen Bered— 
ſamkeit höchiten Ranges, und die jeltenite Meinheit 
ſchon im Alter von ſechzehn Jahren einen Ruf verichafft 
hatten. Ich babe jeiner Reden im Diskuſſionsklub der 
„Hiſtoriſchen Gejellichaft“ und des tiefen Eindrucks ges 
dacht, den fie auf den gleichaltrigen, aber fo viel weicheren 
und minder entwidelten Moore machten. Obſchon er 
davor gewarnt war, ſich unvorfichtig auf öffentlicher 
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Straße mit Emmet bliden zu lafjen, fühlte er fich bald 
durch eine innige Bewunderung und berzlide Freund— 
ichaft zu ihm bingezogen. Kein Wunder! Es war 
Irlands junger Nationalbeld, dem Irlands junger Dichter 
in den eriten Sünglingsjahren auf jeinem Wege begeg— 
nete. Keiner von ihnen ahnte damal3 die Fünftige 
Größe des Andern, aber der Inftinft, welcher Geilter, 
die zu einander ſtimmen, verfnüpft, führte fie zufammen, 
noch lange bevor der Sänger die Weihe von dem Helden 
empfangen konnte. „Wenn man mic früge*, jagt Moore 
(in jeinen „Memoirs of Lord Edward Fitzgerald“), 
„wer von allen Menfchen, die ich gefannt habe, mir die 
größten Fähigkeiten mit der größten fittlihen Hoheit 
zu vereinigen ſchien, jo würde ich mich nicht bejinnen, 
Nobert Emmet zu nennen.“ 

Robert Emmet war 1780 geboren; jein älterer 
Bruder Thomas war einer der Hauptführer bei der Re— 
volution von 1795 und wurde, als Ddieje jcheiterte, erit 
ind Gefängnis geworfen, Dann des Landes verwieſen. 
Robert's frühelte Gefühle waren Haß gegen die eng— 
liſche Tyrannei und Liebe für Irlands Märtyrer. Er 
legte chen als Knabe eine Charakterſtärke am den Tag, 
die ein Vorzeichen der Seelengröße war, welche er als 
Jüngling entfalten jollte. Bereits im Alter von zwölf 
Jahren jtudirte er mit Leidenschaft Mathematif und 
Chemie.“ Eines Tages machte er fich daran, unmittel- 


*) Madden: United Irishmen, their lives and times. 
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bar nachdem er ein chemiiches Erperiment vorgenommen 
hatte, ein mathematiſches Problem von der größten Schwie- 
rigkeit zu löſen, und da er in feiner Zeritreutheit die 
Hand zum Munde führte, vergiftete er fich mit einem 
Queckſilberſublimat, das er wenige Augenblide vorher 
benugt hatte. Die heftigen Schmerzen, welche er jofort 
empfand, belehrten ihn über die Gefahr, in der er 
ichwebte. Aus Furcht jedoch, daß man ihm jo gefährliche 
Srperimente filr die Zukunft unterlagen werde, machte 
er feinen Lärm, jondern ging in die Bibliothek jeines 
Baters hinab, jchlug in einer Encyklopädie den Artikel 
„Gift“ nach, fand aufgelöfte Kreide als Gegengift in 
sällen, wie der jeinige, empfohlen, erinnerte jich, daß er 
ein Stud Kreide in der Wagenremije habe liegen jehen, 
erbrach die verichloffene Thür, holte die Kreide, trank 
die Auflöſung derjelben, und fehrte dann ruhig zu dem 
Problem jeiner mathematischen Aufgabe zurüd. Als 
ihn jein Yehrer am nächſten Morgen beim Frühſtück 
mit jo verändertem Gefichte jab, dab er faum wieder: 
zufennen war, geitand Emmet, dab er die Nacht in 
entjeglihen Schmerzen verbracht habe, fügte aber hinzu, 
dab feine Schlaflofigfeit ihm wenigitens in jo fern von 
Nugen geweien jet, als er jeine Aufgabe glüclich gelöft 
habe: — Ein Knabe, welcher jo viel Muth und Faſſung 
befist, tt Dazu beitimmt, ald Mann ein Vorbild für 
Viele zu werden. 


Sr ward Das, zuerſt und vor Allem für Ihomas 
IV. 17 
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Moore Die Echhlichtheit und rubige Gleichmäßigkeit, 
welche über jein Weſen verbreitet und mit der zartfüh- 
lendſten Rückſichtsnahme verbunden war, wich ſofort, 
wenn die Saite, die jeine Gefühle in Bewegung jeßte, 
berührt ward, dem Gepräge einer Geiitesüberlegenbeit, 
die einen werdenden Dichter feſſeln mußte. „Zwei 
Menichen,* jagt Moore, „können nicht verichiedener 
von einander jein, al3 dieler junge Mann es war, be: 
vor und nachdem er ſich erhoben hatte, um zu reden. 
Der Blick, welder vor wenig Augenblicken müde und 
faft leblos erſchien, ſtrahlte ylöglich von der ganzen Kraft 
jeiner Gaben. Sein Antlitz, ſeine Geften und feine 
ganze Haltung nahmen den Charakter der Iniptration 
an. Ueber jeine Berediamfeit kann ich nur nach meinen 
Fugenderinnerungen urtheilen, aber idy babe niemals 
ipäter Etwas gehört, was mir ein erhabeneres oder 
reinered Gepräge zu tragen sichten.“ Moore bemerkt 
auch, das Emmet jeine Umgebungen eben ſo jehr durch 
die untadelhafte Reinheit jeines Lebens und die Milde 
und Anmuth feines Weſens wie durch feine Kenntniſſe 
und jeine Berediamfeit beberrichte. Als im Jahre 1797 
das Sournal „The Press“ von den triichen Führern 
O'Connor, den Brüdern Emmet und Andern gegründet 
ward, war Moore nicht wenig begierig, das eine oder 
andere Produft feiner Mufe in den patriotiichen und 
vielgelejenen Spalten dieſes Blattes abgedrudt zu ſehen. 
Aber die fortwährende und im jenen Zeiten durchaus 
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nicht grundloje Angſt feiner Mutter um ihn machte ihn 
auf der andern Seite beiorgt, Schritte zu thun, welche 
fie fih zu Herzen nehmen würde, und er beichloß, ano: 
nym zu debutiren. Gr fandte eine Nachahmung Oſſian's 
ein, welche ungehindert durchichlüpfte, ohne irgend ein Auf: 
ſehen zu erregen. Dann ſteckte er mit zitternder Hand 
einen Brief „An die Studenten von Trinity College“ 
in den Pojtichalter, reich genfeffert, wie er jelbit bemerkt, 
mit „Hochverrath*, eine witige Satire auf Caſtlereagh, 
der, jo lange er lebte, niemals aufbörte, die Zielichetbe 
für Moore's Wig zu ein. „Ic erwartete kaum“, ſagt 
Moore, „daß der Brief gedrudt werden würde; aber jtebe 
da, am näditen Abend, als ich, wie gewöhnlich, in 
meiner Dfenede ſaß und die Jettung entfaltete, um fie 
meinen Eltern vorzulefen, Stand ganz vorn im Blatte 
mein eigener Brief und jtarrte mich an und war natürlich 
mit das Erite, was meine Zuhörer zu hören wünschten.“ 
Nachdem er jeiner Gemüthserregung Herr geworden, las er 
den Brief vor, und hatte die Genugthuung, ihn von feinen 
Eltern böchlich loben zu bören, obichon Beide ihn „ſehr 
verwegen“ fanden, ala am nächiten Tage Edward Hudſon, 
der einzige von Moore's Kreunden, welcher in das Geheim— 
nis eingeweiht war, bei einem Morgenbeſuche Moore mit 
einem vielbedeutenden Bli die Frage hinwarf: „Num, 
haft Du ſchon geſehen . . .?“ — „Der Brief war von 
Dir, Tom’, rief die Mutter, und man beareift, dat 


neue Borfichtsermahnungen dem Geſtändniſſe folgten. 
17° 
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„Ein Paar Tage nachher”, erzählt Moore, „fam 
bei einem der langen Spaziergänge aufs Land, die 
Emmet und idy mit einander zu unternehmen pfleaten, 
unjer Gejpräd auf den Brief, und ich enthüllte mic) 
als den Verfaſſer. Da gejtand er mir mit der fait 
weiblichen Sanftmuth jeines Wejens, die man jo haufig 
bei derartigen entſchloſſenen Geiftern trifft, dab er bei 
Yelung des Briefes, wie jehr er deifen Inhalt gebilligt, 
nicht umbin gekonnt habe, zu bedauern, daß die öffent: 
liche Aufmerkſamkeit ſolchermaßen auf die Politif der 
Univerfität bingelenft worden jet, was ja, wenn die Bes 
hörden wachſam würden, der Verbreitung Defien, was 
wir Beide für „den guten Geiſt“ hielten, der fich jest 
in aller Stille Bahn breche, nur hinderlich jein fünne. 
So fnabenhaft ih auch damald noch war, wurde ich 
doch unmwillfürlih von der männlichen Anjchauung be 
troffen, welche er, wie ich bemerfte, von Dem hatte, was 
Männer unter ſolchen Umſtänden und zu ſolchen Zeiten 
thun müſſen, nämlich nicht von ihren Abſichten reden 
oder ſchreiben, ſondern handeln. Er hatte, ſo weit ich 
mich entſinne, früher niemals in den Geſprächen mit 
mir auf die Exiſtenz der heimlichen Geſellſchaft der 
„United Irishmen“ hingedentet, auch machte er mir 
weder jegt, noch irgend jemals ſpäter den Vorſchlag, 
in diefelbe einzutreten, eine Rückſichtsnahme, die ich zum 
großen Theil jeiner Kenntnis der vorforglichen Aengſt— 
lichkeit beimeſſe, mit welcher man daheim über mid) 
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wachte . . . Gr war ein durch und durch edles Geichöpf, 
und eben jo reih an Einbildungskraft und Zärtlichkeit 
des Herzens, wie an männlicher Kühnheit“. 

Ganz unverfennbar hat Robert Emmet bei all 
jeinem herzlichen Wohlwollen gegen Moore wohl gefühlt, 
dab Dieler nicht von dem Metall jet, aus welchem ein 
Mann geichmiedet jein muß, der jeine Zukunft und fein 
Leben in einer Revolution aufs Spiel ſetzen fol. Aber 
er hielt viel von dem jungen Dichter und beiuchte ibn 
oft; er bat jicher gemerkt, einen wie feltenen Reſonanz— 
boden jeine Ideen und Träume in der Harfe fanden, 
die Thomas Moore in feiner Seele trug. Er pflegte 
neben Moore's Pranoforte zu ſitzen, während Diejer die 
Melodien aus Bunting’s irticher Sammlung ſpielte, und 
Moore bewahrte noch als Greis Die Grinnerung, wie 
Nobert Emmet eines Tages, als er die Melodie „Let 
Erin remember the day“ ipielte, mit Yeidenichaft aus- 
rief: „OD ſtünde ih an der Spite von zwanzigtauiend 
Mann, die nach diefer Melodie marichirten!* 

Das war im Jahre 1797 furz vor Entdeckung der 
großen triichen Verſchwörung. Dann fam die Rache 
mit all ihren Schredniffen. Cine ihrer erſten Folgen 
war eine vollſtändige Inquiſition innerhalb der Mauern 
der Univerſität. Die Studenten wurden einzeln bei 
Namen aufgerufen und verhört. Die meiſten wußten 
Wenig oder Nichts von den Abſichten der Führer; nur 
das plötzliche Verſchwinden einiger — unter ihnen Robert 
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Emmet — belehrte ihre Kameraden, wie tief fie in die 
verrathenen Pläne eingeweiht geweien. Die Todtenitille, 
welche täglich der Aufrufung ihrer Namen folgte, machte 
einen erfchütternden Eindrud auf Moore. Er jelbit bewies 
lich bei feinem Verhöre als ein braver Student, er er= 
Härte dem gefürchteten Lord Fitzgibbon ind Geficht, den 
ihm abgeforderten Eid nur unter dem Vorbehalte leiſten 
zu wollen, daß er feine Frage beantworten werde, wenn 
er einen Kameraden dadurch ind Unglück ftürzen fünne, 
und ertrug mit männlicher Faſſung die Zornausbruche, 
welche diejer Erklärung folgten. Da er fein Mitglied 
der „United Irishmen“ gewejen war und in der That 
feine Kenntnis von den Plänen der Gejellichaft hatte, 
wurde er bald wieder entlalien. 

In die nächſtfolgenden Jahre fallt Moore's erites 
Auftreten als Dichter. Die Greuel, welche die Unter— 
drückung des Aufftandes begleiteten, gaben ihm feinen 
Stoff für die Dichtung; dazu ftand er ihnen allzu nahe. 
Emmet war fortgereift, die Einwirfung Desielben auf 
ihn hatte für eine Zeitlang aufgebört, politiiche Dichtung 
war überhaupt in Irland unmöglid. Der junge Dichter, 
welder von Natur die Anlage zur Erſchaffung beiterer 
und leichter Poeſien beſaß, folgte alio dem Wege, der 
jeinen Talenten und Jahren offen lag: er bearbeitete 
zuerit die anafreontijchen Lieder, veröffentlichte diejelben, 
noch nicht zwanzig Jahre alt, mit einer Widmung an 
den Prinzregenten, welcher damals die Hoffnung der 
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Yiberalen war, und trat 1801 mit einem Bande „Poems 
of Thomas Little“ auf, meiſt erotiiche Gedichte, jugend- 
lih=finnlih und von etwas frivoler Art. Die irijche 
Srivolität erinnert jehr an diejenige, welche man jo 
haufig in den erotiichen Gedichten der Schweden trifft, 
und hat denjelben Charakter, eine Nationaleigenthüms 
lichkeit zu ein. 

Nachdem Moore einige Jahre in den beiten Lon— 
doner Kreiien umher geflattert war, belicht und gejucht 
wegen jeiner zejellichaftlichen Talente und jeiner ganzen 
irländiſchen Soetabilität, nöthigte ihn ſeine Vermögens 
Iofigfeit 1803 nach Bermuda zu reifen, um dert Das 
Amt eines Admiralitäts-Negiitrators anzutreten. Cr 
eignete fich, wie begreiflich ift, gar nicht für dies Amt, 
lie dasielbe auch nad furzer Zeit durd einen Stell— 
vertreter verwalten, und ward, als Diejer ſich in Schwinde— 
leien einlie; und den Staat um eine namhafte Summe 
betrog, ohne eigene Schuld in ein ähnliches Unglüd wie 
Scott geſtürzt, erhielt ebenfalls hilfreiche Anerbietungen 
von vielen Seiten, wies dieſelben eben ſo ehrliebend 
wie Scott zurüd, und tilgte jeine Schulden durch mehr- 
jährige Spariamfeit und gewiſſenhaften Fleiß. Seine 
amerifaniiche Reiſe dauerte vom Dftober 1803 bi3 zum 
November 1804. Er brachte von dort die im zweiten 
Band jeiner Werke gejammelten amerikanischen Briefe 
und Gedichte heim, deren Naturjchilderungen eben jo 
hervorragend durch Farbenglutb wie durch Portraitähn- 
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lichkeit find. Als echt engliicher Naturaliſt hegt Moore 
größeren Ehrgeiz in Betreff der Aehnlichkeit als in Betreff 
des Kulorit3, und er iſt nicht wenig ſtolz auf die vielen 
Zeugnifje für die graphiiche und geographiſche Naturtreue 
dieier Schilderungen, welche er von Gingeborenen und 
Reiſenden erhalten hat. Der befannte engliihe Neitende 
Kapitain Baſil Hall (Derielbe, welcher Scott auf Abbots- 
ford bejuchte und, als er in Venedig franf Ing, von 
Byron gepflegt wurde) behauptet, dDak Moore's Open 
und Epiſteln die trefflichite und genaueite (most exact) 
Schilderung von Bermuda geben, welde eriltire, und 
weilt nach, wie das ichönite Yied darunter, das „Cana— 
diſche Schifferlied‘, ſowohl in Betreff des Textes wie 
der Melodie auf den Liedern beruhe, die wirflid dort 
auf den Schiffen gelungen werden, jolchergeitalt jedoch, 
dat Moore Alles fortgelaffen bat, was in Dielen Liedern 
nicht ſchön und charakteriitiich war. Und Mivore erzählt 
jelber, wie genau feine Schilderung ſogar der Yand- 
Ichaften und Bäume ſich an die Wirklichkeit hielt. In 
Anlaß der Zeilen: 


’Twas there, in the shade of the Calabash tree. 
With a few, who could feel and remember like me — 


erhielt er etwa fünfundzwanzig Jahre nachher aus Ber: 
muda einen Becher, der aus einer der Fruchtſchalen des 
in Nede ſtehenden Kalabaffenbaumes, auf dem man 
jeinen Namen eingerigt gefunden, angefertigt worden 
war. Die erotiihe Natur jener Gegenden wirkte bes 
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fruchtend auf einen Dichtergeift, der gerade dazu ange: 
legt war, üppige und feftliche Natureindrüde in fich 
aufzunehmen; die demofratiichen und republifantichen 
Ginrihtungen, deren Zeuge er ward, fanden dagegen 
weit geringere Empfänglichfeit und Sympathie bet dem 
zartſinnigen Poeten, auf den die beginnende Weltreaf- 
tion gegen das achtzehnte Jahrhundert ſchon ihre Wirfung 
zu üben begann. Seine Epiiteln über die amertfantichen 
Geſellſchaftszuſtände zeigen nur ein Auge für die Schatten- 
jeiten der Nepublif. Er hatte eine Audienz bei dem Präſi— 


denten; aber Jefferſon's nachläſſiger Anzug — blaue 
Strümpfe und Hauspantoffeln an den Fühen — ver: 


ungterte, wie man merft, in jeinen Augen das Bild des 
Mannes, der die Unabhängigfeitserflarung entworfen 
hatte. Vor Allem erichraf er darüber, die Franzöftiche 
Philofophie, die für ihn als echten Sohn feiner Zeit-lauter 
Gift und Sünde war, in der jungen Nepublif io ftarf 
verbreitet zu jeben*. „Es war“, ſchreibt Moore viele 
Sabre nachher, „die einzige Periode meines Lebens, in 
welcher ich mich ſelbſt jfeptiich gefühlt habe Betreffs der 
Geſundheit des freifinnigen politischen Glaubens, als 





*) Already has the child of Gallia’s school, 
The foul Philosophy, who sins by rule, 
With all her train of reasoning, damning arts, 
Begot by brilliant heads on worthless hearts ... 
Already has she pour’d her poison here 
O’er every charm that makes existence dear. 
Epistle to Lord Viscount Forbes. 
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deſſen Befenner und Anwalt ich, jo zu jagen, faft buch— 
ftäblicy mein eben begonnen babe und dasjelbe aller 
Wahricheinlichkeit nach enden werde.‘ Es hatte für 
einen Augenblid den Anjchein, ald wären die Kindheitö- 
und Iugendeindrüde der mißhandelten Geburtöinfel unter 
anafreontiichen Stimmungen, Netjeerinnerungen und dent 
Iuitigen fafhionablen Leben in den höchſten, leichtlebigen 
Kreifen London's begraben. 

Da erichien im Sahre 1807 der erite Band von 
Moore's „Sriihen Melodien“, — jein Anwartichaftöbrief 
auf die Unfterblichfeit. Alles, was ſein unglüdliches 
Heimatland in den langen Jahren der Schmad) zelitten, 
jeine Schmerzen und Geufzer, jein begeijterter Auf— 
ſchwung, jeine friegeriiche Kühnheit und jein Lächeln 
unter Ihränen, Alles blicte bald hie, bald da zwiſchen 
Yiedern hervor, die in jprudelndem, halb wehmüthigem 
Yeichtjinn und erotiſcher Schwärmerei geichrieben Jind. 
Es war ein Kranz, von Wehmuth, Begeilterung und 
Zärtlichkeit geflochten, ein duftender Trauerkranz, Der, 
wie zur Ehre eines Todten, bier um die Stirn jeines 
Baterlandes gewunden ward. Nicht dab Irlands Name 
häufig oder mit Vorliebe genannt würde; in Diejen 
Gedichten fommen überhaupt jo wenige Namen wie 
möglich vor — es war bedenklich, iriſche Eigennamen 
su nennen. Aber bald verherrlichte der Sänger jeine 
Geliebte in jolhen Ausdrüden, daß man die Züge Erin's 
unter den ihrigen abnte; bald ſprach das liebende Weib 
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mit einer Sobeit, dab man fühlte, Fein irdiiches Weib 
fönne gemeint jein, und die Myſtik des Ausdruds 
erhöhte, wie in den alten chriftlich =allegoriichen Lobge— 
ſängen die ypoetiihe Wirkung — Was war in ber 
Zwiſchenzeit zwifchen dem Erſcheinen von Moore’s leicht: 
fertigen Gedichten und der Empfängnis dieſer bewun— 
derungswurdigen Poeſien geſchehen? Es iſt eine lange 
und traurige Geſchichte. Schon das vierte Gedicht der 
Sammlung beginnt: 

Haucht nicht ſeinen Namen, laßt ſchlummern ihn nun 

Und im Grab ohne Ehren den Schläfer jetzt ruhn; 

Trüb, dunkel und ſtumm ſei die Thräne, die fließt, 

Wie der Thau, der ſich Nachts auf den Hügel ergießt. 
Es handelte ſich alſo um Einen, deſſen Name nicht 
genannt werden durfte, deſſen Gebeine entehrt im Grabe 
lagen, und den ſchwere, ſtille Thränen nur im Dunkel 
der Nacht beweinen durften. 

In dem darauf folgenden Gedichte heißt es wieder 
ohne Nennung eines Namens: 


Wenn ihm, der dich liebt, nur der Name allein 
Geblieben von Schuld und von Leid, 

Sag, weineſt du, wenn zu beflecken ſie dräun 
Ein Leben, dir einzig geweiht? 

Ja, weine! Wie bitter die Feinde mich ſchmähn, 
Deine Thräne ſoll reinigen mich; 

Denn muß ich mich ſchuldig vor ihnen geſtehn, 
Ich war nur zu treu gegen dich! 


Daß die von dem Helden Angebetete Irland iſt, ſieht 
man auf den erſten Blick; aber es liegt gleichſam 
wieder ein Trauerflor über Ihm, deſſen Ruf von ſeinen 
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Feinden verdunfelt ward, und der, obwohl fie ihn Ichuldig 
fanden, feiner Geliebten nur allzu treu war. 

Man blättere noch etwas weiter in der Sammlung, 
und man ftößt auf ein Gedicht, das mit den beiden 
vorhin erwähnten in genauer Verbindung fteht, und das 
mit janften Sarben die hinterlaffene Braut des Unge- 
nannten malt: | 


Sie iſt fern von des Heldenjünglings Grab, 

Und Freier fie ſchmachtend umgeben, 

Doc fie jchweiget und weinet und wendet jich ab, 
Denn im Grab liegt ihr Herz und ihr Yeben 


Sie fingt aus der Heimat manch wilden‘ Gefang, 
Jede Weije, Die hold ihm geflungen; 
Ach, wenig bedenkt, wer da laufchet den Klang, 
Daß der Sängerin Herze geiprungen. 


Er lebte der Liebjten, er itarb für jein Land, 
Sie waren ihm Sterne des Yebens; — 

Kein Auge im Pand ohne Thränen jtand, 
Und nicht harrt er der Liebſten vergebene. 


Wo den Hügel am legten der Sonnenitrahl küßt, 

Da jollt ihr zur Erde fie betten, 

Daß ein Lächeln aus Welt ihr den Schlummer verfüht, 

Mie ein Gruß von den heimifchen Stätten. 

Der Leſer hat ſchon geahnt, daß der junge Held, 
um den jo rührende Klagetöne erjchallen, Fein Anderer 
war, als Moore's ehemaliger Univerfitätsfreund, Nobert 
Emmet. Es iſt mir unzweifelhaft, dat jein Schickſal 
Movre die Iniptration gab, welche die herrlichiten Frei— 
heitsgedichte unter den „Iriſchen Melodien* bervorrief. 
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Während in Folge der Revolution von 1798 der ältere 
Emmet auf dem Fort St. Georges gefangen gehalten 
und dann aus dem Yande verwielen ward, gelang es 
Mobert, der Verhaftung zu entrinnen, aber er benutzte 
teine Freiheit jofort und ausſchließlich im Dienfte der 
Zade, die jeinen Bruder ind Unglück geftürzt, und der 
er jelber jein Leben gewidmet hatte. Er reifte im Jahre 
1802 nad) Paris und hatte eine Beiprehung mit dem 
eriten Sonful, der übrigens den Eindrud auf ihn machte, 
„dab er fich nicht mehr um Irland als um die Republik 
und die Freiheit befümmere*, und mehrere Zuſammen— 
fünfte mit Talleyrand, deifen Weſen ihm nicht beijer 
zeftel, um durch Verabredungen mit ihnen die Errichtung 
einer unabharfgigen triichen Nepublif, geitügt auf die 
Alltanz mit der franzöfiichen, vorzubereiten. Es war in 
dert Augenblic, als das durch den Frieden von Amiens 
auf furze Zeit wiederhergeitellte gute Verhältnis zwiſchen 
Stanfreih und England nahe daran war zu zerbrechen. 
Bonaparte Scheint eine Furze Zeit ernſtlich an eine 
Yandung in Irland gedacht zu haben — noch auf 
St. Helena bedauerte er, dab er nicht nach Irland, ftatt 
nach Aegypten gegangen jei, — und Nobert Emmet 
fehrte im November 1802 mit dem beitimmten Ver: 
Iprechen nach feiner Geburtsinfel zurüd, daß die Landung 
der franzöfiichen Armee im Auguft 1803 Itattfinden 
ſolle. Mit raftlojer Kühnheit brachte er abermals eine 
Verſchwörung ringsum in Irland zu Stande. Nach 
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ſeiner Ueberzeugung war die Revolution von 1798 ge— 
ſcheitert, weil es ihr an einer Operationsbaſis in der 
Hauptſtadt gefehlt habe. Es galt ihm vor Allem, ſich 
Dublin's, insbeſondere des Schloſſes, zu bemächtigen, 
deſſen Thore bis zum Abend offen ſtanden. Tag und 
Nacht überwachte er die Vorbereitungen zum Aufſtande; 
eine Menge von Häuſern war in den verſchiedenen 
Stadtvierteln Dublin's gemiethet, wo man ununter— 
brochen Waffen, Kugeln und Pulver fabricirte: er ſelbſt 
hatte ſtets einen kleinen Stab von fünfzehn Perſonen 
um ſich, faſt ſämmtlich Männer aus dem Volke, die 
unter ſeiner Aufſicht arbeiteten, und er genoß die kurze 
Ruhe, die er ſich gönnte, in einem der Pulvermaga— 
zine, auf eine Matratze hingeſtreckt. Obſchon mehr als 
1000 Perſonen in die Verſchwörung eingeweiht waren, 
fand ſich unter ihnen doc, fein Verräther, und die blut: 
dürftige Obrigfeit hatte nicht die entferntefte Ahnung 
von Dem, was fich vorbereitete. Emmet's Vermögen 
wurde gänzlich durd die Einkäufe erichöpft, aber die 
Arbeiter, welche ihm dienten, nahmen für ihre Zeiltungen 
feine Bezahlung an; „ſie arbeiteten“, jagte Einer von 
ihnen, den der Verfaller des Buches „United Irishmen“ 
als Greis traf, „nicht für Geld, jondern um der Cache 
willen; fie hatten großes Bertrauen zu Nobert Emmet, 
fie hätten ihr Yeben für ihn laſſen mögen.“ Da er: 
eignete ſich im Sulimonat einer jener unberechenbaren 
Zufälle, denen feine menichliche Vorausſicht vorbeugen 
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fann: eind der Pulvermagazine ſprang in die Luft und 
tödtete zwei Männer, von denen der eine in Mobert 
Emmet's Armen ſtarb. Am nächſten Tag benachrich- 
tigte ein proteſtantiſches Blatt die Regierung, daß fie 
auf einer Mine jchlafe. Man muhte, unfertig wie man 
war, und ohne die Ankunft der Franzoſen abzuwarten, 
losſchlagen, wenn man fich nicht der Vernichtung ohne 
Kampf ausfegen wollte Am 23. Juli ftand eine edle 
und männliche Proflamation an die Bevölkerung Irlands, 
von Robert Emmet jelbit verfaßt, an den Straßeneden 
Dublin’s angeichlagen; al3 aber der Abend erjchien, und 
er an der Spite einer Fleinen Schaar die Ueberrum— 
pelung des Schloffes verluchte, ſollte er mit Bitterfeit 
empfinden, wie unzuverläſſig Teine Yandsleute in einem 
gefahrvollen und enticheidenden Augenblid waren. chen 
ald man ſich dem Schloſſe näherte, verringerte fich die 
ihn begleitende Schaar immer mehr; als man vor den 
Ihore Itand, war faum noch eine Handvoll Treuer zus 
rüdgeblieben und jede Hoffnung eines glüdlichen Aus— 
gangs dem jest wachſamen und wohlbewaffneten Feinde 
gegenüber erloichen. In der eriten Berwirrung gelang 
es den Führern, in die Gebirgsichluchten von Widlow 
zu entfommen, und bier verjammelten fie ſich ſchon am 
nächſten Tage in einem einlam gelegenen Thale, um 
Kath zu halten. Die Meiften waren der Heberzeugung, 
daß noch Nichts verloren jet: ein Signal — und Irland 
winde jih wie Ein Mann erheben :c.; nur Robert 
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(Smmet hatte jich jeder Illuſion entichlagen und bewies 
jeinen Sreunden aufs Harte, daß ein fortgeſetzter Kampf 
in diefem Augenblid und mit Kämpfern, wie die undis- 
ciplinirten Empörer jie abgäben, einzig neues Blutver— 
gießen für die ſchon jo hart geprüfte Benölferung zur 
Folge haben würde. In den Augenblid, als man ſich 
trennte, wurde Robert Emmet von allen Seiten aufge 
fordert, zu entfliehen; die einzige Gelegenheit Dazu bot 
ih in ein yaar Filcherböten, welche den Injurgenten 
gehörten. Da erklärte Robert Emmet mit einer gewiljen 
Berlegenheit, er müſſe durchaus noch einmal nach Dublin, 
um Abſchied von einer Perſon zu nehmen, die ihm ſo 
theuer jet, daß er Irland nicht für lange Jahre verlaijen 
fünne, ohne fie wiedergejehen zu haben. „Er müſſe ſie 
jeben, und jollte er taufendmal darum fterben.* 

Die Soldaten juchten ihn überall, jeine treue Haus: 
hälterin, ein junges muthiges Mädchen, ward vergebens 
mit Bajonetten am ganzen Yeibe zerjtochen und „halb 
gehängt“, ſie wollte feinen Aufenthaltsort nicht verratben. 
Endlich fand man ibn, lähmte jeden Fluchtverſuch durch 
einen Piſtolenſchuß in die Schulter, und verhaftete ihn. 
Als der Major, welder ihn abführte, den Schuß ent: 
ichuldigen wollte, antwortete er furz, im Kriege jei Alles 
erlaubt (all is fair in war). 

Fin paar Tage nach jeiner Gefangennahme jchrieb 
Robert Emmet einen Brief an da3 junge Mädchen, um 
deſſenwillen er jein Leben aufs Zpiel gelegt hatte. Es 
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war Mib Sarah Gurran, eine Tochter des berühmten 
Advofaten, deifen Name jo haufig in Byron's Gedichten 
vorfommt, des unverdrofjenen, begeilterten und beredten 
Vertheidigerd Ser triihen Angeklagten von 1798, eines 
der angejeheniten und geachtetiten Männer des Landes. 
In feinem Hauſe hatte Robert Emmet als ganz junger 
Menſch viel verfehrt; als aber Curran fein und der 
Tochter warmes Intereife für einander entdedte und be: 
fürchtete, da; Emmet's politiiche Nichtung feine Zukunft 
zeritören werde, hatte er die beiden jungen Yeute ge— 
trennt, und gegen jein Willen hatten ſie beitandig den 
Briefwechjel mit einander unterhalten. Der Gefängnis: 
wärter, welcher fi) eine große Summe zahlen ließ, um 
Emmet's Brief an die Adrelfatin zu beiorgen, über: 
brachte ihn fofort dem Staatdanwalt. In jeiner Angit, 
die Geliebte fompromittirt zu haben, jchrieb Emmet 
augenblicklich an feine Nichter, und da er wuhte, wie 
große Furcht man vor feiner Beredſamkeit beste, erbut 
er fih, vor dem Gerichtöhofe ſich ſelbſt als schuldig zu 
befennen und fein einziges Wort zu feiner Vertheidigung 
zu jagen, wenn man dafür unterlaſſen wolle, jeine Briefe 
an Min Curran in den Proceß hinein zu ziehen. Ver— 
gebens! jchon Folgenden Tags unterrichtete eine Haus— 
juhung den erzürnten Curran über das intime Verhält: 
nis, welches zwijchen Emmet und feiner Tochter beftand. 
An den Ausfall des Procefjes jelbit war fein Zweifel; 
der Angeklagte kannte jein Schickſal. Als der Gefängnis- 
18 
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wärter ihn eines Tages beim Flechten einer Haarlocke 
überrajchte, Die Miß Curran ihm geſchenkt hatte, blickte 
er auf und ſagte: „Ich Flechte fie, um fie auf dem 
Scafott bei mir haben zu fünnen!* Auf jeinem Tiiche 
fand man eine äußerſt jorgfältig ausgeführte Feder- 
zeichnung: jein eigenes Portrait, ſprechend ähnlich, das 
Haupt vom Numpfe getrennt, den Körper daneben aus— 
geſtreckt. 

Der Proceß begann um 10 Uhr Morgens. Nachdem 
der Staatsanwalt in ſeiner Rede verſichert hatte, daß 
dieſe Verſchwörung keine andere Wirkung gehabt habe, 
als die Liebe Irlands zu ſeinem Könige deutli herzum 
Ausdruck gelangen zu laifen, bat Robert Gmmet zur 
Erwiderung nur darum, folgenden Paragraphen aus dem 
von ihm redigirten Manifelte der proviſoriſchen Regie— 
rung verlefen zu laſſen: „Bon jest an ift jede Anwen— 
dung der Peitichenitrafe und der Tortur auf irländiſchem 
Boden unterfagt und darf unter feinem VBorwande wieder 
eingeführt werden.” Darauf folgte die Nede eines 
widerwärtigen iriichen Renegaten, des ehemaligen Mit: 
gliedes der Aufſtandspartei, Lord Plunfet, der als öffent: 
licher Anfläger Emmet mit Hohnworten überhäufte. 
Dann erhob ſich Diefer und bielt, den gewillen und 
nahen Tod vor Augen, eine Bertheidigungsrede, die heute 
noch jeder Irländer kennt. Er jagte: wenn er, nachdem 
er für ſchuldig erklärt worden jet, nur den Tod erleiden 
jollte, jo würde er nicht die Aufmerfiamfeit der An: 
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wejenden ermüdet haben; aber das Urtheil, welches feinen 
Körper dem Henferbeil überliefere, werde zugleich feinen 
Namen dem Tadel der öffentlichen Meinung überliefert, 
und deshalb wolle er reden. Auf die tobende Unter- 
brechung des Nichterd entgegnete er mit vollfommener 
Ruhe: „Ich habe jagen hören, Mylord, dat Richter es 
zuweilen für Pflicht halten, mit Geduld zuzuhören und 
mit Humanität zu Tprechen“, und jegte jeine Nede mit 
jo lauter Stimme fort, daß man fie deutlich an den 
Außenthüren des Gerichtöjanles vernahm, ohne daß jedod) 
in jeinem Bortrage das geringite Nebertriebene oder De- 
klamatoriſche geweſen wäre; jeine Stimme war im Gegen— 
theil, wie Madden, der ihn hörte, berichtet, mit größter 
Seinheit modulirt, er Jchritt mit gewilfen Bewegungen, 
die ihm eigenthümlich waren und die eine bejondere An- 
muth hatten, gegen die Barriere vor und zurüd. Dreißig 
Fahre nachher ſprachen Zeugen diejer ergreifenden Bered- 
ſamkeit noch nicht ohne Gemüthsbewegung von der Grazie 
und Hoheit, mit denen er jeinen Nichtern trogte. Ein 
Korreipondent der „Times“, welcher den Aufitand jelbit 
abjolut verdammt, jagt in feinem Bericht über Emmet: 
„Aber Das muß ich befennen: er war groß inmitten 
jeiner Verirrungen; als er am Tage des Procefjes, in 
dem Augenblid, wo das Grab fich öffnete, ihn zu em— 
pfangen, jelbjt die Mauern des Gerichts durch die Energie 
und den Glanz feiner Beredfamfeit erjchütterte, ſah ich 


jene Schlange, die jein Vater an jeinem Buſen genährt 
18* 
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hatte (Lord Plunfet), unter jeinem Blid erzittern und 
jenen Auswurf der Menjchheit, der ihn verurtheilte (Lord 
Norbury), auf jeinem Seſſel erbleichen und beben.“ 
Emmet ſchloß mit den Worten: „Mylords! Sie 
erwarten ungeduldig Ihr Opfer. Alle Schreden, mit 
denen Sie mid) umringten, haben das Blut in meinen 
Adern, nad) welchem Sie jo gierig find, nicht eritarren 
gemacht, und in wenigen Stunden wird ed um Rache 
gen Himmel jchrein; aber noch furze Geduld! Ich habe 
nur wenige Worte zu jagen; ich gehe in mein kaltes 
und ftummes Grab; die Leuchte meines Lebens ift faft 
ſchon ausgelöſcht. Ich habe mid) um meine Yandes 
willen von Allem getrennt, was mir in diefem Leben 
theuer war, von dem Idol meiner Seele, dem Gegen: 
ſtand meiner Gefühle. Meine Bahn it beichlofjen; das 
Grab thut ſich auf, mich zu empfangen, und ich finfe 
in jeine Arme. Sch habe nur Ein Begehren bei meinem 
Abſchiede von dieſer Welt zu ftellen: daß fie mir Die 
milde Gunft ihres Schweigens gewähre. Möge Niemand 
meine Grabichrift fchreiben; denn da Niemand, der meine 
Beweggründe fennt, fie jetzt zu vertheidigen wagt, ſoll 
nicht Vorurtheil oder Unwifjenheit fie anjchwärzen. Laßt 
fte in Dunkel und Frieden ruhn! Möge mein Andenken 
in Vergeffenheit jinfen und mein Grab ohne Injchrift 
bleiben, bi8 andere Zeiten und andere Männer meinem 
Charakter Gerechtigkeit erweifen fünnen. Wenn mein 
Volk ſeinen Platz unter den Nationen der Erde einnimmt, 
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dann, und nicht eher, werde meine Grabichrift geichrieben. 
Sch habe geiprochen.“ 

Das Urtheil wurde gefällt und lautete dahin, daß 
Robert Emmet nody in derjelben Nacht um 1 Uhr erit 
gehängt, dann enthauptet werden ſolle. Es war gegen 
11 Uhr Abends, ald er in fein Gefängnis zurücgeführt 
ward. Gr blieb umterwegd einen Augenblid vor einen 
Zellengitter ſtehen, hinter welchem emer jeiner Freunde 
ſaß, und jagte ihm: „Sch ſoll morgen gehängt werden.“ 
— Man gönnte ihm während der legten Stunden feine 
Ruhe. Man fuhr ihn zehn engliihe Meilen aufs Yand 
hinaus, aus Furcht, daß er mit Gewalt feinem SKerfer 
entriffen werden möchte. Grit jest befreite ihn ein 
menjchenfreundlicher Gefangenwärter von den Feſſeln, 
die man ihm mit folder Brutalität angelegt hatte, daß 
das Blut aus feinen veritümmelten Gliedern ſprang, 
und derjelbe Mann gab ihm Etwas zu elfen, denn jeit 
10 Uhr Morgens, wo der Proceß begann, hatte er Feine 
Nahrung erhalten. Dann janf er in einen furzen, tiefen 
Schlaf, erwachte und benugte die wenigen Augenblicke, 
die ihm übrig blieben, um Briefe zu jchreiben, einen 
an jeinen Bruder in Amerifa, einen an Miß Gurran’s 
Bruder, und einen an ſie Telbit, als ihn ein Freund 
unterbrach, der ihn zum legten Mal zu ſehen wünichte. 
Robert's erſtes Wort an ihn war die Frage, wie es 
jeiner Mutter gebe, und der Freund mußte ihm tief: 
gebeugt die Nachricht geben, daß fie vor zwei Tagen aus 
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Kummer geitorben je. Mit Ruhe hatte fie den. einen 
ihrer Söhne um Irlands willen verbannt gejehen, mit 
Seitigfeit hatte fie Robert ftet3 auf feinem Wege er- 
muntert; ald fie aber den Sohn, welcher der Stolz ihres 
Lebens war, noch nicht dreiundzwanzig Jahre alt, einem 
ſo ſchrecklichen Tode geweiht ſah, brady ihr Herz. Robert 
nahm die Nachricht mit Saffung auf und jagte: „Es 
iſt beffer jo.* Im dem Briefe an Miß Curran ſchrieb 
er: „Ich habe nie um meiner jelbit willen Aemter oder 
Ehren gewünjcht; mir wäre an dem Lob Niemandes ge- 
legen gewejen, aber ich hätte in Sarah's ſtrahlendem 
Antlig lefen mögen, dab ihr Mann geachtet ſei.“ Seine 
Handichrift in diefem Briefe ift jo feit und regelmäßig 
wie immer. Um 1 Uhr ward er zum Scafotte geholt. 
Sp groß war die Herrichaft, welche die Milde und An— 
muth ſeines Weſens über alle rohen Naturen ausübte, 
dat einer der Gefangenwärter, ald der Verurtheilte, von 
den Sheriffd geführt und vom Henfer gefolgt, aus dem 
Gefängniſſe jchritt, ihm mit ſtrömenden Thränen Lebe— 
wohl jagte; Emmet, defjen Arme gebunden waren, beugte 
fich zu ihm bin und küßte ihn auf die Wange, und 
diefer Mann, welcher zwanzig Sahre lang abgehärtet und 
an Kerfericenen gewöhnt war, fanf bewußtlos vor ihm 
nieder. Am Fuße des Schafotts gab Robert Emmet 
einem jeiner Freunde den Brief, den er an Miß Eurran 
gejchrieben hatte; aber der Freund wurde verhaftet, und 
der Brief gelangte niemald an feine Adreſſe. Er löſte 
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ſelbſt ſein Halstuch und half den Strick um ſeinen Hals 
legen. Der Henker zeigte das abgeſchlagene Haupt dem 
Volke und rief mit lauter Stimme: „Dies iſt der Kopf 
Robert Emmet's, eines Hochverräthers.“ — Kein Laut 
kam als Antwort zurück. 

Am folgenden Tage las man im Regierungsblatte, 
dem „London Chronicle“s: „Er blieb bis zum legten 
Augenblif Derielbe, als der er ſich geitern bei der Ge: 
richtöverhandlung gezeigt hatte, er legte dieſelbe Miſchung 
von Nondhalance und Frechheit an den Tag, und jchten 
der fürdhterlichen Umstände zu ſpotten, unter denen er 
jich befand. Nichts konnte der Ruhe des wahren Ghriften 
unähnlicher fein. Gott bewahre uns vor Yeuten mit 
ſolchen Grundjägen! Nichtsdeitoweniger haben wir nie 
einen Menichen Iterben ſehen, wie er geitorben it... 
Sr war ein entichiedener Ungläubiger, und zu dem 
Priefter, der ihn begleitete, jagte er: „Ich danfe Ihnen 
für die Mühe, die Sie ſich geben, aber fie iſt unnüß; 
meine Anfichten über dieien Punkt find ſchon lange jehr 
beitimmt gewelen, und Dies ilt fein Augenblid, wo id) 
fie verandern fann.* — So ſprach die offtcielle Preſſe; 
das unterdrückte Irland ſchwieg an dem Schafotte ſeines 
dreiundzwanzigjährigen Lieblings, und, treu ſeinem Ge— 
bote, ſetzte es keine Inſchrift auf ſein Grab. 

Als aber Moore's „JIriſche Melodien“ erſchienen, 
hörte man plötzlich in dieſen Liedern den Schmerz und 
die Entrüſtung eines ganzen Volkes ſchwellen und ſinken, 
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flüftern und grollen, flagen und murmeln wie die Wogen 
des Meeres und mit der unwiderſtehlichen Gewalt eines 
Naturelements. Es gab bald und eö giebt heute noch 
feinen Bauern in Irland, dem nicht das Lied: „When 
he who adores thee* befannt wäre In Amerika 
wird Nobert Emmet's lebte Nede noch heutigen Tags 
in allen Schulen gelefen. Sie ift dad Evangelium der 
Mebelltion gegen England. Aber, ſeltſam genug: nicht 
Robert Emmet's heldenmüthige That machte ihn bei 
jeinen Landsleuten jo berühmt, wie jeine rührende Liebes— 
geichichte. Seine Braut galt dem iriſchen Volke als die 
Wittwe des Helden, und war der Gegenitand einer 
jtillen Ehrfurdt. Ihr Unglüd wurde noch dadurd) er= 
höht, dat fie im einem engliichgefinnten Kreiſe lebte, 
der wohl Nobert Emmet bedauerte, aber der Anficht 
war, dab er fein Schickſal verdient habe. „Ihr Aus— 
jeben*, jagt Admiral Napier, der fie in Stalten jah, 
„war das einer wandelnden Statue." Sie ftarb wenige 
Fahre nachher auf Eicilien, „fern von des Helden— 
jünglings Grab. Warhington Irving hat fie in jener 
ihönen Skizze „Das gebrochene Herz“ im „Skizzen: 
buche“ gejchidert. Aber ihr herrlichites Denkmal it 
das Lied: „She is far from the land where her 
young hero sleeps.“ *) 

Doch das Unglüd des Einzelnen ift in den „Iriſchen 


*) Madden: United Irishmen. — Robert Emmet (Anonyur, 
aber von Madame D’Haufionville verfaßt). 
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Melodien” nur ein Symbol des Unglücks eines ganzen 
Volkes und eine Perjonififation des allgemeinen Schmerzes. 
Wir ſtoßen auf Lieder, in denen alle Söhne und Töchter 
Irlands über den traurigen Ausgang der großen franzö— 
jiihen Revolution und. der Hoffnungen zu jammern 
icheinen, welche alle Völker, aber dies Volf mehr als alle 
andern, auf den Beitand und Sieg der Nepublif gejegt 
hatten. Gin ſolches Lied it das rührende „"Tis gone 
and for ever the light we saw breaking“ mit ber 
wilden Klage darüber, dab jener erite Sreiheitsitrabl, 
den die Menſchheit geſegnet bat, wieder verschwunden 
it und bei feinem Verſchwinden gleichſam die Nacht 
der Knechtichaft und Trauer noch tiefer und Dunkler, 
als zuvor, gemacht bat, am tiefiten und dunfeliten aber 
für Erin. Moore erhebt fich zum böchiten und edeliten 
Flug in einer Strophe, wie folgende: 


Hoch ſchwang fich dein Hoffen, ala rings Durch Die Yande 
Aufbligten die Strahlen aus Wolten, jo jchwer; 

Als zornig Die Wahrheit zerriß ihre Bande 

Und ihr Banner, wie Sonnenblid, flammte daher. 

O hehrer Moment, nie wieder errungen! 

Menn damals ein Hymnus der Freiheit Die Zungen 

Der Völker vereinte, — wie jü wir erflungen 

Sein jubelnditer Yaut, o mein Erin, von dir! 


Und das Gedicht ſchließt mit Verwünjchungen über 
die Unterdrüder, welche „am rauchenden Altare des 
Todes, wie Furien, die junge Hoffnung der Freiheit lieb: 
foiten und fie in Blut tauften.“ Andere Gedichte jind 
drohender, obwohl die Drohung überall yoetiich und ver— 
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ſteckt iſt. Man lefe 5. B. das Yied „Lay his sword 
by his side“: 


Kun legt ihm zur Seite das tapfere Schwert, 

Zu ruhn bei des Schlummernden Pfühl! 

Getreu bis zulegt nach dem Feinde gefehrt 

Blieb's, eh’ feiner Hand es entfiel. 

Die im Leben Genofjen, im Ruhmeskranz 

Laßt ruhn fie, den Freund zu dem Freunde gefellt: — 
Dies Schwert, in der Scheide noch jchneidig und ganz, 
Und frei noch im Grabe der Held! 


Doch her! Was tönct jo leife empor, 

Als wollt’ es dem Grabe entfliehn, 

Wie ein Echo der Stimme, die Knechten ind Ohr 
Den Kriegsruf „Freiheit!“ gefchrien? 

Es ruft aus der dumpfen Tiefe und zu: 

„Ob bernieder ins Grab der Führer audy ftieg, 
O bettet jein Schwert nicht in ſchimpfliche Rub, 
Noch verheißt es ja Leben und Sieg! 


„Will je Dich berühren verächtliche Hand, 

Dann hafte, du tapfere Wehr, 

Wie ein Talisman feit in die Scheide gebannt, 

Und zum freien Gebieter fomm ber! 

Doc faßt eine Hand dich, Die heldenbewährt 

Dein Leuchten gejehen im Schlachtengraus, 

Dann, wenn Freiheit Dich ruft, o du tapferes Schwert, 

Flieg, ein Blitz, aus der Scheide heraus!“ 

Das direkt wider den Prinzregenten gerichtete Ger 
dicht ift das ſchärfſte und gefinnungstüchtigite von allen. 
Er wird freilich nicht darin genannt, aber man verfteht 
erft das Gedicht, wenn man weiß, dab er gemeint ift. 
Es iſt das Lied „When first I met thee, warm and 


young.* Erin jpricht hier als Weib, fie Schildert ihren 
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guten Glauben an den jungen Königsiohn, ihr Ver: 
trauen auf die Verſprechungen, die er ihr ald warme 
fühlender Jüngling gegeben, ihr Feſthalten an ihrem 
Glauben, jogar ald er ſich veränderte; fie wollte, Telbit 
ald fie von feinen Thorheiten und Fehlern vernahm, in 
ihnen einen Schimmer fünftigen Ruhmes jehn — Aber 
jest, wo die Zeit der Jugend entichwunden iſt und feine 
Vorzüge des reiferen Alters an deren Stelle getreten 
find; jegt, wo Die, welche ihn einſt geliebt, ihn fliehen, 
und jelbit die Schmeichler ihn verachten, jest möchte 
Erin nicht Eine ihrer mafellojen Thränen für all jeine 
ichulöbeladene Pracht geben. Und ed wird eine Zeit 
fommen, wo jelbit die legten Freunde ihn verlafien, und 
wo er jeine Arme vergebens nach ihr, die er für immer 
verloren, ausitreden wird. Dann wird fie jagen: 

Seh! Schmähn wär Schwäche hier, 

Zu fluchen Dir, veracht' ich; 


Hab wünſcht nichts Schlimmres Dir, 
Als Schuld und Schmach gemacht dich.“) 


Wordsworth ſchrieb Liebeserklärungen an England, 
als dasſelbe ſiegreich und groß war, Scott beſang Schott— 


) Go — go — 'tis vain to curse, 
Tis weakness to upbraid thee; 
Hate cannot wish thee worse 
Than guilt and shame have made thee. 


Für die Verdeutfhung der Moore'ſchen Gedichte ift meiftend 
die fürzlich (Hamburg, bei Hoffmann und Campe) erjchienene, recht 
wadere Webertraguug der „Iriſchen Melodien“ von Alfons Kißner 
benußt worden. 
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land zu einer Zeit, wo dies Land jeinen Platz neben 
dem Schweiterreiche einzunehmen, in glücklichem Auf: 
blühen begonnen hatte, aber Moore jandte feine glühen- 
den Lieder einem Lande zu, dad gedemüthigt und blutend 
zu Füßen jeiner Henfer lag. Er jagt in dem Gedichte: 
„Remember thee*: 


Dein denfen! Sa, wie du verloren auch biit, 
Died Herz doch dich nimmer und nimmer vergißt. 
Mehr gilt mir Dein Trauern, dein finjteres Leid, 
Als die übrige Welt in der fonnigften Zeit. 


Und ftündejt du blühend und mächtig und bebr, 
Die Blume der Länder, die Perle vom Meer, 
Mit jtolzerem Herzen wohl prieſ' ich Dich hoch, 
Dod könnt' ich Dich lieben herzinniger noch? 


Deine Flirrenden Ketten, dein jtrömendes Blut 

Macht jchmerzlicher lieb deinen Söhnen ihr Gut — 

Wie des Pelikans Brut trinkt Liebe ihr Herz 

Aus dem Born deines Lebens, aus zuckendem Schmer;. 

Ber all feinen Produktionen tragt daher Moore aud) 
Irland im Herzen. Sein großes orientaliiches Gedicht 
„Lalla Rookh“, das 1817 erjchten, iſt nad) den gewiljen- 
hafteſten Studien ausgeführt: man findet nicht ein Bild, 
nicht eine Schilderung, nicht einen Namen, einen Zug 
aus der Geichichte oder eine Anipielung auf ein Lied, 
die innerhalb des Horizontes von Europa lägen, und 
die nicht die Vertrautheit des Dichter mit dem Leben 
und der Natnr des Oſtens bewieien. Aber nichtsdeito- 
weniger begann das Sujet erſt Intereſſe für Moore 
zu erlangen, als er eine Möglichkeit jah, den Kampf 
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zwiichen den Keueranbetern und den Muhammedanern 
als einen Vorwand zu benugen, um Toleranz in Ueber: 
einftimmung mit der Lehre zu predigen, die er feinen 
Yandeleuten in dem Gedichte „Come, send round the 
wine“ in den „Iriſchen Melodien” gegeben hatte. Auch 
das Intereſſe des Lejerd erwacht erit in dem Augen— 
blicke, wo er Irland und Irlander hinter diefen Ghebern 
mit ihrem fremdländiichen Koſtüm ahnt. „Die Feuer: 
anbeter* find daher die einzige wohlgelungene Partie der 
Dichtung. Selbit die Namen Iran und Grin fließen 
allmählich für das Ohr des Leſers in einander. Moore 
jagt ſelbſt, daß der Geiſt, der fich in den „Sriichen 
Melodien? ausgeſprochen hatte, ſich exit heimiſch im 
Diten fühlte, als er zu den „Feueranbetern* fam, und 
wirklich Scheint dies Ichöne Gedicht, deſſen Held ein edler 
und unglüclicher Rebell ift, und deifen Heldin in einem 
Kreiſe lebt, wo fie ſtets mit Abjchen von ihm reden 
hört, geradezu durch das Andenken an Robert Gmmet 
und Sarah Gurran inipirirt zu ſein. Die Aehnlichkeit 
eritreckt jich bis auf manche Einzelheiten hinab: Hafed 
it furz zuvor, ehe er die Ghebern zum Aufitande ruft, 
landesflüchtig in der Fremde umber geſchweift; Hinda 
muß in ihrer Herzensangſt um Hafed täglich von dem 
Blutbade hören, das unter den Rebellen angerichtet wird. 
Und als Hinda ſich, aus Trauer über den Tod ihres 
Geliebten auf dem Scheiterhaufen, ſelbſt den Tod giebt, 
ſtimmt der Dichter ein Klagelied an ihrer Leiche an, 
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von welchem ganze Strophen, wenn man nur den Namen 
Iran in Erin verändert, dem Liede „She is far from 
the land“ eingefügt werden könnten, obne dab man 
ein fremdes Clement veripüren würde Es heißt 3. B.: 
Nor shall Iran, belov’d of her Hero, forget thee — 
Though tyrants watch over her tears as they start, 


Clofe, clofe by the side of that Hero she’ll set thee, 
Embalm’d in the innermost shrine of her heart. 


Ja, fo weit gebt die Analogie der Stimmung in den 
„Iriſchen Melodien* und derjenigen, welde in dieſer 
aſiatiſchen Epopöe berridt, daß einige Zeilen dieſer 
Dichtung“) unverändert als Motto für die Sammlung 
aller auf den irischen Aufitand bezüglichen Dokumente 
benugt werden fonnten, die vor cirfa zwanzig Jahren 
unter dem Titel „Rebellion book and black history“ 
erichien. 

Es war Moore's polemiſche Stellung als Irländer, 
die es ihm unmöglich machte, die große Politik in dem 
jelben Lichte zu betrachten, in welchem fie der Seeſchule 
und Walter Scott erichien. Er lie einen Hagel von 
Mippfeilen auf die heilige Allianz berabregnen. In 





*) Sie lauten: 
Rebellion! foul dishonouring word, 
Whose wrongful blight fo oft has stain’d 
The holieft cause that tongue or sword 
Of mortal ever loft or gain’d. 
How many a fpirit, born to bless, 
Hath sunk beneath that with’ring name 
Whom but a day’s, an hour’s succes 
Had wafted to eternal fame! 
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den Lord Byron dedicirten Sabeln, die er dem frommen 
Fürftenbunde gewidmet bat, macht er ſich mit liebens- 
würdiger Kühnheit Iuftig über die ganze europäiſche 
Reaktion. Ihm träumt z. B., dab Zar Alerander einen 
prächtigen Ball in einem Cispalafte giebt, den er (wie 
es einſt die Katjerin Anna getban) auf der Newa hat 
aufführen lafjen, und daß all die „heiligen Herrichaften“, 
die auf den großen Kongreiien eine jo zürtliche Sorge 
für das Wohl Europas bewielen, dorthin eingeladen 
jind, um zu unterfuchen, wie der Strom des menschlichen 
Bewußtſeins auf diejelbe Weile wie der Fluß gehemmt 
und ſtarr gemacht werden könne, bis er im Stande jet, 
„die fchweriten Könige zu tragen, die jemals in Oden 
oder Sonetten gepriejen worden.” rau von Krüdener 
hat ihr Prophetenwort darauf gegeben, dal; feine Gefahr 
dabei jei, und dab der Froft ewig dauern werde. Da 
beginnt plöglich von allen Deden und Wänden ein un— 
heilverfüindendes Iröpfeln. Der Zar tanzt freilich noch 
jeine Polonaiſe, aber er bat Mühe, ſich auf den Beinen 
zu erhalten; Preußen, wiewohl der jchlüpfrigen Wege 
gewohnt, ift nahe daran zu ftolpern; aber faum hat 
der ſpaniſche Fandango begonnen, als ein gluthrother 
Sonnenaufgang feine Slammenftrablen durch den Palaft 
jendet. Man rettet ſich unter einem allgemeinen „sauve 
qui peut!“ Aber alle Eisdeforationen, die doppelföp- 
figen Adler, die königlichen Wappen, Zepter und Kronen, 
deutiche Raubvögel und franzöfiiche Lilien, Alles zer 
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Ihmilzt und löſt fih in Waſſer auf. „Weshalb“, fragt 
Moore, „weshalb wollen auch die Monarchen jo ihr 
Poſſenſpiel im Paläften ohne Fundament treiben?! — 
Man tieht, er hat ſanguiniſche Hoffnungen auf die da— 
mals eben ausgebrochene ſpaniſche Nevolution gelebt. 

In einer anderen Kabel erzählt er von einem Lande, 
in welchem ein lächerliche8 Verbot der Einführung von 
Spiegelglas eriltirte. Aus welchem Grunde? Weil Die 
Königöfamilie dort Fraft ihrer außerordentlihen Schönheit 
regierte, gerade wie das Volf gehorchte, weil e8 ein Dogma 
war, dab dasſelbe grundhäßlich je. Die Naje der Ma— 
jeitat nicht Ihön zu finden, war Hochverrath; feinen 
Nachbar Ichöner als Yeute in gewiſſen hohen Stellungen 
zu finden, war ein ſchweres Verbrechen, und da man 
feine Spiegel hatte, „kannte man ſich jelber nicht.“ 
Da bewirfen ein paar Ichändliche Radikale (some wicked 
Radicals), dat ein mit Spiegeln beladenes Schiff dort 
an der Küfte ftrandet, — und man begreift die Folgen. 
— In einer dritten Fabel kehrt er zu jeinem alten 
Symbol, den „Seueranbetern“ zurüd; aber weniger 
tolerant, als in „Lalla Rookh“, läßt er Dieje, ald man 
en Korps von Lichtauslöfchern angeftellt hat, um fie 
an der friedlichen Ausübung ihres Kultus zu verhindern, 
zur Abwechjelung kurzen Proceß mit den Auslöfchern 
machen und fie fopfüber in das Feuer werfen, das fie 
nicht ıubig brennen laſſen wollen. 

Moore's ſatiriſches und humoriſtiſches Hauptwerk, 


\ 
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„Ihe Fudge family in Paris“, das von Witzen über 
das neu errichtete lendenlahme bourboniihe Regiment 
Iprudelt, wendet fich zugleich mit fühnem Pathos gegen 
Sngland. ES heilt dort: „Während tapfere Herzen und 
edle Geiſter überall der jchledhten Minderzahl zum Opfer 
fallen, it England überall der allgemeine Feind der 
Wahrheit und Freiheit, wo ſie auch leuchten mögen, und ift 
überall zuerit bei der Hand, den Tyrannen, wenn fie 
einen Schlag führen, zu belfen,* und England. wird 
daran erinnert, dab von allen Seiten Verwünſchungen 
über jeine Herrſchſucht und jeinen jelbitjüchtigen Hoch— 
muth erichallen, der nur jein eigenes Intereſſe ſucht 
und jedes fremde Recht verachte. Man lefe vor Allem 
den vierten und den jiebenten Brief mit ihren Spötte— 
reien über die feilte Trägheit des Prinzregenten, und 
mit ihren fürchterlichen Inveltiven gegen Gaftlereayb, 
der „jene Infarnation aller Fäulnis und Anſteckung“ 
genannt wird, „die Ireland England zum Gejchenf 
machte, wie die erichlagenen Leichen ihrem Mörder die 
Peſt ſenden“. Hier findet man auch die rückſichtsloſeſten 
Ausfälle gegen die alliirten Könige, „dieſe Bande von 
Vampyren, die dem ſchlummernden Europa das Blut 
ausſaugen.“ 

Das klingt ſehr arg und gefährlich, der Abſtand 
von dem ältern Dichtergeſchlechte iſt deutlich genug, der 
Sprung hievon zu Byron und Shelley ſcheint gering. 


In Wirklichkeit aber iſt er ſehr groß, und all dieſe 
IV. 19 
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Ausfälle find nicht jo ernitlich gemeint, wie es den 
Anjichein hat. Es war Fein iriſcher Home-Ruler, der 
bier Irlands Sache vertrat: denn Moore wollte feines- 
wegs jeine Geburtäinjel von England losgeriffen, er 
wollte fie nur bejjer und gerechter regiert. fehen. Cs 
war fein Republikaner, der ſich bier jo derb gegen die 
Könige ausſprach, jondern ein aufrichtiger Monardhiit, 
welcher jchlechte Könige durch aute erjegt wünfchte. Es 
war endlich Fein Freidenker, der all diefe heftigen Aus— 
fälle wider die Heuchelei der heiligen Alltanz machte, 
Jondern ein, wenn auch aufgeflärter, doc aufrichtig 
gläubiger Katholif, welcher wleichzeitig jeine Kinder zu 
Proteftanten erziehen lieg und jelber ein dies Bud) 
„Lravels of an Irish Gentleman in search of a Re- 
ligion“ zur Bertheidigung der Sauptdogmen der katho— 
liichen Yehre jchrieb. Ber all jeiner anfcheinenden Un: 
gebundenheit hielt Moore ſich innerhalb der Schranfen 
dem er lebte, ihm auferlegt. Die Führer der Whigs 
hatten ihn gleich, ald er nach Yondon kam, mit offenen 
Armen aufgenommen, und Moore war und blieb der 
erklärte Whigdichter, der in einer langen Reihe ſatiriſcher 
und bumoriftiicher Briefe — gereimte Feuilletons fünnte 
man, jie nennen — die Tagesfragen und die parlamens 
tariichen Ereigniſſe mit glänzendem Wig und prächtiger 
Salonlaune im Geifte der Whigpartei behandelte. 
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Er war von der Natur zu Heiterkeit und Glück, 
nicht zu einſamem Kampfe angelegt. Er war dazu ge— 
ſchaffen, wie die alten iriſchen Barden, hochgeehrt an der 
Tafel hoher Herren zu ſitzen und ihnen die Zeit mit Ge— 
ſang zu verkürzen. Er trägt in ſolchem Grade das Ge— 
präge eines Lieblings des Glücks, daß er oftmals, wenn 
er am ernſthafteſten iſt, doch halb zu ſcherzen ſcheint, 
ganz im Gegenſatze zu Byron, der ſelbſt wenn er ſcherzt, 
ernſthaft, ja finſter iſt. Moore ſpielt mit ſeinem Thema 
und liebkoſt es, Byron zergliedert es und wendet ſich 
mit Ekel davon ab. Beide Freunde leben im Anblick 
und in der Darſtellung der äußeren Natur; aber wenn 
Byron dieſelbe betrachtet, ſcheint ſelbſt die Sonne ſich 
zu verfinſtern, während Moore mit ſeiner Vorliebe für 
Roſenroth und Hell in Hell und glänzenden Schimmer 
gleichſam „eine Morgenſonne, die um Mittag aufgeht“, 
erſchafft. 

Daher bekommt man auch ein einſeitiges Bild von 
Moore, wenn man ihn, wie der Plan unſeres Werkes be— 
dingte, vorzugsweiſe als politiſchen Dichter ſtudirt. Er 
iſt zugleich ein Erotiker, und einer der größten, gewiß 
der muſikaliſcheſte, der jemals gelebt hat. Nur ſein un— 
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zlaublic feines Ohr für Muſik fann annähernd den 
Zauber erklären, der in jeiner Spracdhbehandlung liegt. 
Eine verlodende, Iodernde Sinnlichkeit und eine glühende 
Zärtlichkeit hat in jeinen erotiichen Poeſien einen Aus- 
drud gefunden, deſſen einjchmeichelnder Wohllaut uns 
wie Töne aus dem Elfenhügel umftridt. Mögen eng- 
liche Bewunderer Shelley'’3, an feinere und dem Pro— 
fanen minder leicht veritändlihe Sarmonien gewöhnt, 
immerhin, wie ich einmal jagen hörte, diefe Yieder allzu 
jüß (oversweet) nennen: erotiſche Lyrik kann nicht allzu 
erottiih jein, „dans l’amour trop n’est pas assez.“ 
Klingt es nicht wie eine Mozart'ſche Melodie, wie eine 
Arte des Helden oder Zerlinend in „Don Juan“, wenn 
Moore fingt: 

O fieh den Maimond glübhen, Yieb, 

Des Leuchtwurms Flämmchen jprüben, Yieb! 

Nie ſüß im Hain 

Schmeift ſich's zu Zwein, 

Wenn die Welt verträumt ihr Mühen, Yieb! 

Mich dünkt, dat Lieder von Mozart oder Moore 
ihren Werth behalten, wenn auch die Welt nach ihnen 
einen Schubart und einen Shelley gehabt hat. Nirgends 
Ipiegelt die Eigenthümlichkeit der großen englischen Dich— 
ter in dieſem Zeitraume jich ſchärfer ab, als im ihrer 
Erotik, während gleichzeitig der Naturalismus der ganzen 
Periode auf diefem Gebiete in jeinem jchärfiten Gegen 
jage zu den Meberichwänglichkeiten der Liebesſchilderungen 
in der deutichen und franzöftichen Reaktionsperiode her— 
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vortritt.*) Mas Byron von ſeiner ſchönſten Frauen— 
geſtalt ſagt („Don Juan“, Geſang II, Strophe 202): 

Sie war Braut der Natur und Kind der Leidenſchaft — 
und was er von Don Juan's und Haidie's Liebe bemerkt 
(Ebendaſelbſt, Geſang IV, Str. 19): 


Bei Andern ift’3 ein Opiumtaumel nur, 
Frucht der Lektüre oder Jugendwahn; 
Bei ihnen war ed Schiejal und Natur — 


Das gilt von den erotiihen Schilderungen in diejem 
ganzen Zeitraume. Aber nur in „Don Juan“ bat 
Byron eine glüdliche Liebe gemalt. Seine erotiichen 
Gedichte Jind lauter Weh und Klage. Das wunderbarfte 
von allen: „When we two parted“ ſchluchzſt jelbit 
in jeinem Rhythmus und jpricht den ganzen Schmerz 
der Trennung Schon im der Weile aus, wie der Rhyth— 
mus in der legten Strophe modificirt wird. Es liegt 
noch eine gewiſſe Ruhe der Leidenjchaft in den eriten 


Zeilen: 

When we two parted Als wir einit Jchieden, 

In silence and tears, Meinend und ftumm, 

Half broken-hearted, Für Jahre gemieden — 

To sever for years, Mer jagt ung, warum? — 
Pale grew thy cheek and cold, Bleich war die Wang’ und kalt, 
Colder thy kiss; Kälter Dein Kup; 

Truly that hour foretold Wahrlich, mein Ahnen galt 
Sorrow to this. Bitterem Schluß. 


Allein aller Sammer der Liebe jpricht aus dem Furzen 
und ſtoßweiſen Tonfall der Schlußzeilen: 


*) Bl. Band II, ©. 229 ff. und Band II, ©. 248 ff. 
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In silence we met — Geheim war die Luft — 

In silence I grieve, Geheim iſt der Schmerz, 
That thy heart could forget, Daß falic Deine Bruft, 
Thy spirit deceive. Und daß treulos Dein Herz. 
If I should meet thee Nah langem Bühen, 

After long years, Wenn Jahre herum, 

How should I greet thee? — Wie foll ich dich grüßen? — 
With silence and tears. Meinend und ftumm. 


Das eigenthümlichite Gebiet der Byron’schen Erotif 
it die Dual der Liebe. Ber Keats ift die Erotif, wie 
zu erwarten ftand, jchweratbmig, beit, Tenjuell und in 
Düften und Tönen ſchwebend. Man lefe Diefe herrliche, 
unüberjegbare Strophe: 

Lift the latch! ah gently! ah tenderly — sweet! 

We are dead ifthad latchet give one little clink! 
Well done — now those lips, and a flowery seat — 
The old man may sleep, and the planets may wink; 
The shut rose shall dream of our loves and awake 
Full-blown, and such warmth for the morning take, 


The stock-dove shall hatch his soft twin-eggs and coo, 
While I kiss to the melody, aching all through- 


Shelley's Erotik iſt übergeiftig und überfinnlich zu— 
gleih. Sie erinnert an diejenige Correggio's. Bet 
Shelley, wie bet Gorreggio, verichmilzt der Ausdrud der 
höchiten Hingebung mit dem Ausdrud des ftürmifchelten 
finnlihen Rauſches; was er jchildert, ift der erotiſche 
Todesfampf. Man leſe 3. B. das indiſche Ständchen: 

O hebe mich empor! 
Ich ſterb', ich verſchmachte bier! 


Auf Yippen und Augen lab 
Deine Küſſe regnen mir! 
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Meine Wang’ iſt bleich und falt, 
Wildſtürmiſch pocht Die Bruſt: 

O, ſchließe feſt mein Herz an deins, 
Wo es brechen wird vor Luſt! 


amd man vergleiche damit den völlig ekſtatiſchen Schluß 
des „Epipſychidion“: 


In eins foll unjer warmer Odem jchwellen, 
Vereint fich heben unſres Buſens Wellen; 
Und vor der Yippen vielberedtem Schweigen 
Soll ſich verfinitert faſt Die Seele zeigen, 

Die zwilchen ihnen glübt; und jene Bronnen, 
Die unjres Wejens tiefitem Schacht entromnen, 
Die Quellen unfres Lebens, jollen fraus 
Erblinfen in der Yeidenfchaft Gebraus, 

Wie Bergesquellen in dem Morgenſchein, 
Dann werden wir Ein Geift, Ein Odem fein 
In zweien Körpern — — — — — 

Ein Hoffen in zwei Willen, und Ein Wille, 
Bedeckt von zweier Seelen Echattenhülle, 

Ein Yeben, Ein Tod, Eine Himmelsfreud', 
Fin Höllenleid, Eine Unfterblichkeit, 

Eine Vernihtung! — Web, der Worte Schwingen, 
Auf denen meine Seele wollte dringen 

Zur höchſten Höh' Der Yiebeswelt hinauf, 

Sie hemmen angitwoll ihren Feuerlauf, 
GSelähmt, werfengt in Flammendunſt und Rauche — 
Sc feuche, ftöhne, zittre und verhauche! 


Iſt Byron’s Territorium die Dual des unglücklich 
oder einfam Liebenden, jo ift dasjenige Shelley's, wie 
man fieht, der Schmerz der glüdlichen Liebe, die Selbit- 
vernichtung in der Ekſtaſe des Liebesglücks. Aber gerade 
weil das erotiiche Gebiet beider den großen Dichter 
jo eng abgegrenzt ift, bat feiner von ihnen zahlreiche 
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Liebesgedichte geichrieben oder ein Gentrum für feine 
Produktion auf diefem Felde gehabt. 

Moore dagegen it ein geborener Grotifer, wie 
Chriſtian Winther. Er hat die erotiihe Phantaſie, 
wie die anderen Dichter die erotiiche Paſſion, und im ' 
der Poeſie iſt die Einbildungskraft, nicht die Leidenschaft, 
die jchöpferiiche Macht. Er liebt Alles, was ſchön, fein, 
auserwählt, janft und heil tft, um feiner ſelbſt willen, 
ohne daß er einer Folie oder eined Gegenſatzes dazu be= 
dürfte. Er giebt niemals eine ereignisvolle Erzählung, 
jtellt niemals einen ftarfen Kontraft auf, untergräbt nie: 
mal3 das Gefühl durch eine tiefe Neflerion. Cr liebt 
die Blüthen des Baumes, nicht jeine Wurzeln. Die 
Gegenftände, welche ihn feſſeln, feſſeln durch den erſten 
Eindruck, fie find ſchön und blendend, fie leuchten vor 
den Sinnen, fie entzüden das Auge und das Ohr mehr 
ald das Herz, fie werden mit anderen von demielben . 
Eigenichaften vertaufcht, es it ein ewiges Flimmern 
und Schwirren. Aber alle centralszerotiichen Dichter haben 
jolhe Schmetterlingsnatur. Es giebt in diefem Punkte 
feinen jchlagenderen Kontraft, als den zwiſchen Words— 
worth und Moore. Der Eritere wählte gefliſſentlich 
Stoffe, die gering und abjtohend, ja an ſich häßlich find, 
um fie mit einer moraliichen und geiltigen Schönheit 
auszustatten ; der Andere verabjicheut Die ſchmutzigen Einzel: 
heiten des Menichenlebens, mag von all deijen Ichroffen 
Kalamitäten Nicht3 willen, und umgeht die Moral mit 
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einem Wieland'ſchen Lächeln und Knix. Muß er durch— 
aus das Unichöne mit in den Kauf nehmen, jo wirft er 
gern erſt einen weichen und glänzenden Schleier darüber. 
Man hat jeinem Stil die Neberladung mit prunfvollen 
Eigenſchaftswörtern, den Hang, jedes Gefühl ſich in ein 
Bild verlieren zu laſſen, da3 ganze unrubige Flimmern 
und Alirren vorgeworfen — man bat ihn fünftlich im 
Bergleich mit dem Stile Wordsworth'3 genannt. „Künſt— 
lich!“ ruft einer feiner iriichen Bewunderer aus, „künſt— 
lich, wenn jeder Menſch Moore's Gedichte genießen kann, 
während man fidy einen neuen Geichmad anschaffen muß, 
um Wordsworth's Poefie zu genießen!“ Bedarf es, muß 
man wohl fragen, Studium und fortichreitenden Ge— 
Ihmad, um das Natürliche zu geniehen, und nur ges 
wöhnliches Gefühl, um ſich an der Fünftlichen Schönheit 
zu erfreuen? Wordsworth und Goleridge waren Dichter 
für Dichter, Moore war Dichter für ein Boll. Was 
man gegen ihn einwenden fanıı, folgt nur aus einer 
natürlichen Schranfe, dat er Muſiker und Koloriſt, nicht 
Zeichner ift; er ilt außer Stande, einen ganzen Gegen: 
ftand zu zeichnen oder zu bejchreiben, er malt nur ab- 
Itrafte Eigenichaften jchöner Gegenſtände. Er verherr: 
licht ein Erröthen, ein Lächeln, den Wohllaut einer 
Stimme ganze Strophen hindurch, er giebt eher einen 
Katalog von Schönheiten, als eine jchöne Kontour, 
und nimmt man Voltaire's alte feine Definition der 
Liebe: „Stoff der Natur, den die Cinbildungsfraft mit 
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Stiderei verziert hat,“ jo findet man in Moore's ero— 
tiichen Poeſien oft die Stickerei fo prachtvoll und ver: 
ſchwenderiſch, daß fie faum den Stoff bindurchichimmern 
läßt. Aber desbalb ift und bleibt er doch Stoff der 
Natur. 

Und es iſt nicht mehr als billig, hinzuzufügen, dat in 
Moore's beiten und bewundernswertheiten Gedichten jener 
Bilderlurus völlig verfchwunden iſt. Wo die echte triiche 
Wehmuth jeine Seele beherrichte, hat fie allen Flitter 
fortgeblajen und einen unvergänglichen Ausdruck erreicht. 
„Take back the virgin page“ und vor Allem „Die 
legte Noje ded Sommers* find eben jo einfach im Stil 
wie vollendet im Versmaß. Dieje Gedichte enthalten 
gar feine Bilder. Und fein einziges Bild findet fich 
ebenfall3 in dem kleinen anmutbigen Liede, das, trotz 
jeiner Kürze, für Irland die Bedeutung einer Nationals 
epopöe gewonnen hat. Ic meine die jchlichte Romanze 
(Rich and rare were the gems she wore) von dem 
jungen Mädchen, das, mit jeltnen Edelſteinen geichmüdt 
und noch ftrahlender durch ihre Schönheit, ſicher durch 
ganz Irland ging, feit davon überzeugt, dat Erin’ 
Söhne Tugend und Ehre mehr lieben, als Gold und 
ihöne Weiber. Bon Dem, weldher ein ſolches Lied ge— 
dichtet, durfte Byron mit Wahrheit die ehrenden Worte 
Jagen: „Moore's Iriſche Melodien werden mit ihrer 
Muſik auf die Nachwelt fommen, und beide werden jo 
lange fortleben, wie Irland, oder wie Mufif und Poeſie.“ 
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Moore's Leben war glücklich. Ex verheirathete fich, 
31 Jahre alt, mit einem Schönen und liebenswürdigen 
Mädchen, Mi Dyfe, und lebte in einer durchaus har- 
moniſchen Ehe mit feiner treuen „Beſſy“. Seine Ver— 
mögensumftande waren zwar nicht immer günftig, aber 
von der Zeit an, wo fein Ruf allgemein anerfannt war, 
zog er reichlichen Gewinn aus jeinen Schriften. Er, 
welcher in feiner Humoresfe „Grand dinner of Type 
& Co.“ die reichen Buchhändler — gleich den Kriegern 
der Vorzeit, die Meth aus den Schädeln ihrer Seinde 
tranfen — ihren Wein aus den Hirnſchalen armer 
Schriftiteller trinfen läßt, hatte perjönlich feinen Grund, 
über ſeinen Verleger zu klagen. Diejer bot ihm z. B. 
3000 Pfund für „Lalla Rookh“, ehe er eine Zeile des 
Gedichts geiehen hatte, und zahlte ihm 4,200 Pfund für 
jeine treffliche Biographie Byron's. Moore wurde gleich) 
jehr von Irlandern und von Engländern gefeiert. Man 
gab ihm 1818 ein Feitellen in Dublin, wo ihm Alles 
huldigte, was ſich in Literatur und Politif auszeichnete, 
und ald er 1822 nad Paris fam, gab ihm dort der 
brittiiche Adel ein Banfett. Erſt das Alter brachte ihm 
allerlei Mißgeſchick, eine geichwächte Gejundheit und 
Kummer durch jeine Kinder. Er ftarb 1852. 
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Zu ber Zeit, ald England nach außen die Geichäfte 
der heiligen Allianz betrieb, nach innen die Katholiken 
unterdrüdte und die unteren Klaffen durch Begünſtigung 
des Zandadel3 in Noth ftürzte, verliegen mehr und mehr 
Engländer ihr Baterland, um ald irrende Ritter der 
Sreiheit gleichſam Eurora daran zu erinnern, daß Eng— 
land zu allen Zeiten ald geborener Beichüger der Volks— 
freiheit gegolten hatte. Solche Engländer waren General 
Wilſon, der unter Bolivar Südamerifa befreien half, 
und Admiral Cochrane, der jenen Namen zuerft in dem 
brafilianiichen und ſpäter in dem griechiichen Freiheits— 
friege berühmt machte. Zu diefer Klaſſe von Männern 
gehört Walter Savage Landor, der ſeltſamſte und Itolzeite 
Geiſt in der poetiichen Piteratur des Zeitalters. 

Landor wurde am 30. Januar 1775 in Warwick 
geboren, als Kind einer hochadligen Familie und ala 
Erbe fürftliher Reichthümer. Er ftudirte zu Drford, 
hielt ji 1802 zu Paris auf, kehrte heim und verfaufte 
den größten Theil jeiner Kamtlienbefigungen, um Güter 
in einer anderen Grafichaft zu eritehen, wo er nad) Gut— 
dünken alle möglichen VBerbefjerungen und Verichönerungen 
einführte und fich bemühte, feinen zahlreichen Pächtern 
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eine weit beſſere Exiſtenz zu ſichern, als ſie der unteren 
Klaſſe in England ſonſt jemals geboten worden war. 
Sr verwandte 70,000 Pfund auf dieſe Reformverſuche, 
die er mit weniger Menichenfenntnis, als Begeiſterung 
für das Wohl der Menſchen, ind Merf ſetzte. Sein 
yhilanthropiicher Eifer wurde von jeinen Untergebenen 
auf eine ſchmähliche Weife mißbraucht; man machte ſich 
jeine Großmuth und Uneigennüsigfeit zu Nuge, um ihn 
im großartigſten Stile zu betrügen. Empört über den 
Undanf und das ſchlechte Benehmen jeiner Pächter, be— 
ihloß er, all jein Grundeigenthum, jelbit die Güter, die 
700 Jahre lang im Beſitz jeiner Familie gewejen waren, 
zu verfaufen, um als freier Weltbürger zu leben. Gr 
brachte diefen Entſchluß 1806 zur Ausführung. 

Der ipantiche Aufftand gegen Napoleon’s Tyrannei 
brah aus. Landor reifte nad Spanien, rüftete aus 
eigenen Mitteln ein kleines Truppenkorps aus, und 
kämpfte in den Reihen der Infurgenten. Er erhielt aus 
dDiefem Anlaſſe ein öffentliches Danfjchreiben von der 
oberiten Junta und den Titel als Dberit im ſpaniſchen 
Heere. Bei der Neitauration des Königs Ferdinand 
fandte er dem Könige jein Diplom mit einem Schreiben 
zurück, in welchem er erflärte, da er, obſchon der Sache 
Spaniens für immer ergeben, mit einem „Mteineidigen 
und Verräther“, wie dem Könige, Nichts zu Ichaffen 
haben fünne. Man hat in Diefem einen Zuge das 
Temperament des Mannes — polternd und rüdjichtälos, 


302 Der Naturalismus in England. 


aber ftolz und groß. Das Herz eines Soldaten ſchlug 
in der Bruft diejed Dichters. 

1815 lie; Landor ſich in Italien nieder, und blieb 
dort länger als dreißig Jahre. Grit 1857 nabm er 
jeinen Aufenthalt dauernd in England, in der Stadt 
Bath. Er blieb fein ganzes Leben hindurch ein Tod» 
feind der Tyrannei in all ihren Formen und Geltalten 
und ein leidenichaftlicher Kämpfer und Fürſprecher der 
Sreiheit auf jedem Gebiete. Bis an feinen Tod war er 
der treue Unteritüger politiicher Flüchtlinge und Ber: 
folgter. Er ftarb erſt in jeinem neunzigiten Jahre 1864. 

Sein langes ehrenvolles Leben umfaßt eine aus: 
gedehnte literariiche Produftion; er hat doppelt jo Biel 
wie Byron geichrieben, und manches Werk, dem man 
fich nicht ohne Neipeft nähert. Aber feine Poeſie blieb 
in der ganzen Periode, die wir durchwandern, unver: 
ftanden und ungewitdigt; Yandor jchrieb ohne irgend 
ein Verhältnis zu einem Publifum, ohne von der Kritik 
eine andere Aufmunterung zu empfangen, als die, jteif 
und falt genannt und daran erinnert zu werden, daß 
jein Engliſch Meberiegungen aus einer fremden Sprache 
gliche; er erreichte niemals einen Schatten von Popularität 
und genoß feinen einzigen Fehriftitelleriichen Triumph. 
Zehn Jahre vor jeinem Tode begann er bewundert zu 
werden, und jetzt allmählich beginnt er zu wirken. 

Kommt man von Moore zu Yandor, jo iſt es, alö 
füme man von Schaufelnden Wellen ans Land auf feiten 
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Grund. Landor's Haupteigenichaft ift eine männliche 
Feſtigkeit; er ragt unter jeinen Zeitgenoſſen als Dichter 
hoch empor, aber iſt nody größer ald Mann. Er ilt ie 
wenig geleien, daß man leider fait Nichts von ihm als 
befannt vorausiegen und in der Erinnerung oder Phan— 
tajie des Leſers feinen Anhaltspunft für Aeußerungen 
über ihn finden fann, und es tft nicht leicht, ihm zu 
ichildern. Seine Feſtigkeit fand ihren auffallenditen 
Ausdruck in einem für Biele abjchredienden Selbitgefühl. 
Man trifft bei ihm*) Säte wie diefen: „Was ich ſchreibe, 
iſt nicht auf Schiefer geichrieben; und Fein Singer, nicht 
einmal der Singer der Zeit jelbit, den fie in die Wolfen 
der Zahre taucht, kann es wieder auslöichen“, oder Ant: 
worten wie dieſe auf Die Necenlionen über feine „Ima- 
ginary Conversations“: „Sch habe jegt mehr als hundert 
diefer Geſpräche verfaßt; möge der Tüchtigſte im Der 
Bande meiner Necenienten die zehn jchlechteiten davon 
nehmen, und wenn er in zehn Jahren etwas jo Gutes 
zu Stande bringen fann, jo will ih ihm eine warme 
Semmel und einen halben Krug Porterbier zum Früh— 
jtücf geben.“ Einen unbedeutenderen Manır hätte eine 
ſolche Arroganz lächerlich gemacht, Landor entehrt fie 
nicht; hie und da ſteht fie ihm ſogar an. Sie erinnert 
Einen zuweilen an Schopenhauer's an fi nicht un— 





*) Imaginary Conversations. — English Visitor and Floren- 
tine Visitor. 
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berechtigtes, aber unbändiges und anſpruchsvolles Gefühl 
feines Werthes; nur daß Landor in feinem Weſen der 
vornehme, feingebildete Gentleman von adliger Geburt, 
war und blieb, während Schopenhauer mit feiner völligen 
Hintaniegung der Höflichkeitögebote ein großer Plebejer 
war und blieb. Defter jedoch erinnert jein ſeltſames 
Temperament mit deſſen Gemwaltiamfeiten in großem 
und deſſen Produktionen in noch größerem Stile an 
einen Mann, deilen Name zu groß tft, als dab man 
ihn leichtfertig erwähnen jollte, aber der, obſchon Landor 
an Geiſt unendlich überlegen, ficherlich einen Geiſtes— 
verwandten in ihm erfannt haben würde Den ein- 
jamen und rauhen Michel Angelo meine ich. 

Es lag etwa Herbes in Landor's Natur, die herbe 
Strenge, welche unerjchütterliche Seitigfeit und vollkom— 
mene Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt und Andere mit 
fich bringen. Lieft man ihn nah Moore, jo empfindet 
man diefe Herbigfeit nach dem Weichen ald eine Art 
wohlthuender Härte. Das Gedicht „Hyperbion“ in den 
„Hellenies* iſt ein gutes, echt Landor'ſches Beijpiel 
Davon: 

„Hyperbion war einer der wenigen Auserwählten 
Apollo's, und die Menſchen ehrten ihn eine Zeit lang, 
und in ihm den Gott. Allein Andere ſangen eben jo 
(aut; und die Buben jchrieen ihnen ein eben jo lautes 
Hurrah zu. Hyperbion, welcher zurniger ward, als ein 
Zänger werden follte, redete zu Apollo und ſprach: O 
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Phöbus, hört du das rohe Geſchrei des Pöbels, der 
darauf ſchwört, daß er dich gefannt habe, ſeit du Die 
weißen Ninder des Admet hüteteit? — Ich höre es, 
jagte der Gott, ergreife du den Erſten von ihnen und 
ziehe ihn über die Haupter der Menſchen empor, und 
du wirft fie dir zu Ehren vor Luft jauchzen hören. 
Hartnäckig und ſtolz war Hyperbion, der Yorbeerfranz 
um jene Stien hatte diejelbe ſchlecht gefühlt. Als er 
fie daher an feiner Thür fingen hörte und Einige die 
Namen feiner Nebenbuhler auf die Mauerwand rigen 
Jah, fuhr er hinaus und ergriff den nichtönugigen 
Eänger, welcher der Häuptling des Schwarmes war. 
derjelbe ftie und ſchlug um ſich, aber vergebens; Hy— 
perbion umſchlang ihn mit Fräftigem Arme und ent: 
rollte mit der Linken einen Hanfftrid, in welchem ſich 
Ihon eine Schlinge befand; derjelbe diente dazu, das 
Kalb Morgens und Abends zu halten, während die 
Guter feiner Mutter gemelft ward, und Sowohl Kuh 
wie Kalb waren jetzt auf dem Felde. Mit all feiner 
Kraft Ichleppte er den Burjchen fort, und zog ihn in 
einen Pinienbaum empor, wo er ſtarb. ber in einer 
Nacht, nicht lange nachher, jah er den nichtänugigen 
Sänger im Traume; da bat er Apollo, ihn zu belehren, 
ob vielleicht Das, was er gethan, nicht ganz richtig ge 
weien ſei. Du haft recht gehandelt, Hyperbion! jagte 
der Gott, ganz wie ih an Marſyas handelte, einige 


Jahre bevor du geboren wardit; befjer wäre es freilich 
IV. 20 
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geweien, wenn du meine Worte richtig verftanden hätteft; 
denn jeßt werden die Andern unter dem VBorwande über 
dich herfallen, dab du das Geſetz übertreten hätteit. 
Meine Meinung war, dab du ihn zu den hohen Stellen 
in deiner Seele empor heben und dich um jo größer 
dadurch zeigen jollteft, dab du ihn ertrügeft. Nieder: 
geichlagen Itand der Sänger da; aber Phöbus jagte: 
Sei guten Muthes, Hyperbion! Wenn der Strid nicht 
jo zerichliffen it, daß er das Kalb nicht mehr halten 
fann, }o ift der größte Schade der, daß du ihn, ald du 
den Burſchen empor zogft, jehr, jehr heftig an dem 
alten Pinienbaume gejcheuert haft, und die Rinde von 
Pinienbäumen heilt nie wieder zu.“ 

Selten hat ein Apollo ſich weniger zimperlich über 
die Mittelmäßigfeit in der Kunſt ausgeiprochen. Lan— 
dor's Verachtung derjelben hatte ihren Grund in feinen 
ernsthaften fünftleriihen Anforderungen an ſich jelbft. 
Er iſt der ftrengite Stilift der engliſchen Proſa; nicht 
Stilift in dem Sinne, daß er eine jeltene Sprachvirtuo— 
jitat beſeſſen hätte — fein englifcher Dichter ift weniger 
geichmeidig, ald er, — jondern jo veritanden, daß er 
all jeine Geitalten, die alltäglichiten und die ehrwür— 
digften, aus der Vergangenheit wie aus der Gegenwart, 
in demjelben einfachen attiichen Stile ausführt. Mit 
überwiegender Vorliebe für dad Heroiſche und Erhabene 
verlieh er jeinen Dialogen — der Kunitform, weldye 
er bejonderd pflegte — eine durchgehende Hoheit und 
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Ruhe und gab unmwillfürlich ihrer Grunddiktion ein Ge— 
präge, das griechiich iſt durch feine nüchterne Schönbeit, 
und römiſch-engliſch durch jenen Stolz und feine Be— 
ſtimmtheit. Sein Stil ift rein, forreft, koncis, und 
mit feinem attiichen Stempel eignet er ſich beſonders 
zur Darftellung von Geitalten aus dem alten Hellas 
und dem alten Nom. Die Agora Athen's, der Senat 
und das Forum von Nom leben in jeinen Dialogen 
mit dem Leben ihrer eigenen Zeit. Die moderne Kon— 
verlation dagegen lay feiner Feder lange nicht jo bequem; 
die Gelpräche aus der neueren Gejchichte gelingen ihm 
ganz nur da, wo die Situation von der Art it, daß 
Yandor'8 geheime Entrüftung der Nede Feuer und Leben 
verleiht. Mill man Yandor in jeiner Friſche und feinem 
Slanze jehen, jo lefe man feinen Roman in Briefform 
„Verifles und Aſpaſia“, em Werk von derfelben Art 
wie Wieland’s „Ariſtipp“, aber in ganz anderem Geift 
und Stil verfaßt. Wo Wieland üppig und fofett ift, 
entfaltet Yandor einen männlichen Neiz; wo Wieland 
weichlich iſt, iſt Landor edel und ſtolz. Dieſer Brief: 
wechſel iſt mehr gemeißelt, als geſchrieben; er verherrlicht 
Perikles als den republikaniſchen Typus edler Menſch— 
lichkeit und politiſcher Weisheit, er ſchildert in Aſpaſia 
nicht die Hetäre, ſondern eine Inkarnation helleniſcher 
Schönheit und Feinfühligkeit, heidniſcher Weiblichkeit 
und geiſtesfreier antiker Denkweiſe und Bildung. Ich 


brauche nicht zu verſichern, daß ſich hier keine Spur 
20* 
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von fofetter Tändelei findet; alles Kleinliche und Un— 
würdige ſcheint außerhalb des Horizontes diefer Roman— 
dichtung und ihres Verfaſſers zu liegen. Aber das 
Werk ermüdet durch ſeine altväteriſche und breitſpurige 
Briefform, und ich verweiſe den ungeduldigen Leſer 
von dieſem Buche auf Landor's Meiſterwerk, den Dia— 
log zwiſchen Epikur, Leontion und Terniſſa (Works. 
Vol. L, pag. 497 sqq.). Dasſelbe ſteht ſicherlich nur 
durch feinen minder Ichwerwiegenden Gedankeninhalt, 
aber gewiß nicht in Nüdjiht auf Anmuth, Charak— 
teriftit oder Natürlichkeit des Geſprächs hinter einem 
Dialoge Platon’3 zurüd. Der liebenswiürdige Philoſoph 
in mittleren Jahren ipaztert in jeinem lieblichen Garten 
int Geipräch mit zwei jungen griechiichen Mädchen über 
die oberflächlichen Tagesereigniffe und die erniten Vor: 
kommniſſe des Lebens auf und ab, und es liegt ein Duft 
von Atticismus, eine edle und feinbeherrichte Sinnlichkeit, 
eine keuſche und entzückende Grazie über der ganzen 
Scene, vor Allem in den zahlreichen Kleinen Zügen, 
welche die jungen Mädchen, zumal die Sechzehnjährige 
mit ihrer Miſchung von Schambaftigfeit und Tiebens- 
würdiger Offenherzigkeit, fchildern. Ich trage feinen 
Anftand, zu behaupten, daß Yandor bier das weibliche 
Seitenſtück zu Platon’s jungem Manne gejchaffen, daß 
er Das junge griechtiihe Mädchen entdedt bat, welches 
Platon unbeachtet ließ, welches die Tragödie nur im 
pathetiichen und heroischstragiichen Situationen daritellte, 
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und von welchem nur einzelne der ſchönſten Reliefs und 
die äußere Kontour aufbewahrt haben. Es lohnt der 
Mühe, den Windungen dieſes Geſprächs zu folgen. 
Dasielbe beginnt mit einer feinen Naturichilderung und 
mit einer Verherrlichung der Einſamkeit, die für Den 
jenigen erforderlich ift, welcher geiſtig leben und ſchaffen 
will, und chen bier erblidt man in der Geltalt Epi— 
kur's die Umriſſe Landor's, welcher die gleiche Vorliebe 
für ein zurückgezogenes und gegen allen Lärm und 
alles Geräuih der Außenwelt gelichertes Yeben hatte 
(Val. die Finleitung zu dem Dialoge zwischen Southey 
und Zander. Works. Vol. I, pag. 57). Dann folst 
die von Epikur mit dem feiniten Humor geführte 
Diskuſſion mit Terniſſa, dem jüngeren Mädchen, über 
die Arage, in wie fern der Mythus von Boreas, 
Zetbes und Kalais bucitäblih zu veriteben jet, oder 
nicht, während die etwas ältere Yeontion ſchelmiſch Ter— 
nilfa wegen ihrer Yeichtgläubigfeit net. Dann mündet 
das Geſpräch, während es fich Ipielend um das junge 
MWeinlaub und die kürzlich bieber gebrachten Oliven— 
baume bewegt, allmählich in die rührende und tiefe 
Unterhaltung über die Furcht vor den Tode, wobei Epi— 
kur's männliche Würde und Ruhe die jungen Mädchen 
zu den heftigiten Ausbrüchen gegen Diejenigen begetitert, 
welche ihn als Atheiiten verfolgen und herabwürdigen. 
Es zeigt ſich ſogar, daß Yeontion zu feiner Vertheidigung 
und zur MWiderlegung der Angriffe Theophraſt's ein 
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ganzes Heftvoll geichrieben hat. Epikur beweiit ibr 
mit janfter Hobeit, wie unnüg Vertheidigungen wider 
joldye Angriffe find, und erflärt ihr, wesbalb er nie mit 
Semandem fämpfen oder rivalifiren will: „Ich möchte 
nicht wetteifern, Telbit mit Männern, die mit mir zu 
wetteifern vermöchten . . . Mit Wem follte ich wett: 
eifern? Mit den Geringeren? Das wäre unrühmlich. 
Mit den Größeren? Das wäre vergeblich.“ Hier blidt 
wieder Landor's eigenes Geficht hervor. Denn Das war 
genau der Gedankengang des Mannes, der wenige Jahre 
vor jeinem Tode feinem legten Buche diefe Strophe als 
Motto gab: 


Ich rang mit Keinen — Keiner war es wertb; 

Ic) liebte Die Natur, nad ihr die Kunjt; 

Ich wärmte treu mich an Des Vebens Herd; 

Die Gluth erliicht — lebt wohl denn, Haß und Gunit!*) 


„Die erfte Zeile enthält zugleich das Bekenntnis und die 
Mechtfertigung jener äußerlichen Arroganz, welche Fleine 
Seelen fo jchwer verziehen oder mit Nachlicht ertrugen. 
Die zweite Zeile erklärt, was der erſte Gegenſtand feines 
tiefen Studiums, und was der zweite war, welcher den 
erften ergänzte. Die dritte Zeile fpricht die edle Phile- 
ſophie aus, weldye feinen Geilt unter jo viel Verkennung 
und Mißgeſchick aufrecht erhielt und nährte; die legte end- 





*) I strove with none, for none was worth my strife; 
Nature I loved, and after Nature, Art; 
I warmed both hands before the fire of life; 
It sinks, and I am ready to depart. 
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lich zeigt ihn mit der ruhigen Würde, welche jo ſehr zu 
dem Gharafter des Mannes ftimmte, bereit, wenn Die 
Stunde fommt, ſich in jein Gewand zu hüllen und von 
binnen zu gehen.“) Die Aehnlichfeit diefer Zeilen mit 
den Aeußerungen Epikur's fällt in die Augen. Leontion 
jet das Geſpräch fort. „Die Alten“, jagt fie, „ind alle 
gegen dich; denn jelbit der Name Glüdsphiloforhte tft 
eine Herausforderung an ſie. Sie fennen feine andere 
Art von Vergnügen, als das, welches jowohl Blüthe wie 
Samen trug, und deffen verwelfter Stengel ficherlich ein 
trauriges Ausſehen hat. Was wir troden nennen, heißt 
ihnen geſund, Nichts darf irgendwie Saft in ſich be— 
halten; ihr Vergnügen bejteht darin, Hartes zu fauen, 
nicht das Saftige und Wohlichmedende zu koſten.“ 
Landor, der jelbift von Byron (man jehe die Vorrede 
zur „Viſion des Gerichts‘) wegen der Arivolität jeiner 
Gedichte getadelt ward, leitet deutlich genug, wie Stuart 
Mill es etwas jpäter gethan hat, jeine eigene heidniſche 
Slüdsphilojophie von derjenigen Epikur's ber. In— 
zwilchen jchweift das Geſpräch nach rechts und nad) 
Iinf3, verweilt bald bei Terniſſa's Erröthen, bei der Er: 
innerung an die Statuen von Satyın und Saunen im 
Badezimmer, bald bei Leontion’3 weiblichen Einwen— 
dungen gegen Ariſtoteles und Theophraft, bis es echt 


*) So bemerkt der talentvolle junge Dichter und Kritiker 
Edmund W. Goſſe in feinem Auflage »The centenary of Landor’s 
birth« im »Examiner« vom 30. Sanuar 1875, 
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griechiich, erotiich und epikuräiſch mit Epikur's und Ter- 
niſſa's Aufführung der Scene zwiſchen Peleus und Thetis 
und mit dem zwijchen ihnen ausgetauschten Kuſſe endet. — 
In diefem Dialog Steht Landor auf der Höhe feiner 
Kunſt und jeines ruhigen Humanismus. Wenden wir 
und aber jegt zu den modernen Dialogen, jo lernen wir 
den Soldaten, den immer gerüfteten, immer fampfbereiten 
Schriftiteller in ihm fennen, der unter tauſend verſchie— 
denen Verkleidungen jede Form der Lüge und Unter: 
drüdung bloßſtellt und befampft, die ihn in jeiner 
Eigenſchaft ala Heide, Nepublifaner und Philanthrop zum 
Angriffe reizt. Seine 125 „Exdichteten Geſpräche“ er: 
ftrecfen fih, mit eritaunlicher Gelehriamfeit, über den 
ganzen Erdkreis, von London bis China, von Paris bis 
zu den Südſeeinſeln, und durd; den ganzen Raum der 
Geſchichte von Gicero bis Boffuet, von Grommell bis 
Petrarcha, von Taſſo bis Talleyrand, um in jedem Lande 
und in jedem Zeitalter einen energiichen Proteſt gegen 
die Tyrannei zu erheben und ein jchwerticharfes Wort 
für die Freiheit zu reden. Wir belaufchen die Katlerin 
Katharina mit ihrer vertrauteften Hofdame in dem Augen- 
blid, wo der Mord an ihrem Gemahle verübt wird — 
der Dialog ſteht nicht jehr hinter dem Vitet's in jeinen 
unvergleichlichen hiftorifchen Scenen, dem Ideal derartiger 
Darftellung, zurüd. Wir hören Ludwig XVII. mit 
dem feinen, überlegenen Talleyrand über Politik ſchwatzen, 
und wir bemerfen, wie die unbezwingliche Gier nach recht 
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vielen Faſanen und Faſaneneiern ſich als rother Faden 
durch die politiſchen Projekte Sr. bourboniſchen Majeſtät 
ſchlingt. Wir ſehen General Kleber inmitten ſeines 
Stabes mit ſeinen Officieren in Aegypten und hören 
Bonaparte's Freiheitshaß wie ein gedämpftes Murren 
durch ihr Geſpräch klingen. Wir wohnen der Ermor— 
dung Kotzebue's bei und vernehmen von Sand's Lippen 
ſeine Selbſtfreiſprechung, während er Kotzebue zum 
Verlaſſen der eingeſchlagenen Bahn zu bewegen jucht.*) 
Es war ein Zap in Landor's politiichem Katechismus, 
der Unterdrüder müſſe durch das Schwert fallen. Gr 
hat jein Lebenlang den Tyrannenmord gepredigt und 
heute ſich ſogar nicht, mit Heftigkeit geradezu und 
öffentlich den Wunſch der Ermordung Napoleon's IL. 
auszuſprechen. Er war ein Sreund und Geiftesverwand- 
ter der großen europäiſchen Nevolutionsmänner, die mit 
Mazzini an der Spige den Unterdrüdern der Völker 
einen rüdfichtölofen Hat; geichworen hatten. Aber nicht 
blog als Politiker ſchießt er über das Ziel hinaus; die 
Mehrzahl jeiner geichichtlihen Dialoge leidet äſthetiſch 
unter der zu deutlich ausgeiprochenen Tendenz; man fieht 
jeden Augenblid den Dichter jelbit jeinen Kopf hervor: 
Itreden. Schildert er 3. B. Katharina von Rußland in 
jenem fürchterlichen Augenblid, fo kann er nicht umhin, 


*) Landor: Works. Vol. I, pag. 515. Vol. II, pag. 189. 
Vol. I, pag. 43. Vol. I, pag. 4. 
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die Gelegenheit zu benugen, um uns dur den Mund 
der Gräfin Daſchkoff die Gottlofigfeitt von Voltaire's 
Gharafter und die Immoralität jeiner „Pucelle* zu 
zeigen, um jolchergeitalt dem Leſer den fchlechten Ein- 
fluß des franzöfiichen Geiftes in Rußland bemerflich zu 
machen. Denn bei all jeiner Geifteöfreiheit iſt er doch 
viel zu ſehr Engländer der damaligen Zeit, um nicht 
alles Schlechte zwiichen Himmel und Erde von Franf: 
reich herzuleiten, und jemals einen Sranzofen anders als 
in einem lächerlichen oder verächtlichen Lichte zu Tchildern. 
Bringt er die Geſpräche Ludwig's XVII. mit Talley— 
rand zu Papier, jo kann er ſich nicht erwehren, die 
Satire jo Schneidend, Ludwig's Albernheiten fo plump, 
Talleyrand's Haltung ſeinem Herrſcher gegenüber ſo 
ironiſch zu machen, daß Niemand an die hiſtoriſche 
Wahrheit glaubt. Landor muß die Engländer und 
Wellington rühmen hören, er muß Ludwig's Jämmer— 
lichkeit deutlich ans Licht ſtellen, und ſeine Feder iſt 
zügellos genug, ſowohl das Lob Englands wie den Spott 
über Ludwig dem feinen franzöſiſchen Hofmanne in den 
Mund zu legen. 

Er hätte, was den Gebrauch des ſatiriſchen Degens 
betrifft, ein gut Theil von ſeinen verhaßten Franzoſen 
lernen können. Aber er verachtete in eben ſo hohem 
Grade ihre Poeſie, wie ihre Politik, und ſchätzte Voltaire 
als Schriftſteller eben ſo gering, wie als Charakter. 
Sein eigenes Geſpräch mit dem Abbe Delille (Works. 
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Vol. I, pag. 90) zeigt ihn uns als Kritiker der franzö— 
fiihen Tragödie, eine noch härtere Sprache als Leſſing 
redend und, wie Leſſing, ohne Blick für die große ftili- 
ftiihe Begabung des franzöftichen Geiſtes. Es macht 
einen wunderlihen Gindrud, einen Mann mit größt- 
möglicher Grobheit einem andern vorwerfen zu bören, 
daß er allzu geschliffen je. Man begreift leicht, daß er 
bei dieſem Urtbeil über die klaſſiſch-franzöſiſche Poeſie 
ein großer Verächter Pope's, ein leidenichaftlicher Be— 
wunderer Milton's und ein erklärter Anhänger der Words— 
worth'ſchen Reform auf dem Felde der engliſchen Dich— 
tung war. Faſt all die vielen literaturgeſchichtlichen und 
kritiſchen Geſpräche, die unter den Dialogen vorkommen, 
laufen darauf hinaus, Wordsworth und Southey als 
Dichter zu verherrlichen und der Leſerwelt ihren Mangel 
an Verſtändnis einer ſo ſeltenen Poeſie gegenüber vor— 
zuwerfen.“) Auch Keats und Shelley preiſt er in warmen 
Ausdrücken und beklagt, daß er keinen Derſelben perſön— 
lich kennen lernte, insbeſondere daß eine unwahre Ge— 
ſchichte über Shelley's Verhältnis zu ſeiner erſten Frau 
ihn davon abhielt, Shelley in Piſa zu beſuchen. Er 
ſagt von Shelley, daß er das Feuer des Dichters mit 
der Geduld und Duldſamkeit des Philoſophen vereint 


) Man ſehe 3. B. den Dialog zwiichen Gouthey und 
Borfon, Works. Vol. I, pag. 16 und 68, und vergleiche Vol. 1, 
pag. 340, und den Ueberblid über die engliichen Dichter in Mis- 
cellaneous CXVI. 
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habe, und meint, dab er an Edelmuth und Wohlthätig— 
feit alle lebenden Menſchen übertroffen babe (Vol. I, 
pag. 341). Aber fo bald die Nede auf Byron fommt, 
außert er fich ganz wie ein Dichter der Seeſchule. Der 
Mann, welcher glaubte, daß er „mit der Feder in 
feiner Hand mehr Macht in jeinen zwei Fingern habe, 
als beide Häufer des Parlaments**), fonnte Byron nie= 
mals feine Spottgloſſen über „Gebir“ vergeffen. Eben 
jo wenig fonnte er, der trotz aller politiichen und reli= 
giöſen Divergenzen eine jo eigenthümliche Sreundichaft 
für Southey hegte, die Stöße verichmerzen, welche Byron 
jeinem bewunderten Bewunderer verjegt hatte Gewiß 
war die egoiftiiche und rubelofe Seite von Byron’s 
Weſen ihm zuwider, aber es war Doch zumeiſt das Ver: 
hältnis zu Southey, was ihn beeinflußte und ihn für 
mande von Byron’s beiten Eigenichaften blind machte. 
Ueberhaupt verunitaltet Southey das Yeben Yandor's, 
und Forfter's lange, unlesbare Biographie Desielben **) ift 
doppelt unlesbar, weil die Briefe von und an eine jo 
uninterefjante Perjönlichfeitt wie Southey einen unver: 
haltnismäßigen Naum darin einnehmen. Allein Southey 
hatte in Landor's Augen die große und jedenfalls jeltene 
Tugend, eine der beiden Perjonen zu jein, welche fein 
Gedicht „Gebir“, als es erichten, gekauft und gelejen 


*) Siehe den Schluß des Dialogs zwifchen Yandor und Mar: 
cheje Ballavicini. 
"*) John Forster: Life of W. S. Landor. 2 Vols. 
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hatten. De Quincey, welcher die andere war, erzählt, 
dat man in feiner Jugend auf den Strafen von Oxford 
mit Fingern auf ihn als auf den einzigen Leſer dieſes 
Gedichtes in Drford wies. Man begreift alſo, daß 
Southey, welcher dasſelbe nicht allein Faufte und las, 
jondern es lobte, und jpäter in der Quarterly Review 
Yandor's nicht amüſanten „Grat Sultan“ ebrenvoll be- 
iprach, dem der Beicheidenheit wenig zugetbanen Dichter 
ald ein Mann von höchſt ungewöhnlichen Gaben er: 
ſcheinen mußte. 

Nichtsdeſtoweniger war „Gebir“ mit all’ feinem 
leidenichaftlichen Republikanismus ein fteifes und Ichlechtes 
Gedicht, das noch deutliche Spuren davon trägt, nad 
einer höchſt charakteriftiichen Grille feines feltiamen und 
wunderlichen Verfaſſers zuerit in lateinischen Verſen ge: 
Ihrieben zu fein. Landor's Verſe behielten fein ganzes 
Leben hindurch einen etwas lateiniſchen Anftrich. Selbit 
Goſſe, der fie bewundert, raumt doch ein, daß der Cha— 
rafter von Landor's Verſen, wie der Geſchmack der Dlive, 
ungewöhnlich genug tft, als daß es ein Zeichen von Affek— 
tatton zu fein braucht, wenn fie Einem nicht gefallen. 
Nur in jener Proſa bat man feine Stärfe zu Tuchen. 

Aber ein Dichter, deſſen Verſen es an der Grazie 

es Ausdrud3 und an Iyriihem Schwung gebricht, deffen 
* ramen weder geſpielt noch geleſen wurden, und der 
ſein rechtes Feld erſt in dem breiten, aber nie zu einem 
Schauſpiel verbundenen oder in ein Schauſpiel ein— 
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gerahmten Profadialoge von allen Gegenden der Welt 
und der Geichichte fand, war, bei allem Adel jeiner An— 
fichten und aller Schärfe ſeines Radikalismus, nicht der 
Mann, welcher einen freilinnigen Umichlag in der öffent: 
lichen Meinung Europas bewirfen fonnte. Er tief durch 
MWunderlichfeiten und Grillen ab, wie 5. B. die, den 
Brand Rom's unter. Nero ald hygieiniſche Mafregel 
in Schuß zu nehmen (Works. Vol. I, pag. 41), oder 
die, Pitt ald eine Mittelmäßigfeit und Kor ald einen 
Charlatan zu bezeichnen, oder die allerärgite, den Griechen 
anzurathen, bei ihrem Kampfe mit den Türken, auf den 
Gebraucd der Feuerwaffen zu verzichten und zu ihrer 
alten Waffe, dem Bogen, zurüdzufehren; er war zu ſehr 
Zonderling und Einfiedler, um Bemwunderer und Nach— 
ahmer zu finden; er war zu unpopulär angelegt, um bei 
der großen Menge durchzudringen, unpopulär durd) feine 
Tugenden wie durd) jeine Fehler, durch jeine wilde Mann 
haftigfeit wie durch feine ungezügelte Arroganz. Und 
fonnte er aud) niemals, wie Moore, ſich auf eine Akkom— 
modation einlafjen, niemals Whigdichter werden, jo ver: 
mochte er hinwiederum nicht, ſeinen Radikalismus ſolcher 
maßen poetiſch zu geitalten, daß derjelbe eine Leſer— 
welt mit fich fortreigen konnte. Durch fein tiefes Der: 
ſtändnis der großen religiöſen, politiichen und ſocialen 
Bewegung der modernen Zeit bildet er eine Gruppe mit 
zwei jüngeren und größeren Männern: Shelley und 
Byron, und er diente der Idee ald ein tapferer und 
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ſtolzer republikaniſcher Soldat. Allein er war nicht zum 
Feldherrn berufen, und er vermochte niemals, eine Heer— 
ihaar von Geiftern fich zu unterwerfen und zu eleftri- 
liren *). 

Sr, welcher der ältejte der drei ganz freifinnigen 
Dichter war, überlebte fie beide und lebte jo lange, dat 
er ein Zeitgenoffe des jüngiten Gejchlechtes engliicher 
Shhriftiteller ward: Browning wurde fein Freund, Swin— 
burne's innige Bewunderung verfüßte dem reife die 
legten Jahre ſeines Daſeins, und ihm wurde Swin— 
burne's „Atalanta“ mit herzlichen Worten gewidmet. Co 
icheint fein großer Schatten, deſſen eine Hand in der- 
jenigen Wordsworth's, deſſen andere in der Swinburne's 
ruht, Englands ganze poetiſche Entwicklung während 
der legten achtzig Jahre zu umjpannen. 


*) Eine ſatiriſche Brojchüre, Die er 1836 herausgab, »Letters 
of a Confervative, in which are shown the only means of saving 
what is left of the English church«, machte feinen Eindrud. 


320 Der Naturaliömus in England 


15. 


Hätte man im Jahre 1820 einen biederen wohl- 
belefenen Engländer gefragt: „Wer ift Shelley?“ To 
würde Derjelbe, falls er eine Antwort hätte geben 
fönnen, zweifelohne geantwortet haben: „Es foll ein 
mijerabler Poet mit abjcheulichen Anfichten und von 
einem mehr als zweifelhaften Charakter jein. Die 
Quarterly Review, welche ſich nicht mit Stlatichereien 
trägt, Sagt von ihm, daß ſein Leben „aus niedrigem 
Hochmuth, Faltem Egoismus und unmännlicher Grau: 
ſamkeit zufammengejegt“, und daß das vorherrichende 
Kennzeichen feiner Dichtung ihr vollitändiger Mangel 
an Sinn ſei. Er bat unlängit ein Drama „Prome— 
theus“ veröffentlicht, deifen Verſe die Revue als eine 
melancholiſch verhunzte Proſa bezeichnet, welche rappelig 
geworden fei, und die Prefje iſt einjtimmig in ihrem 
Urtheil, denn in der Literary Gazette heilt es von 
dem Buche: „Wäre man nicht von dem Gegentbheil 
unterrichtet, Jo würde man es für ausgemacht halten, 
dab der Verfaſſer eben jo toll jet, wie jeine Grundſätze 
lächerlich Schlecht find; denn feine Poeſie ift ein Miſch— 
maſch von Unfinn, Gedenhaftigfeit, Armuth und Pe: 
danterie.“ Hier Steht ed: „Diejes einfältige Gewäſch 
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eines Delirtumsträumers*, — und mit flüfternder Stimme 
hätte der Mann vielleicht hinzugefügt: „Es find gar 
böſe Gerüchte über ihn im Umlauf geweien; die Literary 
Gazette, welche immer mit den Feinden der Neligion 
ſtreng ins Gericht ging, deutet jo Etwas wie Blutjchande 
an: „Für einen ſolchen Mann würde e3 durchaus nichts 
Beionderes jein, einen vertrauensvollen Water feiner 
Töchter zu berauben, und mit allen Mitgliedern einer 
Familie, deren Sittlichfeit durch die nichtswürdige So: 
phiſterei des Verführers zerrüttet worden, in Blutichande 
zu leben.“ Selbſt wenn dieſe Ausdrüde reichlich ſtark 
ſind, iſt es doch faum denfbar, dat fie unverdient jeien; 
denn das Blackwood Magazine, die einzige Zeitichrift, 
welche diejen Dichter einigermahen gnädig behandelt hat, 
jagt von jeinem „Prometheus“: daß „es unmöglich ein 
peitilentialiicheres Gemiſch von Gottesläfterung, Empö— 
rungsgeiſt und Sinnlichkeit geben fünne*, — und Sie 
haben wohl den föltlihen Witz Campbell's über das 
Buch gehört: „Prometheus unbound — Das glaub’ 
ich, wer möchte ihn binden laſſen!““ 

Und hätte man zwei Jahre tpäter, ald diefer jo un— 
günftig beurtheilte Dichter geitorben war, fich an fernen 
Berleger gewandt, um zu erfahren, ob jeine jo ftarf an= 
gegriffenen Poefien nicht wenigitens Käufer gefunden, jo 
würde der Verleger jicherlich über das ſchlechte Geichäft 
geflagt und den Fragenden belehrt haben, daß in Shel- 


leys ganzer Lebenszeit feine hundert Eremplare eines 
IV. 21 
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einzigen jeiner Gedichte („Die Königin Mab“ und „Die 
Cenci“ ausgenommen) abgejegt, ja das von „Adonats* 
und dem „Spipiychidion® nicht einmal zehn Exemplare 
verfauft worden jeien. 

Nie anders würde die Antwort jett ausfallen, wenn 
heutigen Tags Jemand früge, wer Shelley jet — aber heu: 
tigen Tags giebt es Keinen in England mehr, der jo fragt. 

Am 4. Auguſt 1792 ward Englands größter Lyriker 
geboren. An demjelben Tage, als zu Paris die Führer 
der Revolution, Santerre, Camille Desmoulins u. N. 
ih in einem Hauſe auf dem Boulevard verjammelten, 
um Verabredungen zu treffen, welche wenige Tage nadı- 
her die Monarchie in Frankreich ftürzen follten, wurde 
zu Field Place in Sufjer in England ein hübſcher 
fleiner Junge mit dunfelblauen Augen geboren, deſſen 
Leben von größerer und nachhaltigerer Bedeutung für 
die Befreiung des Menjchengeiftes werden jollte, als 
Alles, was in Kranfreih im Auguftmonat 1792 geichab. 
Sein Name ward — feine vollen dreißig Jahre nad 
ber — auf den Grabitein des proteſtantiſchen Kirchhofes 
zu Nom, unter welchem jeine Aſche ruht, eingemeißelt: 
„Percy Byſſhe Shelley*, und darunter die Worte hinzu: 
gefügt: „Cor cordium“. 

Cor cordium, das Herz der Herzen, Das waren die 
Ihlichten und tiefen Worte, in denen Shelley’3 junge 
Gattin den Inbegriff feines Weſens ausſprach, — Die 
wahrjten und tiefiten, welche ſich über ihn jagen ließen. 
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Er ftammte aus einer altadeligen und angeiebenen 
Familie. Sein Bater war Baronet und Beliger eines 
bedeutenden Bermögeng, ein beihränfter Mann, Anhänger 
alles Beitehenden, nur weil es beitand. Nichtödeftoweniger 
war Unregelmäßigfeit eben jo traditionell in dem Shel- 
ley'ſchen Geichleht, wie Wildheit und Gewaltthätigkeit 
in demjenigen Byron's. Der Großvater, ein unruhiger 
und ercentriicher Mann, hatte drei rauen entführt, und 
zwei feiner Töchter wurden wiederum entführt — Züge, 
an die man durch Vorfälle im Leben des Enfels auf 
diejelbe Art erinnert wird, wie jo mande Handlung 
Byron’s und daran mahnt, dab ein Fonds ungezügelter 
und rückſichtsloſer Yeidenichaftlichfeit jein unbeitreitbares 
Erbtheil von väterlicher und muütterlicher Seite war. 
Die Unregelmäßigfeit war jedoch nur die äußerliche und 
wenig bedeutende Seite von Shelley's Natur und Exiſtenz. 
Sie war nur ein Symptom der tiefen Empfänglichkeit 
und Senfibilität, welche dem Betrachter feined Lebens 
frühzeitig entgegen tritt. Auf der Schule wird er, jelbft 
mißhandelt, über die Mißhandlungen empört, denen die 
ſchwächeren und jüngeren Zöglinge, nach engliſcher Sitte, 
von Seiten der größeren und der Lehrer ausgeſetzt waren. 
Keiner ſcheint ſo, wie er, zum Opfer derartiger Roheit, 
wie aller andern Roheiten, die ihm ſpäter widerfuhren, 
auserkoren gewejen zu jein; denn Alles, was gemein, 
albern und ſchmutzig war, hatte eine natürliche Anti— 


pathie gegen ihn, und er veritand ſich niemals zu 
21” 
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einem Afford mit irgend Etwas oder irgend Einem von 
ſolcher Art. 
kan gewinnt eine deutliche Vorftellung von dem 

Eindruck, den er bei feinem erften Hinaustreten ins 
Leben empfing, wenn man ein verfificirted Fragment left, 
das nad) feinem Tode auf einem Papierjchnigel gefunden 
ward: 

Ach, Dies ift nicht, wad mir Das Leben jchien! 

Wohl glaubt’ ich an Verbrechen, Bosheit, Hab, 

Auch hofft' ich nicht den Leiden zu entfliehn; 

Doch in des eignen Herzens Spiegelglas 

Sah ich die Herzen Andrer — 

Er wappnete, jagt er, fein Herz mit einem drei» 
fachen Panzer ruhiger Standhaftigfeit. Aber der pafliven 
Widerſtandskraft ging bei ihm die leidenjchaftliche Ent- 
rüftung voraus. Diefes Herz, das er mit Ausdauer 
wappnete, war zur ſchwärmeriſch und glühend, um nit 
Angriffepläne hinter feiner Ningmauer zu hegen. In 
den Widmungdftrophen der „Empörung des Islam“ er 
innert er fich der Stunde, wo fein Geift zuerft aus 
jeinem Sclummer erwedt wurde: 

Ein Morgen war's im Mai, die jungen Saaten 

Glänzten von Thau — da brachen Thränen vor; 

Nicht wußt' ih Anfangs, welchem Schmerz fie galten, 

Da nahten aus der Schule meinem Ohr 


Die Stimmen einer Welt voll Leid — fie hallten 
Mir zu den grimmen Streit tyrannijcher Gewalten. 


Ich rang die Händ' und blidte um mich, doch 
War Niemand da, zu jpotten meiner Thränen, 
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Die gierig der befonnte Boden jog — 
Da jprady ich: „Darf die Macht ich in mir wähnen, 
Gerecht zu jein, und weil’, und mild, und frei, 
So will ich's werden, denn zu ſchaun verdrofien 
Bin ih, wie Stärf’ und Selbſtſucht jonder Scheu 
Bedrüden ftets." Nicht mehr die Thränen floffen, 

Mein Herz ward rubig, und zum Kampf war ich entjchlofien. 


Das Geichlecht, welches gleichzeitig mit der eriten 
franzöſiſchen Nepublif und unter denjelben Sternen ge: 
boren ward, reifte früh zur Kritik der ganzen beftehenden 
eberlieferung heran. Shelley, der ſchon in der Schule 
Unterdrüdungsluft und heuchleriiche Neltgiofität mit ein— 
ander gepaart jah, und den jehr frühzeitig die Schriften 
der franzöfiihen Encyflopädiiten und Hume's, Godwin’s 
jo wie anderer engliicher Sreidenfer in die Hand fielen, 
ratjonnirte Thon als halber Knabe über die Gejchichte, 
die Aufgaben und Berirrungen des Menjchengeichlechts 
jugendlich, aber frei, im Geilte des achtzehnten Jahr— 
hunderts. 


Was jeinen Kameraden ſpäter von ihm in der Er— 
innerung blieb, war die Verlegung der jchuldigen Pretät 
und Loyalität, dat er „Ichlecht von jeinem Vater und 
dem Könige ſprach.“ Die Knaben nannten ibn „den 
tollen Shelley‘ oder „den Atheiiten Shelley‘, und fo 
ward zum eriten Mal die gebällige Wort an feinen 
Namen geknüpft, das fein ganzes Leben lang mit dem: 
jelben verfettet bleiben jollte, damit jeder Hohn und Un- 
glimpf ſich daran hefte. 
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Ich will nicht bei den Thatſachen jeines Lebens 
verweilen, Die Jedem, der jeinen Namen gehört hat, 
mindeitens oberflächlich befannt find: wie er als achtzehn- 
jähriger Student die jeltiame Gewohnheit hatte, jeine 
politiihen und jocialen Zweifel in Briefform auszufprechen, 
und dieſe Briefe an verjchiedene, mehr oder minder be— 
fannte, ihm aber unbefannte Perjonen zu ſenden, welde 
er bat, diejelben und die Argumente zu widerlegen, 
gegen die er jeinerjeitd feine Beweisgründe zu finden 
vermochte, und wie aus Dielen Briefen, welche zum 
größten Theil Ereerpte aus den Werfen Hume’3 und 
der franzöfiihen Materialiften waren, eine fleine, jest 
verjchwundene, anonyme Broſchüre, „Die Nothwendigfeit 
des Atheismus“, hervorging, die mit einem Q. E. D. 
ſchloß, und die Shelley, in der naiven Hoffnung, re 
formirend auf dad Bewußtjein jeiner Zeit einzuwirken, 
dem hohen Rath der Biichöfe einſandte. Was daraus 
erfolgte, ift eben jo befannt. Er wurde ald Verfaſſer 
denumeirt, von der Univerlität verwieien, aus dem Vater— 
haufe verbannt. Wir glauben heutzutage nicht mehr, 
daß irgend eine ernite wilfenichaftliche Ueberzeugung, wie 
fie auch laute, Dem, welcher fich zu ihr befennt, eine 
beihämende Strafe zuziehen darf; aber doppelt ungereimt 
wird die Strafe, welche Shelley traf, dadurch, daß er 
in Wirflichfeit in jener Broichüre, deren Hauptinhalt jeßt 
die Anmerkungen zur „Königin Mab* bilden, nicht mehr 
Atheiſt it, als z. B. Deritedt in feinem berühmten Bude 
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„Der Geift in der Natur“. Er bat zu jener Zeit 
noch feine fonjequente und zujammenhängende Yebens- 
anſchauung, nur über den einen Sauptwunft it er ſich 
flar, daß er weder ein Anhänger irgend einer pofitiven 
Religion ift, noch jemals ein joldher werden fann. Im 
Nebrigen aber vereinigen ſich materialiftiiche Eindrüde 
jeiner Yeftüre bei ihm mit einem jchwärmertichen Pan— 
theismus, den er niemals aufgab. As Trelawney in 
Shelley’s Todesjahre Denjelben frug: „Weshalb haben 
Sie ſich jelbit einen Atheilten genannt?“ antwortete er 
daher: „Sch gebrauchte das Wnrt, um meinen Abſcheu 
vor dem Aberglauben auszudrüden; ih nahm es auf, 
wie ein Ritter in alten Tagen einen Handſchuh auf: 
nahm, um dem Unredyt zu troßen.* 

Shelley war ſchlank und ſchmächtig emporgeichoifen, 
Ihmal in den Schultern, mit unregelmäßigen Zügen, 
aber der Mund ungewöhnlich ſchön, anziehend und flug, 
das Auge weiblich und fait ſeraphiſch in feinem Blid, 
der Ausdrud unläglich mwechielnd und wandelbar, bald 
als wäre er neunzehn, bald als wäre er vierzig Jahre 
alt. Im den zehn Jahren, die ihm noch zu leben ver: 
gönnt waren, ward ſein Ausſehen männlicher, doch machte 
dasjelbe zumeilen einen halb fnabenhaften, halb weib— 
lihen Eindrud. Vielleicht erinnert man fich der Ver: 
wunderung Trelawney's bei jeiner eriten, oft citirten 
Begegnung mit Shelley, War es möglih? Konnte 
diefer ſanft blickende, bartloſe Jüngling das Ungeheuer 
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jein, das mit der Welt in Fehde lag, und das von jenen 
Rivalen ald Begründer einer teufliichen Schule in der 
Literatur denuncirt wurde? Zu jener Zeit wechlelte jein 
Ausdrud, deſſen vorherrichender Charakter Raſchheit und 
Beitimmtheit war, zwiichen Ernit, Heiterkeit, rührender 
Trauer und gleichgültiger Müdigkeit. Derjelbe ftimmte 
haufig mit den Worten ſeines Gedichtes an Edward 
Williams überein: 

Des Hafjes bin ich jtolz, Des Hohns zufrieden ; 

Gleichgültigkeit, Die einſtens mich verlegt, 

It mir ſogar gleichgültig worden jeßt. 
Vebrigens jah er, um mic des Ausdrudd eines jeiner 
Sugendfreunde zu bedienen, übernatürlic intelligent aus, 
und Mulready, ein damals berühmter Porträtmaler, er- 
flärte es für unmöglich, Shelley zu malen, weil er „gar 
zu jchön“ ſei. 

Als einen Jüngling von ſolcher Natur, eraltirt wie 
ein Dichter, muthig wie ein Held, fanft wie eine Frau, 
Ihuchtern und erröthend wie ein junges Mädchen, leicht 
und flinf wie Ariel bei Shafeipear, müfjen wir uns 
alſo Shelley bei jeinen Freunden aus- und eingehend 
denfen. Mrs. Williams jagte von ihm: „Er fommt 
und geht wie ein Geift, Niemand wei wann und wohin.“ 

Seine Gejundheit war jein ganzes Leben hindurch 
unerträglich ſchwach, und würde wahricheinlid gar nicht 
ausgereicht haben, wenn er nicht die allereinfachite Diät 
beobachtet hätte; ſeit feinem zwanzigſten Jahre huldigte 
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er mit zweifelhaftem Nutzen dem Vegetarianismus. Er 
hatte Anlage zur Schwindſucht, er litt beſtändig an ner— 
vöſen und Krampf-Anfällen, ſo heftiger Art, daß er ſich 
vor Schmerz auf der Erde wälzen konnte, und häufig 
Opium nahm, um die Schmerzen zu lindern; in Pe— 
rioden, wo er mehr als ſonſt litt, kam die Opiumflaſche 
nicht aus ſeiner Hand. Als er 1816 die Spitäler in 
London beſuchte und Medicin ſtudirte, um die Armen 
pflegen zu können, wurde er ſelbſt ernſtlich krank, und 
ein hervorragender Arzt prophezeite ihm dem Tod an 
der Auszehrung. Trotzdem kräftigte ſich ſeine Bruſt 
einige Jahre nachher. In Folge ſeiner Beſuche bei den 
Armen in ihren von anſteckenden Seuchen ergriffenen 
Dörfern zog er ſich eine gefährliche Augenentzündung zu; 
dieſelbe kehrte 1817 und abermals 1821 wieder, jo daß 
er während ihrer Dauer nicht lefen Fonnte. 

Sp theuer büßte er für jeine eraltirte Menjchenliebe, 
für jene Philanthropie, die ihm eine Religion war. Diefe 
Philanthropie begleitete ihn überall. Als er zu Marlow 
in England wohnte, verwandelte er mit ſeinen ſpärlichen 
Einfünften alle Armen der Umgegend in feine Penftonäre, 
jie famen wöchentlich zu ihm und empfingen ihre Löh— 
nung; er ſaß an ihren Betten, wenn fie franfheitähalber 
ſich nicht einfinden fonnten. Einmal kam er baarfuß zu 
einem jeiner Nachbarn auf dem Lande; er hatte einer 
armen Frau feine Schuhe geichenft. Aus eigenem An- 
trieb verzichtete er fat auf fein ganzes Crbtheil zu 
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Guniten einer Schweftern, und zwar gleich nach jeiner 
Wegjagung von Orford; und als jein Einfommen ſich 
jpater auf etwa 1000 Pfund jährlich belief, wanderte 
der bei weiten größte Theil desjelben immer direft in 
die Taſchen Anderer, beſonders armer Schriftiteller, deren 
Schulden er bezahlte, und deren Unterhalt er ihnen mit 
einem Wohlthätigfeitöfinn und Edelmuth ficherte, die feine 
Kräfte weit überitiegen. 

tan fennt die Geichichte jeiner eriten Ehe. Aus 
mißverftandener und übertriebener Nitterlichfeit entführte 
er mit neunzehn Jahren ein fleines ſechzehnjähriges 
Schulmädchen, das leidenichaftlih in ihn verliebt war, 
und das ſich über die Mißhandlungen ihres Vaters be- 
flagte. Diejer wollte fie zum Schulbejud zwingen (!) 
und widerjegte ſich ihrer Liebe zu Shelley. Nach einigen 
Rendezvous entlief Shelley mit Harriet Weftbroof nad) 
Schottland, und verheirathete ſich mit ihr in Edinburg. 
Den zahlreichen und harten Angriffen gegenüber, welche 
der Dichter wegen diejer Handlung erfahren hat, dürfte 
die Bemerkung am Plate jein: daß nicht eben viele 
hriftliche junge reiche Barone ſich mit der Tochter 
eines früheren Gaſtwirths, die fich ſelbſt bereit erflärte, 
ihnen als ihre Geliebte zu folgen, vermählt haben würden. 
Dieje Ehe war aus zu unreifen Bemweggründen geichloffen, 
um glücklich ausfallen zu fünnen. Sie wurde befannt- 
(ih aufgelöft, als Shelley 1814 die fiebzehnjährige Mary 
Wollitoneeraft Godwin fennen lernte, und von der um: 
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widerftehlichiten und plöglichiten Leidenſchaft für ſie er— 
griffen ward. Sie, welche eine Tochter der eriten be= 
rühmten Vorfämpferin der Srauenemancipation und des 
radifalen Verfafjerd der Schriften war, die in Shelley's 
frühefter Jugend einen jo tiefen Einfluß auf ihn geubt 
hatten, ichenfte ihm frei und warm ihre Liebe, und be- 
fand fi, indem fie ihm ihr Jawort gab, in Weberein- 
ſtimmung mit ihrem eigenen Moralgejeg. Beider Anz 
ficht von der Ehe war zu ideal, ald daß fie nicht dem 
Pöbel für frivol und pöbelhaft hätte gelten jollen*). 
Aber fie war in der Alltags-Wirflichfeit nicht durchführ— 
bar und umpraftiih. Obſchon gegenjeitige Yiebe, und 
feine religiöje oder gejellihaftlihe Sormalität, ihnen 
Beiden das wahrhaft heilige und ftarfe eheliche Band 
war, beichlofjen fie doch ein Jahr darauf, aus praftiichen 
Gründen und um ihrer Kinder willen ſich trauen zu 
laſſen. Sie verließen England mit einander und machten 
zuerst eine fürzere Neije durch Frankreich, die falt ganz 
zu Fuße zurücgelegt ward, dann jene größeren Reifen, auf 
denen Shelley’3 Name fi) mit demjenigen Byron’s ver— 
fnüpfte, während die Wuth der engliichen Prefje gleich- 
mäßig über Beide herfiel, ja jo weit ging, daß das Ge— 
rücht ihrem Schönen und männlichen Sreundichaftsverhält- 
niffe eine verruchte Auslegung andichtete. 

Den Anlaß zu einer wahren Erplofion gab dem 


) Val. Band II, ©. 127 ff., dieſes Werfes. 
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Hofpoeten Southey der geringfügige und harmloſe Um— 
ftand, daß Shelley in dem kleinen Berghäuschen zu 
Montanvert am Chamouni= Thale, das von vielen Rei: 
ſenden bejucht wird, unter eine lange Reihe ſüßlich fröm- 
melnder Ergüffe über die Natur und den Gott der Na— 
tur die furze, jehr unorthographiiche Hexameterzeile ge— 
ſetzt hatte: 
Eu gelavdpwros Önnwrpärxos T üdeds Te. 

Percy B. Shelley. 
Zu deutih: „Ich bin ein Philanthrop, Demokrat und 
Atheiſt.“ Southey's vorhin erwähntes Manifeft wider 
Byron nahm bievon jeinen Ausgangspunkt. Dies ift 
in der Kürze die Ouvertüre zu Shelley’d eben und 
Dichtung. 

Cor cordium wurde er mit Recht genannt. Das 
heißt: was er veritand und fühlte, war der Mittelpunkt 
und Kern der Dinge, ihr Geift und ihre Seele, und 
die Gefühle, denen er Auddrud verlieh, waren jene aller- 
innigften, für welche das Wort zu derb ericheint, und 
welche ſich in Muſik oder, wie bei ihm, in Verſen Luft 
machen, die eben jo mufifalifch wie reich harmonifirte 
Melodien -find. Die verhaltene Wehmuth in Shelley's 
Lyrik erinnert an die Lyrik Shafeipear’s, das Kleine Lied 
der Spinnerin in den „Cenci“ z. B. an die Lieder Des 
Karren in „Was ihr wollt“ oder an Desdemona’d und 
Ophelia's Wetjen. 

Im ftärkiten Widerfpruche hiemit jcheint jedoch eine 
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Eigenthümlichkeit Shelley's zu ftehen, die wahricheinlich 
Seder, der ihn nur aus Anthologien kennt, betonen wird, 
die nämlich, daß feine berühmten Iyrifchen Dichtungen 
ein Thema haben, das außerhalb des Gefühlslebens, ja 
außerhalb der Menjchenwelt liegt, daß fie von Wind und 
Wolken, vom bewegten Zeben der äußeren Elemente, von 
der unermehlidhen Sreiheit und ftürmenden Gewalt der 
Waſſer und Winde handeln. Es find meteorologtiche 
und fosmiihe Dichtungen. Aber es liegt fein Wider: 
ſpruch darin, daß der innerlichite Lyriker anicheinend zu= 
gleich der äußerlichſte iſt. Wir finden die Urſache in 
einer fleinen Abhandlung Shelley’s ausgeſprochen, welche 
den Titel „Ueber die Liebe‘ führt. Cr ichildert das 
Weſen der Liebe ald einen unmideritehlichen Drang nad) 
Sympathie: „Wenn wir denfen, wollen wir verjtanden 
jein; wenn unjere Phantafie geitaltet, wollen wir, dat 
die Inftigen Kinder unſres Gehirns in den Gehirnen 
Anderer wiedergeboren werden jollen; wenn wir fühlen, 
wollen wir nicht, dat Lippen von unbeweglichem Eije 
Lippen antworten jollen, die von dem beiten Blute des 
Herzens zittern und glühen. Dies it Liebe. Einen 
Geiſt zu entdecken, welcher den unfrigen zu Ichäßen ver: 
mag, eine Phantafie, welche auf die feinen und fcharfen 
Eigenthümlichfeiten eingeben wird, die in der Stille zu 
pflegen und zu entfalten und Freude gemacht hat, Das 
iſt der unfichtbare und unerreichbare Punkt, nach welchem 
alle Liebe trachtet. Daher fommt e8, daß wir in dem 
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verlafjenen Zuftande, wo wir von Menſchen umringt 
find, und diefe doch nicht mit und ſympathiſiren, Blumen, 
friiches Grün, das Waffer, den Himmel, die Beredjamfeit 
des Windes und die Melodie der Wogen mit einem 
Entzüden gleich demjenigen lieben, mit dem wir der 
Stimme einer Geliebten laufchen, deren Gejang für uns 
allein ertönt.“ 

In einer Anmerkung zur „Fee ded Atlas“ jagt 
Mrs. Shelley ebenfalls: daß die Gewißheit, weder Sym— 
pathie noch Beifall bei feinen Landsleuten zu finden, 
nebſt einer Scheu, durch Vertiefung in die Leidenjchaften 
wieder die Wunden feines eigenen Herzens aufzureißen, 
ihn dazu trieb, in den Iuftigen Flügen der Phantaſie 
Bergefjenheit zu Tuchen. 

Allein jener tiefe Drang nad) einer Sympathie, 
welche die ihn umgebende Menichenwelt ihm vertagte, 
war es aud, was jeine Auffafjung der Natur zu einem 
nie zuvor erlebten feurigen Sehnen nad) der Natur 
machte und derjelben ihre tiefe Originalität verlieh. Un— 
erhört war Dergleichen in der engliichen Poeſie. Pope's 
fteife Kunftichule war unlängſt von der Seeſchule ab— 
gelöft worden. Pope hatte die Luft mit Affektation par- 
fümirt, die Seeichule hatte die Fenſter für die friiche 
Atmoſphäre der Berge und Seen weit aufgemacht. Aber 
Wordsworth's Naturliebe war leidenichaftelos, was er 
auch Anderslautendes in „Tintern Abbey“ gejagt hatte. 
Die Natur war ihm eine Erfriſchung und ein Stoff für 
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proteſtantiſche Reflexionen. Jenes unſcheinbare Blüm— 
chen, das ihm Gedanken eingab, die oft zu tief für 
‚ Thränen lagen,*) ſteckte er ſich ins Knopfloch und 
ſchmückte jich damit, und betrachtete es ab und an mit 
ftiller Würde, über einen Vergleich nachiinnend. Shelley 
ftürzt fi in die Natur, als fi) die Menjchenwelt ihm 
verichlieft. Darum empfindet er fie nicht, wie Andere, 
außer ſich als kalt oder gleichgültig oder fühllos oder 
graufam. Ihre fteinerne Ruhe dem Wohl und Wehe 
des Menichen gegenüber, ihre göttliche Fühlloſigkeit 
gegenüber unjerm Leben und unjerm Tode, unſern 
furzen Triumphen und langen Qualen, ift Milde für 
ihn im Vergleich mit der Dummheit und Roheit der 
Menichenwel. Gr verhöhnt in „Peter Bell III.“ 
Wordsworth, weil Diejer die Natur wie eine Art mora= 
raliiher Eunuch liebe, der niemals gewagt habe, ihr 
den Gürtel zu lölen; er jelbjt Tiebt fie, wie man eine 
Geliebte liebt, er verfolgt wie ihr Schatten ihre heim— 
Iihiten Schritte, jein Puls pocht in geheimnisvoller 
Sympathie mit dem Pulje der Natur, er gleicht jelbit, 
wie jein Mlaftor, dem Geiſt der Winde und der Luft 
mit ſtrahlenden Augen, friichen Odemzügen und leichten 
Sohlen. 

Er nannte Thiere und Pflanzen jeine geliebten 
Brüder und Schweitern, und mit feiner tiefen Gm: 





*) To me the meanest flower that blows can give 
Thoughts that do often lie to deep for tears. 
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pfänglichfeit und leicht erzitternden Senftbilität vergleicht 
er jih unter den Thieren mit dem Chamäleon, unter 
den Pflanzen mit der Mimoſe. In einem jeiner Ge— 
dichte Spricht er von den Chamäleons, die von Licht und 
Luft leben, wie die Dichter von Lieb' und- Ruhm, und 
die zwanzigmal des Tags nad jedem Sonnenftrahl die 
Sarbe wechſeln, und vergleicht das Leben der Dichter 
auf dieſer Falten Erde mit dem Leben, das die Cha— 
mäleond führen würden, wenn fie von ihrer Geburt an 
in einer Höhle unter dem Meere eingejperrt ſäßen. In 
einem anderen weltberühmten Gedichte erzählt er, wie 
die Mimoje im Garten wächſt und der Wind fie mit 
Silberthau nährt, und wie fie ficdh jchließt unter den 
Küſſen der Nacht. 

Und jegliches Blümchen rings umfloß 

Das Licht und der Duft, die ſein Nachbar ergoß, 


Wie die liebende Jugend beim zärtlichen Kuß 
Den Athem theilet im Wonnegenuß. 

Die Mimoſe nur, die wenig verſtand, 

Zu künden der Liebe verzehrenden Brand, 
Empfing mehr als alle, und liebte mehr, 

Als ihr geben konnte der Liebe Gewähr. 

Denn ach, ſie beſitzt nicht duftige Blüthen, 

Die herrlich in ſchimmernden Farben erglühten; 
Sie liebt wie die Liebe, ihr Herz iſt voll, 

Sie erſehnt, was ihr fehlet: der Schönheit Zoll! 


Noch eigenthümlicher, noch perſönlicher tritt Shelley's 
innerſtes Weſen, das Herz ſeines Herzens, wie die 
ſchwerſten Schickſale es formten und prägten, in der 
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ſchönen Elegie auf Keats hervor, die er in glühender 
Entrüſtung über den rohen und gehäſſigen Angriff in 
der Quarterly Review verfaßte. Er ſchildert, wie alle 
Dichter der Zeit ſich einfinden zu dem Klagelied um 
den Todten: 


Und unter ihnen wankend Einer geht, 
Ein Fremdling unter Menſchen, ſchmerzgebeugt, 
Allein, gleich letzter Wolke, wenn verweht 
Des Wetters Groll; ihm hat ſich, wie mir deucht, 
Die nackte Schönheit der Natur gezeigt, 
Wie einſt Aktäon. In die öde Weite 
Der Welt mit ſchwanken Schritten er entweicht, 
Verfolgt von der Gedanken wilder Meute: 

Der Vater ihnen war, Den hetzen ſie als Beute. 


Ein Geiſt, gleich einem Panther, ſchnell und ſchön; 
Liebe, gehüllt in Kummer; — eine Macht, 
Von Schwäch' umgeben; — faſt möcht' er vergehn 
In Ohnmacht vor der Stunden ſchwerer Tracht; 
Fallender Regen, Licht, vergehnd in Nacht, 
Brechende Wog' iſt er; — indeß wir reden, 
Sinkt er nicht hin? Die Sonne tödtend lacht 
Auf welke Blumen: lebensvoll ſich röthen 

Kann eine Wang', indeß das Herz in Todesnöthen. 


Sein Haupt umkränzt mit welker Veilchen Bläſſe 

Und mit verblühenden Vergißmeinnicht; 

Ein Speer, gekrönt vom Zapfen der Cypreſſe, 

Um deſſen Schaft ſich dunkler Epheu flicht, 

Dran noch des Thaues Tropfen funkeln licht, 

Bebt in der Hand, wie von des Pulſes Stoß 

Die Hand, der für ſo leichte Laſt gebricht 

Die Kraft; — er kam zuletzt, gefährtenlos, 
Verlaſſen wie ein Reh, verletzt vom Jagdgeſchoß. 
IV. 22 
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Sie horchten auf, durch ihrer Thräner Schauer 
Still lächelnd. Sie erfannten ihn, der ſang 
In fremden Looje feine eigne Trauer, 
Wie jet in unbekannten Tönen flang 
Sein Klagelied. Urania forjchte bang 
Und Stumm: „Wer bijt du?" — Antwort nicht entfloß 
Dem Fremden, doch in wildem Schmerzensdrang 
Die Stirn, gezeichnet, blutig, deckt er bloß, 
Gleich Kain’s oder Ehrijtus’ Stirn. O trübes Yoos!”) 


Shelley vergleicht jich bier mit Aktion, den der 
Anblid der nadten Schönheit der Natur zerriffen hat; 
unverfennbar genug war feine feſte Willenskraft dazu 
erforderlich, mit einem jo zarten und gebrechlichen Körper 
nicht den Viſionen und Hallueinationen, die ihn heim— 
juchten, zu erliegen. Manchmal war ihm zu Muthe, 
als ob die Gelichte, die jeiner Phantaſie ſich aufdräng— 
ten, fein Hirn zu zeriprengen drohten, und wenn er 
dann in fremden Landen, im Gril, Troſt in der Ein— 
jamfeit juchte, erlebte er Natureindrüde, wie er fie in 
den entzüdenden „Stanzen, in einer trüben Stunde bei 
Neapel geichrieben“, feitgehalten hat — Strophen, die 
als ein Mifrofosmos von Shelley's ganzer Poefie gelten 


*) Nach Der Ueberjegung von Julius Seybt. Die übrigen 
poetijchen Stellen dieſes Bandes habe ich mit geringen Ausnahmen 
jelbit zu verdeutjchen geſucht. Es hat freilich immer jein Miß— 
liches, jo feine Blüthen der Poeſie in das Erdreich einer. fremden 
Spradye zu verpflangen. Shellew jelbit vergleicht dieſe undankbare 
Aufgabe mit dem Unterfangen, ein Beildyen in einen Schmelz— 
tiegel zu werfen, um ſolchermaßen jeiner Farbe und feines Duftes 
habhaft zu werden. Anm. des Ueberjegers. 
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fünnen. Gr jchildert nicht die Landſchaft, er schildert 
überhaupt niemald. Er beichreibt nicht die Aufßeren 
Formen und Farben der Dinge, aber er empfindet mit 
der äuferften Empfänglichkeit, was ich den Geiſt und 
die Seele der Dinge genannt habe. 

Mit wenigen Strichen zeichnet er dad Bild des 
Golfes: 


Die Sonn’ ift warm und ftill Die See, 
tit Lächeln blickt der Himmel drein, 
Der Inſeln Blau, der Berge Schnee 
Umfränzt der goldne Abendſchein. 
Wie Sternenflutb, der Wellen Blau 
Hinplätichert leis zum Uferrand ... 
Der Fluth entbligt wie leuchtend Er; 
Ein Funfeln, und im Abendbrand 
Entjteigt ein Klingen uferwärts — 


Ad, ruft er aus, 
Wie ſüß, erbebte nur wie meins ein einzig Herz! 


Weh mir! ich hab’ nicht Glück noch Ruh', 
Noch Frieden in des Herzens Nacht, 
Noch fiel mir jener Reichthum zu, 
Den Weisheit bringen und Bedadht, 
Gekrönt mit innrer Glorie Pracht. 
Nicht Ruhm, noch Macht, nicht Lieb’ und Heil — 
Ach, Andern bat Das all’ gelacht; 
Sie jagten jedem Tag: „Derweil!“ 
Mir ward des Lebens Kelh nad) anderm Maß zu Theil. 


Doch bier ift jelbit Verzweiflung lind, 
Wie Abendraufchen, Meer und Fluß; 
Sortweinen wie ein müdes Kind 
Möcht' ich dies Leben voll Verdruß, 
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Das ich ertrug und tragen muß, 
Pig mir der Tod den Schlummer bringt, 
Bis in der Lüfte warmem Guf 
Mein Geift ind weite All verflingt, 
Und meinem Ohr das Meer jein letted Murmeln fingt. 
Diefe Worte jollten eine Prophezeiung werden. 
Aber noch prophetijcher find folgende: 
Wohl hör! ich zürnen, ich jet falt, 
Daß ich geftört in dunflem Sinn 
Mit einem Herzen, trüb und alt, 
Auch diefer Stunde Hochgewinn. 
Zürnt immer! Denn von Menſchen bin 
Ich nicht geliebt und Doch beflagt, 
Ungleich dem Tag, der, wenn dahin 
Sein Glanz, der prächtig und getagt, 
Voll Yicht und Freude ganz noch im Gedächtnis ragt. 
Selbft in der Meberjegung jcheint mir die unend- 
liche Schlichtheit und Herzlichkeit de3 Ausdrucks bewahrt 
zu fein. Der Dichter, über deijen fterbendes Hirn grau— 
ſame Wogen jo bald zujammenjchlagen follten, fühlt 
mit der ſanfteſten Wehmuth jein Wejen ſich auflöfen 
in die wohlthuenden Elemente der Natur, und vergleicht 
jeinen Dingang mit dem Grlöjchen des ſchönen ſüdlän— 
diichen Sommertags. Er liebte die Natur nicht allein 
in ihren aufgeregten Zuftänden, wie Byron, Jondern 
einfachen Herzens, wie er war, liebte er ihre edle Ein- 
fachheit, ihre heilige Einfalt. 
Allein diefer Zug ift nicht der bezeichnendite. Dazu 
gefellt fich ein anderer: Selbit titaniih und gigantiſch 
angeleat, liebt er die titaniiche und gigantische Schön. 
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heit der Natur, und wieder auf ganz andere Weiſe, als 
Byron es thut. Nicht die handgreifliche und leicht zu— 
gängliche Poeſie der Blumen oder des Waldes beſingt 
er, nein, ſeine großartige Seele berauſcht ſich namentlich 
an dem Großen und Fernen, an den hohen und erha— 
benen Gegenſtänden der Natur, an den weiten Bewe— 
gungen des Raumes und dem Tanze der Weltkörper 
durch den Himmelsraum. In dieſer Vertrautheit mit 
den großen Geſtalten und großen Bewegungen der Natur 
gleicht Shelley Byron, aber er gleicht ihm, wie ein blon— 
der Genius dem entſprechenden braunen, wie Ariel dem 
flammenbringenden Engel des Morgenſterns gleicht. Für 
Byron concentrirte die Poeſie des Meeres ſich in der 
Poeſie des Schiffbruchs, im Kampf und Raſen des Un— 
wetters und der Wirbelwinde, im Brüllen der See nach 
mehr und immer mehr Beute. Kür Byron concentrirte 
die Poelie des Himmels fih in der Boritellung vom 
Heulen des Sturmes, vom Nollen ded Donners und 
Ziichen des Bliges. Er lebt mit und in der zeritören- 
den Natur. Der berühmte Paſſus im vierten Gelange 
des „Childe Harold: „Roll an, tiefblauer Ocean, roll 
an!“ jauchzt darüber, wie das Meer die Slotten von 
jeiner Oberfläche hinwegfegt, und Kaiſerreiche in jeine 
Tiefe hinunter ſpült, und eine Schaumblaje als einziges 
Zeugnis an der Stelle Bmporfteigen lädt, wo ein Menſch 
verſank. Diejer Pafjus it gleihlam ein Präludium zu 
der gigantiichen und prachtvollen Sündfluthsviſion, welche 
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„Simmel und Erde” heißt, und ein — der 
Vernichtung iſt.“) 

Man leſe hierauf Shelley's berühmtes Gedicht „Die 
Wolke“. Alle elementaren Kräfte der Natur ſpielen 
und ſcherzen darin mit entfeſſelter Fröhlichkeit, mit tita— 
niſcher Luſt, mit rieſenhafter Wohlthätigkeit und Frei— 
gebigkeit gegen die Erde. Welch ſtürmiſche Friſche in 
dem Geſang der Wolke, wie ſie den dürſtenden Blumen 
friſche Regenſchauer von den Seen und Strömen bringt, 
wie ſie leichte Schatten über die Blätter wirft, die in 
Mittagsträumen liegen. Muthwillig iſt ſie, wenn ſie 
ihren Flegel peitſchenden Hagels ſchwingt, oder wenn ſie 
Schnee auf die Berge drunten ſpreitet, um die ganze 
Nacht auf ihrem weißen Kiſſen in den Armen des 
Sturmes ſchlafen zu können, oder wenn fie die Wirbel— 
winde ihr Banner entfalten laßt, dab die Bulfane ver: 
dunfelt werden und die Sterne erzittern; übermüthig, 
wenn fie mit Donnergelächter vorüberfliegt; ſtolz, wenn 
der blutige Sonnenaufgang mit feinen Meteor-Augen 
auf den Nüden ihres ſegelnden Dunſtes jpringt; und 
ftill wird fie, in ihrem Iuftigen Nefte zuſammengeſchmiegt, 
wenn der Scharlachne Mantel des Abends vom Himmels— 
gewölbe herabfällt und das helle Meer drunten fein 
brennende Sehnen nad) Ruhe und Liebe ausathmet. 

*) Eminburne, der in feinem kleinen meifterhaften Eſſay 
über Byron auf Das Naturgebiet, das Derjelbe mit Shelley gemein 


hat, hindeutet, läßt den Gegenſatz, welcher troß der Aehnlichkeit 
vorhanden ift, unbefprochen. 
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Sie fühlt ihre Macht, wenn fie, wie eine ungeheure 
Brüde, ſonnendicht und finfter von Vorgebirg zu Vor: 
gebirg hängt; ſie erfreut fich ihres Sieged, wenn der 
Triumphbogen, durch den fie mit Orfan, Feuer und 
Schnee fliegt, der aus Millionen Farben gewobene Ne: 
genbogen iſt. Aber beitandig jpielt fie wie ein Kind; 
iheuchen die Sonnenitrahlen fie vom Simmelsgewölbe 
fort, jo lacht fie nur darüber, und mit Yachen fteigt fie 
wieder aus ihrem Nichts und reiht die blaue Kuppel 
der Yuft wieder herab. Es ift nicht allein der Gegen: 
Tab zu Byron’s finfterer Leidenschaft, der uns im diefer 
großartigen Kindlichleit und Freigebigkeit und Allliebe 
der Wolfe frappirt, es tft daneben ein Zug, den ich hier 
nur betone, um jpäter darauf zurückzukommen, der pris 
märe und primitive Charakter diejer Poeſie, welcher an 
die Alteften ariihen Hymnen, an die Veden und Homer 
erinnert. Byron ift im Vergleich hiemit durchaus modern. 
Wenn die Wolfe von jener in weiße Flammen gefleideten 
Jungfrau fpricht, welche die Sterblichen den Mond nen= 
nen, die über ihren flodigen Teppich blinfend dahin 
gleitet, und deren unfichtbare Füße mit leichten Titten, 
die nur die Engel vernehmen, das Gewebe ihres dünnen 
Zeltdachs durchbricht, oder wenn fie von dem blutigen 
Sonnenaufgange mit den Meteor-Augen jingt, jo hat 
der Dichter, vermöge der Urfriiche jeiner Phantafie, den 
Lejer in die Zeit zurückverſetzt, wo die Naturerſcheinun— 
gen ſich in voller Neuheit zu Mythologien geftalteten. 


344 Der Naturaliömus in England. 


Aber für Shelley waren dieſe Naturericheinungen 
auch ewig neu. Er lebte unter ihnen auf eine andere 
Weile, ald irgend ein Dichter vorher oder nachher es 
gethban hat. Sein furzes Leben von 29 Jahren ver: 
brachte er falt ganz unter offenem Simmel, das Meer 
war jeine Leidenschaft, er jegelte beitändig umber, und 
in jeinem Boot liegend hat er jeine ſchönſten Gedichte 
verfaßt, während die Sonne jein jeelenvolles Antlitz und 
jeine feinen Hände bräunte Die Leidenjchaft für das 
Meer war jein Yeben und wurde jein Tod. Alles, was 
ih auf Böte und Segeln bezog, hatte einen Neiz für 
ihn. Cr wurde ganz Kind dabei. Es machte ihm un— 
endlichen Spaß, kleine Böte aus Papier zu formen und fie 
fortihwimmen zu ſehen; einmal, ald er fein Papier mehr 
bei jich hatte, nahm er eine Fünfzigpfundnote und lief; 
fie als Boot auf einem Gartenfanal treiben. Schwim— 
men fonnte er nicht. Als er bei jeinen unaufbörlichen 
Segelyartien mit Byron auf dem Genfer See einmal 
dem Sentern nahe war, lehnte er alle Hilfe ab und er: 
wartete vollfommen ruhig den Tod. „Mein Gefühl,‘ 
jchreibt er, „würde minder peinlich gewejen jein, wenn 
ich allein gewejen wäre; aber ich wußte, daß mein Be: 
leiter verjucht haben würde, mich zu retten, und ich 
fühlte mich tief gedemüthigt durch den Gedanken, dat 
jein Leben gefährdet werden könnte, um das meinige zu 
erhalten.” Allein einige Jahre nachher dachte er nicht 
einmal mit peinlichen Empfindungen an einen joldyen 
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Tod. Ald er wenige Monate vor jeinem Ende eines 
Tags fait ertrunfen wäre, aber von Trelawney gerettet 
ward, jagte er nur: „Es war eine große Verſuchung; 
wenn alte Weiber Necht haben, batte ich in diefer Mi- 
nute auf einem andern Planeten fern fünnen.* Im 
Italien lebte er beitandig in freier Luft, bald auf 
den langen Meittonren mit Byron in Ravenna und 
Pifa, bald im Nuderboot auf dem Arno und Serdio, 
oder im Segelboot auf dem tosfaniichen Meere. Es 
verdient auch Beachtung, wie das Boot ein Lieblings: 
gleichnis bei ihm iſt. Und Dichtete er nicht auf dem 
Waſſer, jo doch jedenfalld in freier Luft. Den „Pro— 
metheus“ jchrieb er in Nom, auf den bergartigen Ruinen 
der Büder des Garacalla liegend, und auf dieſen ſchwin— 
delnd hoben, mit Blumengeflecht überwachenen Bogen 
fand er die Infpiration zu feinem Gedicht in Rom's 
flarem Himmel und dem fräftigen, falt betäubenden Er— 
wachen des Frühlings in diefem herrlichen Klima. Den 
„Triumph des Lebens“ dichtete er theils auf dem Dache 
jeined Wohnhaufes in Yerict, theild in einem Boote 
während der eritidenditen Hige und Dürre. Aber Chelley 
hatte eine Salamander-Natur, er lebte erit recht unter 
einer glühenten Sonne. 

In einem Hain am Arno—-Fluſſe bei Florenz liegend, 
Ihrieb er jein Metiterwerf, die „Dde an den Weltwind“. 

Die eriten Strophen rufen uns das Serbitwehen 
des Windes in Erinnerung, das die welfen Blätter gelb, 
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ſchwarz, bleich, hektiſch-roth, wie ypeitergriffen, vor ſich 
hintreibt, und feinen Frühlingshauch, welcher Thal und 
Höhen mit lebendigen Farben und Duft erfüllt — ein 
Saufen, das fein Echo in dem tiefen Refrain der jonett- 
artigen Abjchnitte findet: „Hör, o höre mich!“ Und 
gemahnt es nicht wieder an die alten Miythologien, wenn 
er von den losgerifjenen Negenmwolfen fingt, welche von dem 
verzweigten Geäſt des Himmels und ded Meeres auf Die 
Stromfläche des Windes herabgejchüttelt werden — von den 
Inden des Sturmes, weldye über das Iuftige Azurfeld flat= 
tern, wie das lichte Haar, das’ sich auf dem Haupt einer 
zornigen Mänade fträubt! Aber die ganze Seele bed 
MWeitwindes und Shelley's athmet in den Schlußworten: 


D nimm mid) auf ala Platt, ald Welle bloß! 
Ich fall! auf Schwerter, ich verblute bier! 
Zu Tode wund' finft in des Unmuths Schooß 
Ein Geift wie du, ftolz, wild und feijelloe. 


Laß, gleich Dem Wald, mich deine Harfe jein, 

Ob auch, wie feine, mein Blatt zur Erde fällt! - 
Der Hauch von deinen mächt'gen Melodein 
Macht, da ein Herbitton beiden tief entjchwellt, 
Süß, ob in Trauer. Sei du, ſtolzer Geilt, 
Mein Geift! Sei ich, du ftürmenoller Held! 
Gleich welkem Laub, das neuen Lenz verheißt, 
Weh meine Grabgedanfen durd das AU, 

Und bei dem Liede, das mich aufwärts reiht, 
Streu, wie vom Herde alühnder Funkenfall 

Und Aſche ftiebt, mein Wort ins Yand hinein! 
Dem Erdfreis ſei durch meiner Stimme Schall 
Der Prophezeiung Horn! O Wind, ftimm ein: 
Wenn Winter naht, fann fern der. Frühling fein? 
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Man vergleiche dieſe Ode mit der ſchönen Stelle 
im dritten Geſang des „Childe Harold‘, wo Byron 
ausruft: 


Könnt’ ich verförpern Alles doch, was mich 
So ganz erfüllt, und könnt' ich Ausdrud leihn 
AU den Gedanken, bis ergofien fich 

Herz, Seele, Leidenſchaft und Luft und Bein, 
Was ich gejucht und ſuch', und all mein Sein 
Und Dulden in ein einzig Wort, und wär 
Ein Blitz dies Wort! 


oder mit der Stelle, wo er am Genfer See während 
des tobenden Unwetters der Nacht zuruft: 


D laß mich theilen deine wilde Luft, 
Ein Theil des Sturmes und ein Theil von dir! 


und man bat in einem prägnanten Beiipiele den Gegen 
at zwiichen der Naturſchwärmerei eines allumfaffenden 
und eines Alles berausfordernden Dichtergeiites. Shelley 
will der Natur nicht, wie Byron, ihren Donnerfeil ent: 
winden. Er liebt fie nicht als jeine Waffe, ſondern als 
jein Inſtrument, jein Pleftron; er liebt fie ungeſchreckt 
von ihren ungeheuren Proportionen, vertraut mit ihrer 
riefenhaften Größe, das Weltall als feine Heimat empfin- 
dend. Am liebiten tummelt ſich eine Phantaſie unter 
den Weltförpern, er wird von ihrer Schönheit und ihrem 
Leben angeloct, wie Andere von der Schönheit des Ver: 
gihmeinnicht und der Roſe. 

Welche gewaltige, weltbeherrichende Phantaſie liegt 
; DB. in dem Gedichte, das er bei der Nachricht von dem 
Tode Napoleon’s jchreibt: 
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Wie! Erde, jo fühn und voll Lebensluft? 

Biſt du nicht allzu fühn? 

Was kleideſt du noch die alternde Bruſt, 

Wie einjt, in jchimmerndes Grin? 

Du letztes Glied in der Sternenjchaar, 

Rollit du noch weiter von Jahr zu Jahr? 

Iſt ſtarr der Leib nicht, wenn der Geift entjlohn? 
Du regjt Dich noch, da todt Napoleon? 


Wie! ift dein pochendes Herz nicht Falt ? 

Welcher Funfen blieb deinem Herde? 

Iſt nicht ſein Todtenlied erjchallt? 

Und Du lebit noch, Mutter Erde? 

Du wärmtejit Dir doch die welfe Hand 

Un der Aſche Gluthen, die ausgebrannt, 

Des feurigften der Geiſter, als er floh — 

Was, da er todt ift, lachſt du jeßt ſo froh? ... 


Die Erde jubelt: „Noch lebenswach 

It, und fühner als je, meine Bruit. 

Mic erfüllen die Todten zehntaujendfad) 

Mit Schnelle, mit Schimmer und Luft. 

Ich war wolfig, verdrofjen und alt, 

Wie ein ftarres Chaos, aus Eis geballt, 

Bis mir die Flammengluth, die ihn verzehrt, 
Das Herz gewärmt. Ich nähre, was mich nährt. 


Mit jeinem geiftigen Auge ſah Shelley die Welt: 
fugeln bejeelt am Himmelsraume Ffreifen, glühend nad) 
innen, in die Nacht leuchtend nach außen; fein Blid 
ermaß die tiefen Abgründe, wo grüne Welten an ein- 
ander vorüber ſchwebten, Wandeliterne mit jchimmern- 
den Locken, falte und Fare Eismonde. Gr vergleicht 
fie mit den Thaufugeln, die Morgens die Blumen- 
felche füllen, er fieht fie, Welt auf Welt, von der Ent: 
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ftehung bis zum Untergange dahinrollen, wie Schaume 
blafen auf einem Fluffe, fnifternd, beritend und doch 
unsterblich), beitandig neue Wejen, neue Gelege, neue 
Götter webend, helle oder dunfle, wie Gewänder, die fie 
über die nadten Rippen des Todes werfen. Er fieht fie, 
wie Nafael fie zu Rom in Santa Maria del Popolo 
malte, jede von ihrem Engel beherricht und gelenkt, und 
fraft der poetischen Machtvollkommenheit feiner Phantafie 
weift er dem armen verftorbenen Keats ſolch einen er- 
ledigten Thron, eine herrenloje Sonne, an. Seine Fee 
des Atlasgebirges hat ihre Heimftätte im Aether. Wie 
Arion auf dem Rüden des Delphins, reitet fie auf der 
Wolfe fingend durch die Luft, und lacht, wenn ſie das 
brülfende Saufen der Feuerfugeln hinter jich hört. Hier 
ipielt Shelley mit den Himmelöförpern, wie ein Jongleur 
mit feinen Kugeln; im „Prometheus“ öffnet er fie, wie 
der Botaniker eine Blume öffnet. Im vierten Aft Ichildert 
er die Erde durchſichtig wie Kryftall, und all ihre Schichten 
über einander, ihre Seuerwogen, ihre ungeheuren Quellen, 
aus denen das Meer getränft wird, ihre Verſteinerungen, 
begrabenen Trophäen, Ruinen und Städte, und Shelley's 
Genius umjchwebt fie, athmet den ftarfen Duft der 
Wälder ein, und fieht das ſmaragdgrüne Licht, das die 
Blätter zurüdwerfen, und hört die wilde Mufif der 
Sphären. Aber die Erde ift ihm fein Aggregat; fie ift 
ein lebendiger Geiit, in deifen unbefanntem Innern eine 
ewig unvernommene Stimme jchlummert, deren Schwei— 
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gen unterbrochen wird, wenn Die Bande des Prometheus 
ſich löſen. 

Als Jupiter in den Abgrund geſtürzt iſt, ſtimmen 
Erde und Mond einen jauchzenden Wechſelgeſang an, 
einen Hymnus ohne Gleichen. Die Erde jubelt über 
ihre Befreiung von der Göttertyrannei, der Mond ſingt 
der Erde ſeine glühende und ekſtatiſche Liebeserklärung 
zu, er ſchildert, wie ſtill und ſtumm er wird, wenn der 
Schatten der Erde auf ihn fallt und ihn bededt, und 
wie er dann voll Liebe zu der jchönen Erde ift. Seine 
Unfruchtbarkeit hört auf, lebendige Blumen entiprießen 
auf feiner Oberfläche, er hört Mufif in Meer und Luft, 
während ihn beichwingte Wolfen umjchweben, jchwer von 
dem Regen, von dem jeine jungen Knoſpen träumen, 
und er jubelt: „Das ift Liebe, Alles ift Liebe!“ 

Die Phantaſie Shelley'3 löſt dag ganze Naturleben 
auf, und freut ſich mit der Naivetät eines Kindes über 
jedes einzelne Element. Die Fee freut ſich z. DB. über 
das Feuer: 

Der Menſch des Feuers Schönheit felten fieht: 
Zedwede Flamme, wie ein Edelitein, 
In immer fladernd Licht gelöft, erglüht, 
Und jeden Einzelnen erquidt ihr Schein. 
Und die Fee liebt die Schönheit des Schlafes: 


Wie Ihön Die Sterblihen ihr Bli gefunden, 
Im milden Zauberbann des Schlaf erjcheinend! 
Hier zwei Gejchwifter, Kinder, eng verbunden; 
Dort ein einfamer Knab’, im Traume weinend ; 
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Hier unſchuldvoll zwei Liebende, umwunden 
Von den gelöſten Locken, ſie vereinend 

Wie dunkler Epheu, Einem Stamm entſproſſen; 
Und dort ein Greis, vom Silberhaar umfloſſen. 


Shelley empfindet mit den Flüſſen, die von den 
Seen geliebt werden und in ihrem Bette verſchwinden, 
er ſingt vom Tod und Leichenbegängnis der Natur im 
Herbſt und Winter, er gedenkt der Blumen, die über 
Adonis hingeſtreut werden, er ſchildert die Göttin des 
Sommers und der Schönheit, die wie ein weiblicher 
Balder die Blumen der Gärten in Ordnung hält, und 
malt die wilde Fahrt der Horen über den Himmel. 
WVergl. die Gedichte „Arethuſa“, „Apollo“, „Pan“, „Der 
Herbſt“, „Die Sinnpflanze“, und die Horen im „Ent— 
feſſelten Prometheus“.) 

Jedes Lebenselement hat er mit einem poetiſchen 
Worte geſtempelt: die weiten und einſamen Gegenden, 
wo uns der freudige Wahn berückt, Das, was wir ſehen, 
ſei grenzenlos, wie wir es in Betreff unſrer Seele 
wünſchen („Julian und Maddalo“), — die Zeit, die un— 
ermeßliche See, deren Wogen Jahre ſind und den Brack— 
waſſergeſchmack vom Salze menſchlicher Thränen haben 
— den Schnee und alle Geſtalten des ſtrahlenden Froſtes. 

Man leſe das Gedicht, in welchem die letzten Worte 
vorkommen. Es reſumirt elegiſch ſeine Liebe zur Natur, 
und iſt an den Geiſt der Freude gerichtet. Er klagt, daß 
derſelbe ihn verlaſſen habe und nur Diejenigen liebe, die 
ſein nicht bedürfen, daß Einer von ſeinem Schlage ihn 
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nie zurüdgugewinnen vermöge, daß er von der Sorge 
verjheudht werde und vor dem Kummer entfliehe, 
deffen Seufzer ihm vorzuwerfen jcheinen, daß er ab: 
weiend jet, und Vorwürfe möge er nicht hören. Das 
Lied ſchließt: 


Was du liebft, o Geiſt der Freude, 
Liebte ich auch immer! 

Erd’ im grünen Frühlingskleide, 
Nacht im Sternenſchimmer; 
Herbſtesabend und des jungen 
Morgens goldne Dämmerungen. 


Schnee lieb' ich und die Geſtalten, 
Die im Eiſe ſchoſſen; 

Wellen, Winde, Sturmeswalten, 
Alles, was entſproſſen 

Der Natur, und nicht beirrt 

Don des Menjchen Elend wird. 


Ich Lieb’ ruhevolle Dede 
Treundesfreis voll Frieden 

Und voll janfter Weisheitörede; — 
Sind wir denn verfchieden, 

Du und ih?... Ach, einmal nod) 
Zu mir wieder fehre Doch! 

Aber aus diefen elegiichen Stimmungen jchwingt 
ſich Shelley's Geiſt fraft feiner herrlichen Freiheits- 
begeifterung wie die Lerche hoch empor. Seine „Dde 
an die Lerche“, welche den Hebergang zu jeinen Freiheits— 
ltedern bezeichnet, ijt in. einem Rauſche befreiter und 
jauchzender Stimmung gejchrieben. Kaum übertraf in 
der älteren englischen Literatur ein ähnliches Lied das 
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beite von Wordsworth's Liedern an die Yerche, meldyes 
jo typiſch für den Geift und die Poefie der Seeſchule ift: 
Der Nachtigall laß ihren jchatt'gen Wald; 
Gin Reich von ftrahlendhellem Licht ift dein, 
und worin die für jenen Fonjervativen Dichter jo bezeich- 
nenden Worte vorfommen: 

Du Bild des Weifen, der ſich aufmärts jchwingt, 

Doch nimmerdar entflieht in fernes Land, 

Dem Heim und Himmel treu, Die ſich verwandt! 

Wende man fic nun zu Shelley's Lerche, die fingend 
immer ſteigt und fteigend immer fingt. Hier ift es, als 
ob alle Winde von Melodien erflängen, als ob wir in 
ein Meer ewiger, morgenfriicher Töne hinein jchwebten 
und hinab gewirbelt würden. Es tft des reinen Sreiheitd- 
gefühls jüngiter, hellſter Triumphgeſang von Freude und 
Glück. Derjelbe bildet den Mebergang zu der langen 
Reihe von Freiheitsliedern, zu der großen Gruppe, in 
welcher Shelley’s Genius der ſtürmiſche Herold der her: 
anfommenden Nevolutionen iſt. Sein Freiheitslied iſt 
ein einziger langer Kriegsruf, in wecjelnde Melodien 
gekleidet. Als Dden an die Freiheit und ihre Verthei— 
diger — Gedichte, jo ſchön und groß wie die Mar: 
ſeillaiſe — als politiiche Satiren auf Perionen und Zus 
ftände, als ariſtophaniſche Komödie über das Unweſen 
und die Yächerlichfeiten daheim, als mythiſche oder 
hiſtoriſche Tragödie, überall ift jeine Dichtung ein und 
derielbe gewaltige Klageruf über das Unrecht und die 

IV. 
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Heuchelei, ein und derjelbe gewaltige Aufruf an alle die- 
jenigen ſeiner Zeitgenofjen, weldhe nody einen Funken von 
Entrüſtung in ihrer Bruft hatten. 

Schon gleih nad jeiner eriten Ehe war er als 
politiicher Agitator aufgetreten. Er reilte nach Dublin, 
um die Emancipation der Katholifen zu fürdern, entwarf 
ein jugendliches Sendichreiben an das iriſche Bolf, worin 
er dasjelbe beichwor, die Gewaltthätigfeiten, welche die 
franzöfiiche Nevolution berlecdt hatten, zu vermeiden, und 
war jo naiv, dieſes Schriftitüd von dem Balfon jeines 
Gaſthauſes denjenigen Vorübergehenden, welche - ihm ſo 
auszujehen jchienen, als jeien fie in der Stimmung, 
durch Aufrufe auf ſich wirken zu laffen, vor die Füße 
zu werfen. Wie Findlih er und feine junge Frau Die 
Sache auffahten, fieht man daraus, daß er eines Tages, 
als er mit Harriet jpazieren ging, Jich nicht den Spaß 
verſagen fonnte, das Sendſchreiben in die Mantelfapuze 
einer Dame zu teen, worüber die fleine Harriet, nad) 
ihrer eigenen Erzählung, vor Lachen beinahe geplagt 
wäre. Er wohnte mehreren VBerfammlungen bet und 
redete einmal eine ganze Stunde in Gegenwart O’Gon= 
nell’3 und anderer Gelebritäten. Die Zeugniſſe Teiner 
Zeitgenofjen lauten jo enthufiaftiich, da er, wenn man 
Danach urtheilen darf, noch größer als Nedner, denn als 
Dichter, geweſen jein muß. 

Als Shelley das nächte Mal mit der berrichenden 
Parter in Kollifion gerieth, hatte der Zufammenftoß einen 
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ganz anderen, tragiichen Gharafter. Harriet war todt, 
und auf Verlangen ihres Baters wurde vor dem Kanzlei: 
gericht eine Unteriuchung darüber eingeleitet, wer die 
beiten intelleftuellen und moraliihen Bedingungen fir 
die Erziehung von Shelley's Kindern bejige, der ehe— 
malige Gaftwirth Weitbroof oder der Verfaffer der „Kö: 
nigin Mab“ und des „Alaftor“, welcher, als Atheiſt 
denuncirt, im Berdachte Stand, jeine Kinder zu Atheiſten 
erziehen zu wollen. 

Lord Eldon’s Spruch fiel dahin aus, daß Shelley's 
ganzes biöheriges Betragen im höchſten Grade unmora= 
liſch geweien ſei; daß er, weit entfernt, ſich desfelben 
zu ſchämen, fich vielmehr der verderblichiten Grundſätze 
rühme und diejelben Andern empfehle; daß die Kinder 
ihm daher für immer entzogen werden follten, unter der 
Verpflichtung jedoch, daß er mit einem Fünftel feines 
Einkommens für ihren Unterhalt zu ſorgen habe. Die 
Kinder wurden einem Prieſter der Hochfirche übergeben. 
Shelley's Schmerz war jo furchtbar, daß ſelbſt feine in— 
timiten Freunde fortan niemald der Kinder gegen ihn 
zu erwähnen wagten. 

In dem Gedicht an Yord Eldon ruft er aus: 

Fluch Dir bei des gefränften Vaters Licbe, 

Bei theuren Hoffnungen, die jäh gefnidt, 


Bei jeglichen, dir fremdem edlen Triebe, 
Reim Schmerz, der nie dein falted Herz durchzückt; . . . 
Beim Heucheln, das an ihrem Unſchuldsmunde, 
Wie Gift an einer Blüthe, bangen muB, 
25" 
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Beim finftern Glauben, der zu jeder Stunde 
Sie nun umfchattet big zum Lebensſchluß; ... 


Bei der Verzweiflung, die mich zwingt zu Flagen: 
Ach, meine Kinder find nicht länger mein! 

Es mag mein Blut in ihren Pulſen jchlagen, 
Tyrann, doch ihr befledtes Herz ift dein! 


Und in den Strophen an William Shelley, jeinen Fleinen 
Sohn aus der Ehe mit Mary, heißt es: 


Sie raubten dir Bruder und Schwefterlein, 
Und ihr Herz entfremden jie dir; 

Ihres Lächelns Reiz, ihrer Thränen Schein 
Der heil'gen, verlöjchten fie mir. 

Ein mördriicher Glaube, ein Schmachgeſetz 
Warf über ihr jugendlih Haupt jein Neß, 
Und fluchen werden fie mir und Dir, 

Weil freie Menjchen und furchtlos wir... . 


Doch nicht ewig herricht der Tyrannen Wort 
Und der Prieſter ſchändlich Gebot. 

Sie ftehn an des wüthenden Stromes Bord 
Und bejudeln jein Waſſer mit Tod. 

Aus taujend Schluchten ihm Zufluß quillt, 
Rings um fie ſchäumt er und tobt und jchwillt, 
Und ihr Schwert und Scepter entflutben weit, 
Zerfnidt, auf den Wogen der Ewigfeit. 


Bon der Angſt gequält, auch diejes legten Kindes be— 
vaubt zu werden, verließ Shelley jein Vaterland, um 
nie mehr dorthin zurüdzufehren. Allein zu derjelben 
Zeit, da der Yordfanzler ihn als einen Mann brand» 
marfte, der zur Mahrnehmung der elementariten gejell- 
ichaftlichen Pflichten und Rechte weniger geeignet fei, als 
irgend ein Mann in England, jchicte er fich jelbit an, 


Radikaler Naturalismus. — Shelley. 357 


zu beweiſen, daß er einer der wenigen damals lebenden 
Männer ſei, welche für die Unſterblichkeit erkoren waren. 

Zum Verbrecher geſtempelt, verließ er England, und 
überall, wo er im Ausland Engländern begegnete, ward 
er von ihnen gefürchtet und gehaßt, wie Einer, der jedes 
Verbrechens fähig ſei. Als er einige Jahre nachher auf 
dem Poſtbüreau zu Piſa nach einem Poſte-Reſtante-Brief 
fragte und ſeinen Namen nannte, ſchrie ein engliſcher 
Officier, der in portugieſiſchen Dienſten ſtand: „Wie! 
Iſt Das der verfluchte Atheiſt Shelley?“ und ſtreckte 
ihn mit einem Fauſtſchlage zu Boden. Er forſchte ſpäter 
nach dieſem Officier, um ihn zu fordern, aber es gelang 
ihm nie, ihn aufzufinden. Shelley hatte frühzeitig eine 
Broſchüre über die Parlamentsreform verfaßt, welche 
1817 erichien, jo trefflihen und geſunden Inhalts, daß 
die Reform, welche die Tories 1867 ducchführten, in 
allem Wejentlihen mit dem fünfzig Jahr' alten Plane 
des „Atheilten und Nepublifaners‘ übereinitimmt. Cr 
wollte weder das allgemeine Stimmrecht auf einmal ein- 
geführt, noch die Monarchie und Ariftofratie abgeichafft 
willen. Er Spricht fich oft genug gegen allzu übereilte 
Veränderungen aus. Sein Nadifalismus beitand nur 
darin, dab er jeiner Zeit um fünfzig Jahre voraus war. 
Allen Berfolgungen der Bornirtheit auögejegt, jchleuderte 
er jet jeine Freiheitögedichte gegen England. Seine 
politiichen Dichtungen find mit jeinem Herzblute ge= 
ſchrieben. Er war berechtigt, Gaftlereagb und Sidmouth 
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„zwei blutloje Wölfe, die aus trodenen Kehlen heulen, 
zwei zufammengejchlungene Vipern“ zu nennen. Man 
darf nicht vergelien, dat Caſtlereagh, Sidmouth, Eldon 
für ihn nicht Perfonen, jondern ein Princip waren, das 
große, unheilſchwangere Princip der Reaktion, welchem 
jein Zeben und jein Glüd geopfert worden waren. Er jagt: 

Ich Jah den Mord am Wege ftehn, 

Wie Caftlereagh war er anzuſehn; .. 


Wie Sidmouth, fam die Heuchelei 
Auf einem Krokodil herbei... . 


Eine Irre da vorüber rannte, 

Hoffnung fie ihren Namen nannte; 

Doch mehr wie Verzweiflung Jah fte aus, 
Laut jchrie fie in die Luft hinaus: 


„Mein Vater, die Zeit, ward alt und ſchwach 
Vom Harren auf einen beijern Tag; 
Verloren hat er den Berftand, 

Er tajtet umher mit gelähmter Hand. 


Geboren ward ihm Kind auf Kind, 
Doch ihren Staub verwehte der Wind, 
Nur ich alleine bin noch hier — 
Wehe mir, ach, wehe mir!“ 

Aber nicht allein in lyriſchen Sehdegedichten offen: 
barte Shelley in diefen Jahren jeine politiichen und jo- 
ctalen Ideen und Leidenichaften. Er jchrieb im Jahre 1818 
zwei ſehr eigenthümliche erzählende Dichtungen, „Sultan 
und Maddalo* und „NRofalinde und Helena. Das erite 
Gedicht enthält eine lebendige Schilderung jeined Zu— 
jammenlebens mit Byron in Venedig, und tft eind der 
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vielen Zeugniffe jeiner edlen und glühenden Begeiiterung 
für Byron's Poeſie. Es ſchildert den Beſuch der beiden 
Freunde in einem Irrenhauſe bei Venedig und die 
Stimmungen, welche derſelbe bei Shelley erregte. Er, 

In deſſen Herz des Fremden Thräne ſchnitt, 

Dem Tropfen gleich, der auf den Sandſtein glitt; 

Der ſeufzen konnte ſelbſt bei ſolchem Leid, 

Das Andre nicht gewahren, — 


mußte naturgemäß ein tiefes Mitleid mit den Unglück— 
lichen empfinden, die man zu jener Zeit noch in Ketten 
legte und mit Peitſchenhieben ſtrafte. Einen wie ge— 
ringen Begriff man damals von dem Weſen der Ge— 
müthskrankheiten hatte, und mit welcher Barbarei die 
Patienten behandelt wurden, ſieht man am beſten, wenn 
man lieſt, welcher Behandlung ein Geiſteskranker von 
der hohen geſellſchaftlichen Stellung Georg's III. noch 
1788 ausgeſetzt war. Die Krankheit des Königs äußerte 
ſich beſonders in einer ununterbrochenen Schwatzſucht, 
war aber von keinerlei Hang zu Gewaltthätigkeiten be— 
gleitet. Nichtödeitoweniger wurde er gleich von Anfang 
an und während der ganzen Zeit beitändig in die Zwangs— 
jacke gejchnürt, eingeiperrt, des Gebrauches von Meifer 
und Gabel beraubt und der Laune feiner Wagen über- 
laffen, die ihn wie eine todte Sache behandelten, ihn 
fnufften und Stiegen und mit groben Worten anfuhren. 
Nach jeiner Heritellung erinnerte ſich der König deutlich 
an Alles, was ihm während feiner Geiſtestrübung be— 
gegnet war, und ſo iſt es bekannt geworden. Es cha— 
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rafterifirt Shelley's Tanften und menjchenfreundlichen 
GSharafter, daß er, welcher nicht wußte, wie man im 
Frankreich während der Revolution begonnen hatte, die 
Irren human zu behandeln, für eine liebevolle Behand- 
lung der Unglüdlichen plaidirt: 
Mich dünkt, es gäbe Heilung Dod) 

Für fie, wenn man fie janft und gütia pflegt, 

Da die Mufik jo tief ihr Herz bewegt. 

Das zweite Gedicht, „Roſalinde und Selena“, 
welches ein großes Gelammtbild all des Elends giebt, 
dad Borurtheil und Unduldfamfeit über das Menichen: 
geichlecht gebracht haben, ſcheint mir lange nicht nad 
Gebühr veritanden und gewürdigt zu ſein. Es ſucht 
einen wahren Mifrofosmos der Leiden der Guten und 
Sreifinnigen auf Erden darzuftellen, wie fie durch ver: 
altete Inftitutionen und menschliche Bosheit im Verein 
hervorgerufen werden. Hier wird ein Samilienvater ge- 
ichildert, Feigling den Starfen, Tyrann den Schwachen 
gegenüber, hart, jelbitjüchtig, falich, verlogen und hab- 
gierig, der Henker jeiner Frau, der Plagegeiſt jener 
Kinder — wenn die Kinder jeine Schritte heran nahen 
bören, verftummt jedes Geſpräch, und fie erbleichen. Er 
ftirbt und Roſalinde, die Mutter, jammert darüber, daß 
fie die Kinder unbewußt ſich über den Tod des Vaters 
freuen jehn und diejen ſelbſt als Linderung empfinden muß. 
Der Verftorbene war fehr orthodox. Wie ſich heraus: 
jtellt, hat er verordnet, dat die Kinder, wenn fie ferner 
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mit ihrer Mutter zufammen leben, Nichts erben follen, 
da fie inögeheim die chriftliche Lehre für falſch halt, und 
er jeine Kinder vor der ewigen Höllengluth vetten will. 
So muß nun die Mutter ihre Kinder verlaffen; denn, 
jagt ſie, 
Du weit, was Armutb für ein Loos 
Den Opfern einer böjen Zeit: 
Verbrechen it's und Furcht und Schmad), 
Der Mangel iſt eg, ohne Dad 
Auf diſigen Wegen, nadt und bloß, 
Und tiefes, grauenvolles Leid; 
Und jene Selbitverachtung, Die 
Der Jugend Glanz in Hohn erfäuft — 
Du weist, dat eine Mutter nie 
Solch Web auf ihre Kinder häuft. 
Roſalindens Schickſal dient vor Allem dazu, den Jammer 
einer unglüclichen Che und die Abhängigkeit der Frau 
von einem jchlechten und tyranniichen Manne zu Schildern, 
und man fühlt Shelley's Trauer über den Verluft feiner 
Kinder durd. Helena's Schickſal ſpielt direkt auf Die 
Verfolgungen an, denen der Dichter als Philoforh aus: 
gelegt war. Die ganze Darftellung von Lionel's Yeben 
und Ansichten iſt pure Selbitichilderung. Könnte irgend 
ein Ausſpruch beifer, als dieſer, Shelley's Menſchenliebe 
charakteriſiren: 
Zwillinge waren Lieb' und Leben 
Bei ihm, erzeugt zu gleicher Zeit. 
Bei jedem Andern erſt beginnt 
Das Leben ſich empor zu heben, 
Und dann die Liebe, ob ſie beid' 
Auch Kinder einer Mutter ſind. 
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Jung, reih und von vornehmer Geburt, tritt er mit 
Regeifterung in die Reihen Derer, welche während der 
Revolution die Menichheit von der Herrichaft der Dogmen 
befreien wollen. Seine Umgebung zerbricht ſich vergebens 
den Kopf darüber, welche Abjicht er dabei haben kann: 

Sucht Ruhm er? Ruhm bat nie gelohnt 

Den Kämpfer für zertretnes Recht. 

Eritrebt er Macht? Die Macht, fie thront 

Bei Unreht nur und altem Necht, 

Den Wölfen, die Tag aus, Tag ein 

Boll Gier nad) Yob und Beute fchrein, 

Und nur um fie Dir Macht verleihn. 
Die Neaftion tritt ein: 


Ergraute Macht 

Saß wieder ficher auf dem Thron 

Der Väter, und es redte ſchon 

Der Drache Glaube durch die Nacht 

Sein giftig Haupt... Es weinten Viele 

Nicht Thränen, jondern Galle. 
Bald Ichleppen ihn feine Feinde in den Kerker, weil er 
ihre Götter geläftert habe, und er verbringt eine lange 
Zeit allein, von feinen Lieben getrennt. Dann fommt 
er wieder mit jeiner Geliebten zuſammen, und unter 
dem Sternenhimmel feiern fie ihre Vermählung. — 
„Rofalinde und Helena“ ift ein Gedicht, das in tiefer 
Verzweiflung geichrieben zu jein ſcheint; nirgends ift 
Shelley aud in jeinem Kampfe gegen alles Herkömm— 
liche jo weit gegangen. Ich habe früher (Band I, ©. 70) 
gezeigt, wie es bei der jungen revolutionären Schule ein 
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beliebtes Thema war, daß der Abſcheu vor der Blut— 
ihande nur auf Vorurtheil berube. Sowohl in „Roſa— 
linde und Selena” wie in der Empörung des Islam“, 
deffen Held und Heldin nur auf die dringliche Vorſtel— 
lung des PVerlegerd aufbörten, Bruder und Schweiter 
zu fein, verichwendete Shelley viel Beredſamkeit an dies 
unheimliche, auch Byron jo ſtark beichäffigende Para— 
doron, das einen jo albernen und empörenden Angriff 
auf dad Andenken des Lepteren verurjachen jollte. 

Im Jahre 1820 fam der ſchon erwähnte große 
Sheicheidungsifandal zum Ausbrud. Am 8. April 1798 
hatte der Prinzregent, pour faire un fin, ſich mit der 
achtundzwanzigjährigen Karoline von Braunjchweig ver: 
mählt. Er nahm indeß die Sache ſo wenig feierlich), 
daß er ſchon bei der eriten Begegnung im St. James: 
yalaft, als die Prinzeſſin vor ihm niederfniete, dem Ge— 
jandten Lord Malmesbury zurief: „Harris, Ichaffen Sie 
mir ein Glas Branntwein, mir ift nicht wohl!“ und, 
ale Diejer frug, ob nit ein Glas Waſſer in ſolchem 
Fall vorzuziehen fei, fluchend aus dem Zimmer rannte, 
ohne feiner Braut ein Wort zu jagen. Bet der Hoch— 
zeit war er betrunfen, und tie während der Trauung 
beftandig rülpfend auf. Er erwies der Prinzeflin von 
Anfang an nicht bloß Gleichgültigfeit, Vernachläſſigung 
und eine Untreue ohne Grenzen, jondern aud) die rüd- 
fichtölofefte Noheit, lie fie einjperren, umgab fie mit 
Spionen, und beraubte fie auf eine faliche Anklage hin 
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ihrer Tochter, was zu fortwährenden Scenen bei Hofe 
Veranlafjung gab. Untadelhaft jcheint das DBetragen 
der Prinzejfin nicht lange gewejen zu fein. Sie war 
zuerft nur unvorfichtig, aber in reiferen Jahren juchte 
fie fi) zu tröften, und nicht immer auf würdige Art; 
jo finden wir fie als fünfzigjahrige Dame Europa mit 
ihrem Kourier und Kammerherrn, weiland Kammer: 
Diener, Bergami, durchreiſen, einem italieniichen Ruy 
Blas, den ſie zu allem Möglichen ernennt, den fie mit 
Drden bededt und zärtlich liebt. Als fie bei der Thron- 
befteigung des Prinzregenten nad) England zurüdtam, 
um ohne Weiteres den Platz der Königin einzunehmen, 
beichloß der elende und verächtliche Fürft, ſich Defien, 
was er durch bezahlte Spione über jeine Gemahlin 
wußte, zu bedienen, um ihrer quitt zu werden. Gie 
ward vor dem Oberhauſe der Untreue angeklagt. Und 
nun werden ganze Schiffsladungen fremder Gajthofs- 
fellner und Kammermädchen unter dem erbitterten Hallob 
der Benölferung in England gelandet, um Zeugnis 
wider die Königin abzulegen. Ich will bei dem Inhalt 
dieſer Verhöre, bei den Alfoven-Miyfterien, die fie ent: 
hüllten, nicht verweilen. Ich meine nie etwas jo Schan- 
loſes gelefen zu haben, wie die Akten diefed Proceſſes“). 


*) The trial at large of her Majesty Caroline Amelia Eli- 
zabeth, Queen of Great Britain, in the house of lords on charges 
of adulterous intercourse. London 1821. 2 Vols. Siehe bejonders 
Vol. I, pag. 136, 145, 184, und Vol. II, pag. 435 und 487. 
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Unterfuhungen über die Lage von Schlafzimmern, über 
die Stellung der Betten und den Zuftand der Yafen 
am Morgen, über eine Königin und ihren Kammer: 
herren, die man im allertiefiten Neglige betroffen habe, 
füllten Tag für Tag die Spalten aller engliichen Blät- 
ter, bis — die Anklage plötzlich zurüdgezogen warb, 
theild wegen vermeintlicher Unzulänglichfeit der Beweiſe, 
theils wegen der grenzenloſen Berachtung, in welche der 
König ald Urheber des Sfandald gejunfen war. Im 
Beranlaffung diejes Proceſſes ſchrieb Shelley jeine köſt— 
lihe Satire „Oedipus Tyrannus, oder Didfuß der 
Tyrann“, eine ariltophaniihe Komödie von eben jo 
glücklichem Wurfe wie Prutz' „Politiihe Wochenitube*. 
Die Handlung gebt in Böotien vor. Die englischen 
Bulld treten bier ald Schweine auf. Geiſt, Weſen und 
Regierungsmacht in England werden ſomit ald „Schwei- 
nerei“ bezeichnet, und der Ton iſt aus folgendem Tate 
erſichtlich: 
Die Steuern, 

Die wahren Quellen aller Schweinerei — 

(Und giebt ed einen paſſenderen Ausdrud 

Wohl, um Moral, Religion und Frieden 

Und Woblitand, Alles, was Böotien 

Zu einem Volke macht, das andern Völkern 

Als Borbild und ale Mufter dienen fann, 

Mit einem Worte zu bezeichnen?) — wachſen 

In gleihem Maße mit der Schweinerei. 
Die Heuchelei des gefrönten Eheherrn, das fredhe Pochen 
der Königin auf ihre Neinheit, die verlogene Haltung 
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Caſtlereagh's und Sidmouth's — Alles ift mit der 
ficherften Kraft der Satire getroffen. 

Aber Shelley’3 Genius war nicht dazu geichaffen, 
lange bei dem Spott über die Karifaturen der Zeit zu 
verweilen. Sein freier und himmliſcher Geift war, wie 
fein anderer, geeignet, das gigantiiche Sreiheitsideal der 
modernen Zeit dem Bewußtiein derjelben in voller Glorie 
vorzuführen. 

Bon feinen Knabenjahren an war all fein Streben 
im Grunde hierauf gerichtet gewejen. Cr hatte zuerit 
große, böchit muſikaliſche und höchſt formloſe Gedichte 
geichrieben, die lange Protefte wider Könige und Prieiter 
find, wider die Neligion, „welche die Erde mit Teufeln, 
die Hölle mit Männern und den Himmel mit Sklaven 
bevölfert“, wider die Ungerechtigkeit und Servilität der 
Negierungen und Gerichte, wider das Empörende der 
Zwangsehen und der Ausichliegung des Weibes vom 
Rechte auf freien Erwerb, wider die Graufamfeit des 
Schlachtens der Thiere, Protefte wider alle Formen der 
Unterdrüdung und Intoleranz, und deren Zwed fein 
geringerer war, ald die Menjchheit zu reformiren, und 
fie die Mittel fennen zu lehren, durch weldye fie die 
Urjachen ihres Elends entfernen und einen Zuftand er: 
reichen fönne, der, im Vergleich mit dem jegigen, ein 
wahrhaft goldenes Zeitalter zu nennen jet. 

Er beſaß, wie er fich ſelbſt Findlich ausdrüdt, „eine 
Leidenschaft, Die Welt zu reformiren“. Trotz feines Ab- 
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ſcheus vor didaktiſcher Poeſie war es, wie er in der 
VBorrede zur „Empörung des Islam“ bemerft, jeine 
Ablicht, dem Yejer einen edeln Impuls zu geben, einen 
brennenden Durſt nad Vollkommenheit in ihm zu er= 
weder. „Der paniſche Schreden“, jagt Shelley, „der 
wie eine anſteckende Seuche alle Klaffen der Gefellichaft 
während der Ausichreitungen der franzöſiſchen Revo— 
Iution ergriff, macht allmählich einem geſünderen Zus 
ſtande Platz. Man bat aufgehört zu glauben, ganze 
Generationen des Menjchengeichlechts müßten ſich auf 
ein hoffnungsloſes Erbtheil von Unwifienbeit und Elend 
beichränfen, weil ein Volk, das Jahrhunderte lang be: 
trogen und gefnechtet worden war, fich nicht mit der 
Weisheit und Ruhe freier Männer zu benehmen ver: 
mochte, als jeine Feſſeln theilweiſe geiprengt wurden... . . 
Wäre die Revolution in jeder Hinficht erfolgreich ges 
weien, jo würden Tyrannei und Aberglaube mit Recht 
fragen, warum wir fie jo ſehr verabicheuten, da Die 
Gefangenen ihre Feſſeln ja mit der leilelten Hand» 
bewegung abitreifen fünnten, ftatt daß ihr giffiger Roſt 
jich jest in die Seele frißt“. 

Shelley beſchloß alle, die Abfichten der Revolution 
in verflärter Geftalt weiterzuführen. Sein Gedicht 
ward eine Predigt; jeine Phantafie vffenbarte nicht feine 
Beobachtungen, ſondern ſeine Wünſche. 

Die Phantaſie war indeſſen auch, nach ſeinem 
Syſtem, das in Wahrheit reformatoriſche Vermögen. 
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Er, den fraffe Unwiſſenheit einen Matertaliften geicholten 
hat, war nicht umfonft in Hume's und Berfeley's Schule 
gegangen und hatte dort den ertremiten Immaterialis- 
mus eingefogen. Für ihn war Alles nur Gedanfe, die 
Dinge Schichten von Gedanken, das Univerjum eine 
ungeheure Koaqulation alter zuianmengeflofjener und 
geronnener Gedanken, Bilder und Vorftellungen. Daraus 
ergiebt fich, dat der Dichter, dejfen Beruf und Aufgabe 
es tft, neue Bilder von der Art zu erichaffen, melde 
den jtärfiten Eindrud auf Andere machen, beitändig die 
Melt reformirt. Die Phantafie, ſagt Shelley, it das 
Vermögen, von welchem jeder, jelbit der geringſte Fort— 
Schritt abhängt. Entweder um mit janfter Milde die 
geronnenen Gedanfen wieder in Alu zu bringen, oder 
um mit fonvulfiviicher Kraft die Gewohnbheitsrinde der 
herkömmlichen Anfichten zu jprengen, tritt der Dichter 
ald der wahre Neformator auf. 

Philoſophiſch und unhiſtoriſch angelegt, wie ſich 
Shelley in jeinen Sünglingsjahren erweift, jucht er in 
der einzigen Periode jeines Lebens, die er ganz bis zu 
Ende durchlebte — in der Veriode, ehe er „Die Cenci“ 
ſchrieb — feine Grundlage in der Zeit und dem Raume 
für jeine reformatoriichen Gefichte; denn als Wünjche 
haben fie feine zeichichtliche Realität. Aber indem feine 
Figuren dieſer Nealität ermangeln, gebricht es ihnen an 
gewiſſen wejentlichen Eigenfchaften, welche nur die hiſto— 
riichen und lofalen Berhältniffe zu geben vermögen, und 
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die Gigenichaften, welche fie beitgen, find vornehmlich 
die primären und primitiven Züge der Menichennatur. 
Auch in der Gharafterbildung geht Shelley zur Ur: 
geichichte der Menschheit zurüd. Die Perionen werden 
halb mythologiſche Veriönlichkeiten, gigantiſch und unbe— 
ſtimmt in ihren Kontouren, geiſterhaft in ihrer Geſtalt, 
und kein allgemein menſchliches Intereſſe vermag ſich 
an ſie zu knüpfen, weil die „Geſchichte“, das in vul— 
gärem Sinn Intereſſante an der Dichtung, von Shelley 
gänzlich verachtet und überiprungen wird. Daher feine 
völlige Unpopularität. Während ein Walter Scott zu 
allen Zeiten unter Allen, welce leien fünnen, fid) 
Leſer zu gewinnen vermag, wird Shelley jederzeit darauf 
beichränft bleiben, für „the happy few“ geichrieben zu 
haben. 

Es fam jedoch nur darauf an, daß Shelley auf Stoffe 
traf, welchen gerade dieſe Gaben entiprachen, um das Höchſte 
in der Poefie zu leiften. Dieje Seite jener Bezabung 
war vollfommen griechiich, wie Shelley überhaupt durch 
die Art feiner Meligiofität, durch jeine ganze poetiſche 
und philoſophiſche Bildung durch und durch griechiich 
war. „ir find alle Griechen“, jagt er irgendwo. Das 
galt jedenfall von ihm. 

Heroiſch, mytbologiih und primitiv jedoch, wie jeine 
Poelte, war die ariechiihe nur in ihrem Uriprung. 
Shelley kann und darf daher auch nur mit der älteften 


griechiichen Poeſie verglichen werden. Wie feine Lyrif 
iv. 24 
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an die homeriſchen Hymnen erinnert, und wie feine 
politiiche Komödie jowohl durdy ihre rückſichtsloſe Satire 
als dur den lyriſchen Schwung der Ghorgelänge dem 
Ariſtophanes ähnlich und des Ariftophanes würdig. tft, 
jo ward er jegt im ernithaften Drama ein berechtigter 
Nebenbuhler des Aeſchylos. Sein „Entfeifelter Pro— 
metheus* ift das moderne Gegenſtück zu Weichylos’ „Ge: 
fejjeltem Prometheus“, jein „Hellas“, eine Weisſagung 
ver Befreiung Griechenlands, das moderne Seitenftüd 
zu Aeſchylos' „Perſern“. Ich will nur bei „Prometheus“ 
verwetlen. Dieſe großartige Dichtung Frönt Shelley's 
ganze Freiheitspoeſie. Hier verfucht er zum eriten Mal 
mit Erfolg, den berrichenden Typus jeiner Poeſie und 
jeines Zeitalters zu erichaffen. Viele Typen zogen durch 
jein Hirn: Hiob, Taſſo, derielbe Stoff, welcher gleich— 
zeitig Byron und Goethe ergriff. Seine Wahl fiel auf 
Prometheus. Ueber die Seen und Ebenen der gleid)- 
zeitigen engliichen Dichtung erheben ſich Byron's Alpen 
mit jenem „Manfred und Shelley's Kaufafus mit 
jeinem „Prometheus. Seit die Befreiung des Men— 
ſchengeiſtes ernitlich begonnen ward, beichäftigte dieſer 
Typus alle großen Dichter. Er feiert gegen den An— 
fang unjeres Jahrhunderts jeine Auferitehung in Goethe's, 
Byron’s und Shelley's Gehirnen. Goethe's ſchönes Ge— 
dicht ſchildert den vom Götterglauben losgeriſſenen Men— 
ſchengeiſt in ſeiner Arbeit und ſeinem künſtleriſchen 
Schaffen, ſtolz auf ſeine Hütte, die der Gott nicht gebaut, 
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und Menjchen formend nad) jeinem Bilde. Goethe's 
Prometheus iſt der Ichaffende und freie. Byron’s harter, 
furzer, gluthvoller Vers jchildert den Märtyrer, der mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen jchweigend duldet, dem feine 
Folter das Geſtändnis entringen kann, und der feine 
höchſte Ehre darein jeßt, feine Qualen nicht ahnen zu 
laffen; diefer Titane würde fidy niemals, wte der antike, 
von den Töchtern des Oceans baben tröften laſſen oder 
vor ihnen geklagt haben — Byron’s Prometheus tft der 
trogende und gefeſſelte. 

Aber Shelleys Prometheus leicht Feinen von 
ihnen. Er iſt der wohlthätige Menjchengeilt, der wider 
das böje Prineip kämpft, der eine unendlich lange Zeit 
hindurch von demjelben unterdrücdt wird, und nicht von 
dieſem allein, jondern von allen anderen Weſen, aud) 
von den Guten, welche betbört find, dad Böſe für noth— 
wendig und heilfam zu halten; er ift der Geiſt, der nur 
eine Zeitlang — wenn auch noch jo lange — gefefjelt 
und gefnebelt werden fann, der aber eines Tags zum 
Entzüden des Weltalld befreit wird, der fiegreiche, der 
erlöfte, der vom einftimmigen Jubelgeſang aller Him— 
melöförper begrüßte Prometheus. 

Er it jelbit in jeinen Qualen vollflommen ruhig, 
denn er weit, dab; Jupiter's Herrſchaft Nichts anders 
und nicht mehr tft, als eine Periode im Leben der Welt. 
Darum möchte er den Ichwarzen Abgrund, in welchem 


er verichmachtet, nicht gegen die wollüftige Freude am 
24" 
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Hofe Jupiter's vertauichen. Als die Furien ihm in die 
ewig ſchlafloſen Augen lachen, antwortet er: 


Sch will nicht wägen, was ihr Böſes thut, 
Nur was ihr leidet, Da ihr böſe jeid. 


ie ganz anders würde ein Byron'ſcher Prometheus 
geantwortet haben! Er tft ganz Liebe — zu jenen 
Seinden, zu den Menichen. Und der Trog bat Micdt 
das Herz des Titanen der Tanften Yiebesneigung ver- 
'chloffen. Gr gedenft in jenen Qualen jeiner Braut, 
ihrer, 


Die, wenn jein Daſein überjtrömte, glich 


— 


Dem goldnen Kelch für einen edlen Wein. 


Aſia iſt die den Titanen liebende Natur. Sie iſt das 
Kind des Lichts, eine lebendige Liebesgluthgeſtalt, deren 
Lippen, wie Panthea fingt, mit ihrer Liebe den Geiſt 
zwiichen ihnen entzünden, und deren Lächeln die Falte 
Luft zu Feuer macht. Als daher die Zeit der Qualen 
und der Ungerechtigfeit um ift, jinft Jupiter feig und 
verachtet, Fläglich den Prometheus um Gnade anflebend, 
in den Abgrund hinab. Das prometheiiche Zeitalter 
beginnt, und die Luft verwandelt ſich in einen Ocean 
ewiger und herrlicher YLiebeömelodien. Der jchwere, 
dumpfe Jubel der Erde wechſelt ab mit dem trunfenen 
Seligfeitsliede des Mondes, bis das All in einen Freuden— 
hymnus zujammenflingt, den der Hymnus Beethovens 
am Schluſſe der neunten Symphonie nicht überbietet. 
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Ich kann nur kurz andeuten, wie Shelley jetzt, nach— 
dem er mit Aeſchylos gewetteifert hatte, mit Shakeſpear 
rivaliſirte und mit einem plötzlichen Sprung in die hiſto— 
riſche Wirklichkeit, ſelbſt nach Byron's Zeugniſſe, England 
die beſte Tragödie gab, welche demſelben ſeit Shakeſpear's 
Tagen zu Theil geworden war. „Die Cenci“ erinnern 
zumeilt an ſolche Stüde Shakeſpear's wie „Mat für 
Mas’, obwohl Shafeipear nicht den glühenden Haß 
wider die Tyrannet beſaß, welcher dem Drama Shelley's 
jeinen Geilt eingehaucht hat. Beatrice Cenci's Name tft 
noch heutigen Tags für die Nömer das große Freiheits- 
ſymbol. Das junge Mädchen, welches ihre Ehre dem furcht- 
baren Bater gegenüber vertheidigte, deſſen Gewaltthat in- 
direkt durch die Verderbtheit des Papites und aller Behörden 
unterftügt wurde, gilt den Nömern immer noch für eine 
Heldin und Märtyrerin. So oft unter dem Drude der 
papitlichen Herrichaft im Laufe der Zeit nur ein bischen 
Morgenlidt am Horizont aufdänmerte, ſind ihr Name 
und ihr Bild überall in Rom aufgetaucht. Shelley ver: 
jenfte ſich bier ganz in die Geichichte und vergaß all 
jeine Theorien. Dennoch bin ich überzeugt, dat Das, was 
ihn eigentlich an dieſem tragiichen Konflikte ergriff, der 
tiefe Bruch mit aller Tradition war, den das Verbrechen 
des Vaters hier zur Nothwendigfeit und Pflicht gemacht 
hatte, jo wie der Anlaß, welcher ſich bot, die landläufigen 
theologiichen Begriffe von der Vatergüte der Weltregie— 
rung in eine grelle Beleuchtung zu jtellen. Beatrice fagt: 
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Du großer Gott, 
Deß Bild auf Erden ſonſt ein Bater ift, 
Verläſſeſt Du mich wirklich? 


und als fie gefragt wird: 
Biſt Du nicht ſchuld an deines Vaters Tod? 
lautet die Antwort: 


Willſt du nicht lieber Gott, den höchſten Richter, 
Verflagen, dat er ſolche That erlaubt, 

Wie ich fie litt und wie er fie gejchaut; 

Daß er unnennbar fie gemacht, und mir 

Nicht andre Zuflucht, Nah’ und Sühne lieh, 
Als Das, wag meines Vaters Tod du nannteft? 


Angefichtö der Folterbanf jagt fie: 


Mein Herz weint Thränen bittrer Galle, da's 
In diefer argen Welt, wo Niemand wahr ilt, 
Mein eigen Blut fich jelber treulos fieht. 

D, denk’ ich an dies jammervolle Leben, 

Das ich gelebt, und Das jo gräßlich endet; 
Und an Die dürftige Gerechtigkeit, 

Die mir und all’ den Meinen Erd’ und Himmtel 
Erwieſen; und welch ein Tyrann du bilt; 
Und wie zu Sklaven Dieje ſich erniedrigt; 
Und mas für eine Welt der Unterbrüder 

Und die Bedrüdten mit einander bilden — 
Dies ift Das Weh, Das mir am Herzen frißt. 


Unverfennbar hat der Verein von Energie und 
Herzensreinheit in Beatricens Geſtalt Chelley beſonders 
angezogen. Im Augenblid des Todes, ald die graufen- 
hafte Angit fie erfaßt, ihren Vater nach dem Tod, unter 
der Erde, im Jenſeits wiederzufinden, ruft fie aus: 
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Ha! wäre Alles meines Vaters Geift, 
Erin Auge, feine Stimme, jeine Hand 

Kings um mich ber, und nimmer mich verlaffend, 

Die Luft, der Athem meines todten Lebens! . . . 

Und ſchlöſſ' er mich in jeine Höllenarme, 

Und beftete auf mich den glühnden Blid, 

Und riffe mich hinab, hinab, hinab! 

Denn war er nicht allein allgegenmärtig 

Auf Erden, und allmächtig? Yebt jein Geiſt, 

Selbit da er todt ift, nicht in Allem fort, 

Was athmet, und mir und den Meinen no 

Verderben, Schmach, Verzweiflung, Dual erichafft? 

Von diejem .reifiten und beitfomponirten Werke 
Shelley's jagte die ‘„Literary Gazette“: „Die Cenci 
ind das abicheulichite Produft der Zeit und jcheinen 
das Erzeugnis eined Teufels zu jein.“ Der Recenſent 
hofft nie wieder ein Bud) zu erbliden, das „ein ſolches 
Gepräge von Befledung, Gottlofigfeit und Infamie trägt“. 

Diejer Widerftand brach Shelley's Kraft. Er glaubte 
diesmal jein Beſtes „eleiftet zu haben. Nicht daß er 
eingejchüchtert ward, aber er verlor die Luſt zum Pro— 
duciren. Seine zwei legten Lebensjahre find arm an 
größeren Arbeiten. Cr jchreibt im November 1820: 
„Gewiß fann die Aufnahme, welche da3 Publikum mir 
bereitet, den Enthuſiasmus jedes Menichen dampfen“. 
Seine legten Briefe wimmeln von Auslaffungen über 
die Kritif? — April 1819: „Was die Recenſionen be= 
trifft, jo nehme ich an, dat; ed Nichts anders ald Schmä— 
hungen find, und die find weder ernitgemeint noch 
aufrichtig genug, um mic) zu ergögen“. — März 1820: 
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„Nenn irgend einer der Necenjenten mich jchmäht, fo 
ichneide e& heraus und jende es mir. Wenn fie mid) 
(oben, brauchit du Dir feine Mühe zu geben. Ich ſchäme 
mich des Gedankens, dab ich Letzteres von ihnen ver- 
dienen fünnte. Ich ichmeichle mir damit, daß Erſteres 
nur ein ſchuldiger Tribut iſt.“ — 1821 jchreibt er das Ge— 
dicht auf Keats mit dem furchtbaren Ausfall wider den 
Mecententen, der feinen Tod verichuldet haben ſollte: 

Dir brenne heiße Scham Die Stirne wund, 

Und zittern jollft Du jtets wie ein gejchlagner Hund! — 
Suni 1821: „Ich höre, daß die Schmähungen wider 
mich alles Maß überschreiten. Ich bitte dich, wenn du 
dieſen oder jenen beſonders verlegenden Artikel findelt, 
mir denjelben zu ſchicken. Bis jest hab’ ich Darüber ge= 
lacht. Aber wehe den Buben, wenn jte mich einmal 
aus meinem leichgewicht brachten! Ich babe entdeckt, 
daß mein Verleumder in der „Quarterly Review“ der 
wohlehrwürdige Mr. Milman tft. Pfaffen haben ihr 
Privilegium.* — Auguſt 1821: „Ich Ichreibe Nichts 
und werde vermutblich Nichts mehr jchreiben.* 

Menn Byron ſolchermaßen von der Prejfe gereizt 
wurde, hielt er einen Augenblid in ſeiner Arbeit inne 
und wies feinen Gegnern die Yöwentage. Um Shelley 
ftand es anders. Mas man in feinem „Veter Bell III.“ 
an Ausfällen wider die Necententen findet, tft ein muth— 
williger Spaß im Vergleich mit Byron’s blutigem Hohn 
wider Southey und die Andern. So oft er auftrat, 
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wimmelte das literariſche Gezücht und Geziefer unter 
ſeinen Füßen. Sie ſtachen ihn in die Ferſe. Er ver— 
mochte ihr Haupt nicht zu zermalmen. Denn ſolche 
Kreaturen haben, wie Swinburne bemerkt, zu wenig 
Kopf, als daß man ihn wahrnehmen und zertreten könnte. 
Byron hatte ſich außerdem durdy jeine Dichtungen in 
Europa Freunde und Bewunderer zu Tauſenden erworben; 
er theilte den Parnaß mit Goethe, er hatte begonnen, 
dem Kontinente den Stempel ſeines Geiſtes aufzudrüden. 
Shelley war feiner Zeit allzu weit voraus. Ein Führer, 
welcher zwanzig Schritte voran geht, zieht noch den 
Schwarm nach ſich; ift er den Andern aber um tauiend 
Schritte voraus, jo jeben fie ihn und folgen fie ihm 
nicht mehr, und der erſte, beite literariihe Strauchſchütz 
fann ihn ungeitraft aus dem Hinterhalte durchbobren. 
Moore war ein Talent und wirfte als ein joldyes. 
Shelley war fein Talent, weder ein fleined, noch ein 
großes, ſondern ein Genie, der Genius des Geſanges 
jelbit, mit aller Kraft des Genies, aber zugleich mit dem 
ganzen Mangel des Genies an Sinn für die Wirklichkeit; 
er war dazu auserſehen, noc fünfzig Jahre nach feinem 
Zode das jüngere Dichtergeichleht Englands zu be— 
berrichen, aber er erlangte nicht den zwanzigſten Theil 
des Einfluſſes auf jene Zeitgenofien, welchen der nur 
talentvolle Moore gewann. Byron war der Dichter der 
Individualität, wie Keiner vor ihm, und ald Solcher in 
hohem Grade ſelbſtiſch; Vorurtheil und Eitelfeit konnten 
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nicht ganz bei ihm ausgemerzt werden, ohne daß edle 
Theile dabei gelitten hätten. Shelley dagegen, ohne 
Kitelfeit und Selbſtſucht, ging unbedingt in jeinen 
Sdealen auf; er entfaltete jein Ich, bis es das Weltall 
umſpannte; aber was eine rein ideale Tugend bei ihm 
als Menſch war, bedingte und verurfacdhte einen ver: 
hangnisvollen Mangel in feiner Poeſie, jedenfall in der 
Gruppe von Dichtungen, die er in der eriten Periode 
jeines allzu furzen Lebens hervorbrachte. Dem jo völlig 
unjelbitjüchtigen Dichter fehlte lange Zeit jede Selbit- 
begrenzung. Ein gejchärfter Formfinn für die große 
Kompofition in ihrer Ganzheit war ihm viele Jahre lang 
verjagt. Als er jeine Dichterlaufbahn begann, Itrauchelte 
er daher auf der Schwelle, und ed gehört mehr als 
Genie dazu, ein ſolches Debüt bei der Lejewelt in Ber: 
zgeifenheit zu bringen. Seine „Empörung des Islam“ 
war bei all ihren jchönen Einzelheiten unbeitimmt und 
vag, abitraft und metaphyliih. Sie war mit ihren 
Ichattenhaften, blutloſen Geltalten vor Allem jo breit und 
lang, daß es eine jchwierige Aufgabe ward, Das Gedicht zu 
Ende zu lefen, — eine Aufgabe, die nur von Wenigen ge= 
(öft wurde. Bis Shelley „Die Cenci“ jchrieb, ſcheint ihm 
jeder Sinn für den unendlichen Reiz und Werth gefehlt 
zu haben, den das Individuelle bejist. Selbſt Pro- 
metheus und Aſia ermangeln in ihrer Eigenichaft als 
Typen jeded Funkens von Individualität, ihre Namen 
find nur Weberichriften für die jchönfte Lyrik, die Enge 
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land jemals hervorgebracht hat. Wie deutlich „Die Cenci“ 
auch zeigen, dat Shelley Alles hätte erwerben fünnen, 
was ihm in diefer Hinficht gebrach, fo wurde er doch 
hinweg gerafft, ebe es ihm gelang, die reichen Ber: 
heißungen zu erfüllen, welche jeine bisherigen Schöpfungen 
gegeben hatten, und ehe jeine Mitwelt erkannte, was 
fie in ihm beſaß. Und obſchon jeine Fleineren lyriſchen 
Gedichte, nach meiner und vieler Anderer Ueberzeu— 
gung, Alles übertreffen, was dieſes Jahrhundert in 
lyriſcher Form geichaffen bat, jo konnten doch auch Diele 
Poelten nicht auf das Zeitalter wirfen, da die beiten 
derjelben nicht einmal bei Shelley’s Lebzeiten gedruckt 
wurden. 

So fonnte denn er jo wenig, wie Moore oder Lan— 
dor, die Revolution des allgemeinen Bewußtſeins voll- 
bringen, deren Europa bedurfte und barrte. Zu diejer 
war ein Dichter erforderlich, der eben jo individuell, wie 
Shelley kosmiſch, eben jo leidenschaftlich, wie Shelley 
ideal, eben jo jchneidend ſatiriſch, wie Shelley harmoniſch 
und graziös war, um die grobe und berfuliiche Arbeit 
zu verrichten, das politiiche und religiöfe Bewußtſein 
Europas umzuroden, die Schläfer zu weden und die 
Triumphirenden in den Abgrund des Gelächters zu ftürzen. 
Es war ein Geift dazu erforderlich, der aleich jehr durch 
jeine after wie durch jeine Tugenden, durch jeine Vor: 
züge wie durch feine Fehler das Intereſſe des Zeitalters 
gewinnen konnte. Shelley's Inftrument war eine edle 
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Violine; ed bedurfte eines Hornes, um die Luft zu reinigen 
und das Kampflignal zu geben. 

Was noch über Shelley's Leben zu berichten bleibt, 
it mit wenig Worten erzählt: Seine letzte Reife von 
Livorno nad) Lerici, auf welcher er von dem unvorher: 
gefehenen Sturm überfallen ward, und von weldyer er 
nicht mehr lebend and Land Fam — die langen Tage, 
welche jeine Gattin in fürchterlicher Angſt verbrachte, 
während fie längs der ttalianiichen Küfte nach ihm juchte 
— dann das Auffinden der unfenntlichen Leiche. Cine 
Verordnung beitimmte als Vorſichtsmaßregel gegen die 
Peſt, dat Alles, was an der Külte and Yand trieb, ver- 
brannt werden jolle. Byron machte fich dieſen Umſtand 
zu Nuße, um Shelley, in Webereinitimmung mit Dejien 
Charakter, ein griechiich= heidntiches Leichenbegängnis zu 
Theil werden zu laffen. Räucherwerk, Wein, Salz und 
Del wurden auf den Scheiterhaufen geftreut, wie im 
alten Hellad. Es war ein Schöner Tag und ein präch— 
tiges Schaufpiel — das ruhige Meer und die Apenninen 
im Sintergrunde. Ein Fleiner Bogel umjchwebte den 
Scheiterhaufen und lieh ſich nicht verjagen. Die Flamme 
ftieg hoch und golden empor. Der Leichnam wurde ver: 
zehrt, aber zur Berwunderung Aller blieb das Herz un— 
verjehrt, und Trelawney entriß dieſe Neliquie dem glühen— 
den Herde und verbrannte ſich die Hand dabei. Die Aſche 
ward neben der Pyramide des Ceſtius zu Nom beigelegt, 
die Shelley als ein jo Schöner Ruheplatz erichtenen war. 
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Der Mann, welcher jeinen Yeichnam dem Feuer 
überantwortet hatte, übernahm jein geiftiges Erbe. Wir 
ind jeinem Namen auf jedem Blatte der Zeitgeichichte 
begegnet. Wir jehen ihn vorbereitet durch Wordsworth, 
Coleridge und Scott, gehaßt von Southey, mißverſtanden 
von Landor, geliebt von Moore, bewundert, beeinflußt 
und beſungen von Shelley: er ſpielt eine Rolle im Leben 
Aller. In Wahrheit iſt er es, welcher der poetiſchen 
Literatur des Zeitalters ihr endgültiges und entſcheidendes 
Gepräge verleiht. 
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16. 


Wenn man das Thorwaldjen'iche Muſeum in Kopen— 
hagen betritt, jo ift das erſte Bildwerf, das man zur 
echten hat, eine Marmorbüfte, welche einen Ichönen jun= 
gen Mann mit feinen und edlen Zügen und mit Fraus- 
gelodtem Haare darjtellt, — die Büfte Lord Byron’s. 
Man findet diejelbe Büfte in Gips im Saale Nr. XI 
und die Portraititatue, zu der fie nad) Byron's Tode be= 
nust ward, im Saale Nr. XIII. Stellt man ſich vor Die 
Gipsbüſte, die ohne Vergleich am beredteften ift, jo wird 
der erite Eindrud der eleganter und vornehmer Schön— 
heit jein; im nächiten Augenblick wird man jicher durch 
den Ausdrud von Leben ergriffen werden, der über ihr 
liegt, und der zumeiit in einem unrubigen Zittern der 
Stirn, als könnten fih Wolfen auf derjelben lagern 
und Dlige aus diefen Wolfen hervor ſchießen, und in 
etwas Gewaltiamem in Braue und Blick beiteht. Diele 
Stirn trägt das Gepräge der Unwiderftehlichkeit. 

Bedenkt man den Abjtand zwiſchen Thorwaldſen's und 
Byron’s Naturen, erinnert man fih daran, daß Thor: 
waldjen ficherlich nie eine Zeile des engliſchen Dichters 
gelejen hat, und wei; man außerdem, dat Byron fid) 
Thorwaldien nicht von jeiner vortheilhafteiten Seite 
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zeigte, jo mu man das Nejultat jener Begegnung der 
beiden großen Männer böchlich bewundern. Die Bülte 
giebt, wenn aud naturgemäß einen jchwachen und un: 
vollftändigen, doch einen wahren und ſchönen Eindruck 
von eimer Hauptieite in Byron's Charakter, die Thor: 
waldien unendlidy fern lag. Das Gebiet, auf welchem 
er am größten ift, ift das der Idylle; will er den Einzug 
Alerander's in Babylon daritellen, jo gelingen ihm die 
Hirten, die Schafe, der Fiſcher, die Kinder und Frauen, 
der ganze feitliche Aufzug beſſer, als der Held jelber, 
denn das Herviſche iſt nicht in gleichem Maß jeine Sache; 
um wie viel weniger alio das Friegeriiche Naturell im 
jener zujanmengejegten und modernen Form desjelben, 
welde man dämoniſch genannt hat! Und doch hat er 
Byron geahnt. Er hat ihm in der Büſte (micht in der 
Statue) ein Denfmal gejegt, das, obwohl es weder die 
Gräfin Guiceicoli nody Thomas Moore befriedigte, doc) 
jowohl des Dichters wie des Künftlerd würdig ift. Wenn 
er Byron perjönlicd gekannt hätte, würde das Werk ver: 
muthlich noch vorzüglicher geworden fein, es würde einen 
Zug des Dffenen und Sympathiichen gehabt haben, der 
Seden, welcher Byron genauer kannte, ergriff. Dies trat 
jett nicht hervor. Aber ed gelang dem däniſchen Künſt— 
ler, hinter dem finfteren Ausdrud, den er für willfürlic 
angenommen bielt, in das wirkliche, tief originelle Ge— 
präge von Schmerz, Unruhe, Genie, edler und furchtbarer 
Kraft einzudringen. 
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Es ift zweifellos genug Diefer Byron, der Byron, 
wie man ihn vom Muſeum her fannte, mit weldem 
das jüngere Gejchlecht ‚in Dänemark aufgewachien it. 
Aber an das Bild heftete ſich zugleih hartnädig Die 
Anekdote von dem Beſuch in Thorwaldſen's Atelter und 
von Deſſen Ausruf: „Er wollte nun einmal jo unglüd= 
lich jein!**) und man wunderte ſich unmwillfürlich darüber, 
dab ein fo großer Mann nicht durchaus natürlich jein 
jollte. Sp famen wir von Anfang an in ein jchiefes 
oder unficheres Verhältnis zu Byron. Und in den fünfzig 
Sahren, die jett dem Tode des Dichters verftrichen find, 
tft die neue Generation in ein ähnliches fremdes Ver— 
hältnis zu ihm gefommen. Er tft jo weit davon ent- 
fernt, der Held unferer Tage zu fein. Was unjere Groß— 
väter und Großmütter noch'viel mehr, als Teine poetiſche 
Größe, veranlaßte, für ihn zu ſchwärmen, Das hat ges 
rade das jetzt lebende Geichlecht von ihm zurüdgeftoßen: 
die Zegende von ihm, die ganze Tradition, mit der jeine 
Geſchichte überwachen tft und die uns verhindert, fie 
unbefangen zu ſehen, der Theaterheld in ihm, deſſen 
Halstuchknoten ein Modell war, der Romanheld, der fich 
nie von feinen Piltolen trennen fonnte, und deilen Yiebes- 
abenteuer eben jo weltfundig wie jeine Verſe wurden, 
der Ariftofrat endlich, deijen hoher Rang ihm jelber jo 
werthvoll war, aber deilen Titel auf ein Demofratiicheres 
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Nachkommengeſchlecht nicht mehr imponirend wirft. Unter 
praftiiches und poſitives Zeitalter ſchätzt die Figur gering, 
welche zu jein Byron fich bald zur Ehre machte, bald 
in Wirklichkeit war: ein Dilettant. Es war ihm Ehren: 
ſache, feine Kunſt als Yiebbaber und Dilettant zu be— 
treiben. Im der Vorrede zu feinen eriten Poeſien be= 
merft der junge Dichter, wie feine Stellung und ſeine 
Beitrebungen es höchſt unwahricheinlich machen, daß er 
je wieder die Feder ergreifen werde. Im April 1814 
beichließt er auf dem Gipfel des Nuhmes, den feine eriten 
yoettichen Erzählungen ihm verichafft haben, feine Verſe 
mehr zu jchreiben, und Alles, was er ſchon verfaßt, zu 
unterdrüden. Ginen Monat darauf dichtet er „Yara“, 
und ald Ieffrey den Charakter des Helden allzu ſorglich 
ausgearbeitet genannt bat, jchreibt er (in einem Briefe 
von 1822): „Was meinen die Mecententen mit dem 
„ſorglich ausgearbeitet“? Lara ſchrieb ich, während td) 
mid, ausfletdete, wenn ich in dem Bummeljahr 1814 
von Ballen und Masferaden heimkam.“ Man fühlt, 
daß er ausdrüdlich die nachläſſige Produktionsweiſe und 
die Planloſigkeit, welche fte zur Folge bat, betont, weil 
er vor Allem Weltmann und nicht Dichter von Fach 
jein will, jondern, was fein Gente ihm zu fein verbot, 
Dilettant in der Poeſie. Und wie er mit aller Gewalt 
Dilettant auf einem Gebiete fein wollte, wo er es nie= 
mals werden fonnte, jondern wo es uns heutigen Tages 


zuwetlen verlegt, Dat er nicht in höherem Grade feinen 
IV. 25 
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Beruf achtete, jo war er umgefehrt zweifeldohne Dilettant 
auf einem *elde,” wo er jelbit e8 durchaus nicht fein 
wollte, als Politiker nämlich. Wie viel praktiichen Sinn 
er auch, jo bald es zum politiichen Handeln kam, ftet3 
an den Tag legte, jo war jeine Politif doch in ihrem 
ttefiten Grunde Gefühle und Abenteurer-Politif, mochte 
er nun an den Verichwörungen der Garbonari in Ra— 
venna theilnehmen oder als Feldherr an der Spike der 
Sulioten in- Miffolunghi ftehen. Byron's erſte Hand— 
lung, als er nach Griechenland zu gehen beſchloß, war, 
für ſich und ſeine Freunde vergoldete Helme mit ſeiner 
adligen Deviſe als Inſchrift anfertigen zu laſſen. Der 
Politiker unſerer Tage tft ein Mann, welcher be— 
ſtimmte Pläne macht, ſie feſthält, ſie Jahr für Jahr ent— 
wickelt, und ſie endlich hartnäckig und rückſichtslos, ohne 
den Apparat des Helden, aber mit der Feſtigkeit des 
Helden ausführt. 

Außerdem hat der ganze Schwarm von Byron’s 
Bewunderern und Nachahmern fich zwiichen ihn und 
und geichoben, das Bild des großen Todten verdunfelt 
und den Eindrud von ihm getrübt. Man hat ihm ihre 
Eigenichaften zugetheilt und ihm die Schuld für ihre 
Fehler beigelegt. Als die literariiche Reaktion gegen 
Diejenigen eintrat, welche ihn halb und falich ver- 
Itanden hatten, gegen die Zerriffenen, die Blafirten 
und Intereffanten, führte diejelbe allmählich dahin, daß 
der große Name mit all den fleineren, deren Stern 
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erblich, beifeite geiegt ward. Er hätte ein beſſeres Loos 
verdient. 

George Gordon Byron wurde am 22. Januar 1788 
von einer leidenichaftlihen und unglüdliden Mutter ge— 
boren, die furz zuvor einen rohen und rückſichtsloſen Ges 
mahl verlaffen hatte. Diejer Mann, Kapitain Byron 
mit Namen, der ald Gardeofficter eine Zeitlang in Ame— 
rifa gedient, hatte ſich ſchon in feiner Jugend durch jein 
wildes Leben als „der tolle Jack Byron“ allgemein be- 
fannt gemacht. Er wurde gerichtlich verklagt, als er die 
Gemahlin des Marquis von Garmathen entführte; der 
Proceß endete mit einer Scheidung, er heirathete die 
Marquiie, brachte ihr Vermögen duch und behandelte 
fie jo roh, daß fie wenige Jahre darauf vor Kummer 
Itarb. Mit jeiner Fleinen Tochter Auguſta reilte er dann 
nah England zurüd und vermählte ſich lediglich aus 
pefuniaren Rückſichten mit einer reichen ſchottiſchen Erbin, 
Mit Katharina Gordon, weldye Mutter des Kindes ward, 
deſſen Ruhm die Welt durchklingt. Gleich nad) der Hoch— 
zeit begann Kapitain Byron mit dem Vermögen jeiner 
zweiten Gemahlin wie mit dem jeiner eriten zu fchalten, und 
im Verlauf eines Jabres hatte er dasjelbe von 24,000 
auf 3000 Pfund herabgebracht. Sie verlieh ihn in Frank— 
reich und gebar in Yondon ihr einziges Kind. Bet der Ge: 
burt wurde der Fuß des Knaben verrenft oder verlegt. 

Zwei Jahre darauf z0g die Mutter mit ihrem Kinde 
nach Aberdeen in Schottland, wohin Kapitain Byron, 

25* 
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in der Hoffnung, Geld von feiner Gemahlin zu erpreſſen, 
ihnen während eines Intervall$ ſeiner Ausſchweifungen 
folgte. Mrs. Byron nahm ihn eine Zeitlang gutmüthig 
wieder bei ſich auf, ſpäter beiuchte er jie noch häufig, 
bis er, um feinen Gktubigern zu entrinnen, nach Frank— 
veich zurück kehrte, wo er bald nachher ftarb. Als die 
Nachricht von ſeinem Tode feiner Gemahlin, die: niemals 
aufgehört hatte, ihn zu lieben, zu Ohren fam, brach ſie 
in’ ſo lerdenjchaftliche Klagen aus, daß? man jte über die 
ganze Straße bin jammern hörte. Nur in verſchiedener 
Form und verichiedenem Grade finden wir daher bei 
beiden Eltern Byron's als gemeinfamen Charakterzug 
eine ſtarke Yerdenjchaftlichkeit, verbunden mit einem großen 
Mangel an Selbjtbehberrihung. Und geht man weiter 
in die Vergangenheit zurüd‘, ſo findet man in beiden 
Gejchlechtern  Ddielelben Züge, bei den Vorfahren der 
Mutter als Selbitmords: und Bergiftungsperiuche, bei 
denen des Vaters bald unter der Form heldenmüthiger 
Kühnheit, bald in Geſtalt wilder. Brutalität. Byron's 
Grohvater von viterlicher Seite, Admiral John Byron, 
allgemein „hardy Byron“ (der kühne Byron) genannt, 
nahm an dem Seefriege gegen die Spanter und Fran 
zofen Theil, machte Entdedungsreiien im Stillen Meere, 
umfegelte die Erde und erlebte Gefahren, Abenteuer und 
Schiffbrüche jonder Zahl; der Umſtand, dat; er nie eme 
Neife unternehmen konnte, ohne von heftigen Stürmen 
überfallen zu werden, verjchaffte ihm bei den Matroſen 
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den Spignamen „Foul-weather-Jack“. Byron vergleicht 
jein Schickſal mit dem diefes Vorfahren. Bei dem Groß: 
onfel des Dichters, William, tritt das Gharaftermerfmal 
des Geichlehts am unbeimlichiten hervor. Er war ein 
ausſchweifender NRaufbold, der nad einem Wortwechiel 
jeinen Nachbar Chaworth in einem Duell ohne Sefun- 
danten eritah. Nur ald Peer von England entging er 
der auf ablichtlihen Todtſchlag gelegten Strafe, und 
febte, von-aller Welt wie ein Ausjägiger gemieden, auf 
jeinem Befisthume Newſtead. Seine Umgebung hate 
ihn; jeine Gemahlin trennte ſich von ihm; die aber- 
glaubiichen Yandbewohner erzählten ſich die abgeſchmack— 
teften Mordgeichichten von ihm. 

Unruhiged Blut hatte der Dichter alfo in feinen 
Adern. Aber dies unruhige Blut war zugleidy hochadliges 
Blut. Von mütterlicher Ceite war er mit den Stuartö 
verwandt und konnte jeine Samilie bis auf König Jakob II. 
. zurüdführen; väterlicherjeits ſtammte er — allerdings 
mit einem einzelnen illegitimen Gliede im Stammbaume, 
ein Umftand, deſſen Byron jelber niemals gedenft — 
von einem alten normanniſchen Adelögeichlechte ab, deſſen 
ältefter befannter Ahne Radulphus de Burun an der 
normannichen Eroberung Englands theilnahm. Und da 
der erwähnte Großonfel jeinen einzigen Sohn und 1794 
auch feinen einzigen Enfel verlor, war alle Ausſicht vor- 
handen, dat jein Beligthum Newſtead und mit demjelben 
ſein Peerstitel und ſeine Peersrechte dem Kinde zufallen 
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würden, das er niemals geiehn hatte, und das er „den 
lahmen Jungen, der in Aberdeen wohnt“, zu nennen 
pflegte. | 

Der Kleine lahme Junge wuchs alfo mit dieſer Aus- 
ficht vor Augen heran. Stolz und unlenkſam war er 
von Natur. Als er eined Tages als ganz Fleiner Knabe 
geicholten ward, weil er jeinen neuen Kittel befledt hatte, 
erwiderte er fein Wort, ſondern bleich wie der Tod griff 
er fidh mit beiden Händen krampfhaft vor die Bruft 
und zerri in einem feiner (ſpäter nicht jeltenen) An: 
falle von ftummer Wuth den Kittel von oben bis unten. 
Die Erziehung feiner Mutter war von der Art, dab fie 
das Kind bald mit Scheltworten, bald mit den beftigiten 
Liebfojungen überhäufte, ihm bald das Unrecht, das ſein 
Vater ihr zugefügt, bald gar feinen Leibesſchaden vor: 
rüdte Sie war zum großen Theil Schuld daran, daß 
dieſer Leibesichaden von Anfang an einen finiteren 
Schatten über das Gemüth des Fleinen Geordie warf; 
er hörte fi) von den Lippen jeiner Mutter Krüppel 
nennen. Durch orthopädiihe Maſchinen und Einſchnü— 
rungen hatte man das Uebel verichlimmert; der Fuß 
jchmerzte, und der ftolze Knabe bot jeine ganze Willens: 
fraft auf, um dieſen Schmerz und die Anitrengung 
beim Gehen zu verbergen. Zuweilen duldete er Feine 
Aniptelung auf jein Gebrechen, zuweilen iprach er jelbit 
mit bitterem Humor von feinem „Klumpfuße“. 

Ohne beionderen Fleiß in der Schule zu beweiien, 
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machte ſich der Knabe, jo bald er leſen fonnte, über ge: 
Ichichtlihe Werke, beionders jedoch über Reiſebeſchrei— 
bungen ber; der Grund zu feiner Sehnſucht nad dem 
Morgenlande ward ſolchermaßen ſchon in jeiner früheſten 
Kindheit gelegt. Er jagt jelber, dab er in einem Alter 
von noch nicht zehn Jahren mehr als ſechs große Werke 
über die Türkei, außerdem Reiſeberichte und arabiſche 
Märchen geleien habe. Der Lieblingsroman de3 Knaben 
war „Zeluco* von John Moore, deſſen Held durd die 
ichlechte Erziehung der Mutter nad) dem Tode des 
Vaters verleitet wird, ſich jeder Yaune zu überlaffen, 
und deijen Temperament zulegt „io entzündlich wie 
Schießpulver“ wird. Das Kind ſah Jih im Spiegel 
dieſes an William Lovell erinnernden Romanhelden. 
Unter den Eigenjchaften, die eine enticheidende Rolle in 
dem Yeben des Dichters ſpielen ſollten, zeigte die leiden— 
ſchaftliche Hineigung zum andern Geſchlechte ſich ſchon 
bei dem Knaben. Nur fünf Jahre alt, verliebte er ſich ſo 
heftig in ein kleines Mädchen, Mary Duff, daß er faſt 
wie vom Blitze getroffen ward, als er elf Jahre nach— 
her ihre Verheirathung erfuhr. 

Zu dem Stolze, der Leidenſchaftlichkeit, der Melan— 
cholie und der phantaſtiſchen Reiſeſehnſucht kam als 
wichtigſter Charakterzug eine glühende Wahrheitsliebe, 
eine naive Aufrichtigkeit, Die ſich ſchon in der Kindheit 
beit Demjenigen geltend machte, dem das %oos beichteden 
war, ald Mann den Kampf mit der gejellichaftlichen 
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Heuchelet in. Europa aufzunehmen: Sein Trog war 
nur eine der Formen ſeiner Wahrheitsliebe. Eine 
Anekdote aus feinen Kinderjahren beweift, wie frühe 
tchon die Wahrheit ihm wie Feuer auf der Zunge brannte. 
Als die Magd eines Tages den Knaben mit: ins Theater 
genommen hatte, um Shakeſpear's „Zähmung der Wi- 
deripenitigen“ zu jehen, und man an die. Stelle gekom— 
men war, wo Katharina jagt: „Es iſt der Mond“, und 
Petruchio, um ſie zu bändigen, erwidert: „&t, wie du 
lügſt! "8. iſt ja die liebe Sonne“! ſprang der kleine 
Geordie, empört über dieſe Unwahrheit, auf und rief 
dem Schauſpieler zu: „Und ich ſag' Ihnen, Herr, es 
iſt doch der Mond!“ | t en: 

Ald George zehn Jahre alt‘ geworden war, jtarb 
fein Großonkel. Die erfte Regung ded Knaben war, 
zu. jener Mutter. hinzulaufen und fie zu fragen, ob fie 
feine Veränderung an ihm; bemerfen könne, da er jegt 
Lord geworden jet. Als die Eleven folgenden: Tags in 
der Schule aufgerufen wurden und jeinem:Namen unter 
dem Jubel feiner Kameraden der Titel Dominus hinzu- 
gefügt ward; war der Eindrud jo gewaltig, daß er in 
Thränen ausbrach und diegewöhnliche Antwort „Adsum“ 
nicht über jeine Lippen zu bringen vermochte. - Seine 
heftigften Freuden‘ waren frühzeitig und lange "die 
Triumphe der Eitelfeit. Um aber diefe Gemüthsbewe— 
gung recht zu veritehen, muß man fich erinnern, was 
die Lordswürde in’ England bedeutet. Adlig in ftrengem 
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Sinne find in diefem Lande nicht mehr ald cirfa vier 
hundert Perſonen, mithin ungefähr jo viele, wie es 
Kürften in Deutichland giebt, und der Yord, der in 
jeiner Baronie einen fait unumſchränkten politiichen und 
ſoeialen Einfluß befist, gilt. faum weniger, als ein 
regierender Fürſt. Gewöhnlich entipricht auch jein Neich- 
tum jeinem Range; Das .war bier jedoch nicht der 
Fall, denn Byron war vermögenslos und Newſtead 
Abbey verfallen und tief verichuldet. 

Im Herbſt 1798 begab Mrs. Byron ſich mit use 
fleinen Sohne auf die Reiſe nach Newſtead. Als fie 
an das Ghaufjeehaus von Newſtead famen, that Die 
Mutter, ald ob fie den Ort nicht fenne, und frug die 
Frau, welde den Sclagbaum öffnete, wem der Parf 
und das Schloß gehörten. Die Krau antwortete, da} 
der legte Beliger der Abtei vor wenigen Monaten ges 
ftorben jei. — „Und' wer tt jein Erbe?” frug fie in 
ihrem Glüde. — „Es foll ein fleiner Junge jein, der in 
Aberdeen wohnt.“ — Da vermochte die Dienitmagd ihre 
Freude nicht länger zu verhehlen. Sie fühte den feinen 
George, der auf ihrem Schooße ſaß, und rief triumphi— 
rend aus: „Der iſt ed, und Gott ſegne ihn!“ 

1801 ward der Knabe auf die Schule zu Harrow 
geichict, eine.der großen englischen Nationalichulen, die 
von der Ariſtokratie beionders begünftigt ward. Der 
Unterriht (in Griechiſch und Latein) war troden und 
pedantiſch und wirkte nicht ſonderlich auf Byron, der 
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meiltens auf einem geipannten Fuße mit jeinen Yeh- 
rern ſtand, während er jichwärmeriiche Freundicafte- 
verhältniife mit jeinen Kameraden anfnüpfte „Meine 
Sculfreundichaften“, jagt er in jeinem Tagebuche von 
1821, „waren förmliche Yeidenichaften; denn ich war 
immer ungeltüm‘. Gr war als Freund ftet3 edelmitthig 
und am liebiten Beſchützer. Als Peel, der ſpätere Mi: 
nilter, einmal von einem größeren Knaben, deſſen 
Stubengenog er war, unbarmberzig geprügelt ward, 
unterbrab Byron feinen Plagegeift mit der Bitte, ihm 
die Hälfte der jeinem Kameraden zugedachten Schläge 
zufommen zu laſſen. Als der Heine Lord Gort von 
einem jüngeren Lehrer, weil er ihm jein Brot jchlecht 
geröftet hatte, mit einem glühenden Eijen in die Hand 
gebrannt worden war, und der Knabe, als die Sade 
zur Unterjuhung fam, den Thäter durchaus nicht nennen 
wollte, bot Byron ihm an, Stubenburſch bei ihm jtatt 
bei dem Lehrer zu werden, unter dem Verſprechen, daß 
er dann feine Mißhandlungen zu befürchten haben jolle. 
„Sch wurde jein Leibfuchs“, ſagt Lord Gort di. die 
Memoiren der Gräfin Guiccioli), „und war äußerſt 
gludlid, einen jo guten und edelmüthigen ‚Herrn be 
fommen zu haben, der mir beitandig Kuchen und Yede 
reien chenfte und immer meine Fehler nachjichtig er: 
trug‘. An jeinen Lieblingsichulfameraden, den Herzog 
von Dorfet, hat Byron in jeinen „Stunden der Muhe‘ 
Ihöne Verſe zur Erinnerung an das Schulleben gerichtet. 
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Wenn Byron in der Serienzeit zu Haufe war, ſetzte 
jeine Mutter ihr ungeltümes, jeder Selbitbeherrichung 
ermangelndes Betragen gegen ihn fort; aber ftatt Furcht 
vor ihr zu empfinden, fonnte er nicht umhin, über die 
Zeidenjchaftlichfeit der Kleinen diden Frau zu laden. 
Nicht genug, daß fie Teller und Taffen zerichlug, jagte 
jte bisweilen gar den Sohn mit der Schürjtange oder 
dem Meſſer in die Flucht *). 


*) D’Israeli, der jeßige Premierminifter Englands, bat das 
Verhältnis zwifchen Mutter und Sohn in dem Romane „DVenetia“ 
jo wahr und Iebendig geichildert, dag ich mit Umänderung der 
erdichteten Namen (Gadurcis, Plantagenet, Morpeth ꝛc.) in Die 
wirklichen eine zuſammengedrängte Scene aus Diefem Buche hieher 
jeße. Wir denfen uns eines Vormittags auf den Herrenfiß An- 
neslev in der Nähe von Newſtead, als ein Poſtwagen auf den 
‚ Hofplaß rollt, aus welchem eine fleine, wohlbeleibte Dame mit 
rothem Gefichte und in einer Tracht herausiteigt, Die auf eigen- 
thümliche Weife das Schäbige mit dem Buntjchedigen vereinigt. 
Ihr Begleiter ift ein Knabe von elf bis zwölf Jahren, deſſen 
Ausſehen in höchitem Gegenjage zu dem jeiner Mutter iteht; er 
ift blaß und ſchlank, mit langem gelodten Haar und großen hellen 
Augen, deren Funkeln bie und da auf angenehme Weiſe fein 
Antlitz belebt, das für gewöhnlich einen jcheuen und migmuthigen 
Ausdrud trägt. Es ijt ein erjter Beſuch. Müde und erhitt von 
der Fahrt tritt man ein. 

„Eine jchredlihe Reiſe!“ rief Mrs. Byron, fich füchernd, 
indem fie Plag nahm, „ach, und jo heiß! George, mein Schaf, 
mache der Dame eine VBerbeugung! Hab’ ich Dir nicht immer ge 
jagt, Du follteft eine Verbeugung machen, wenn Du in ein Zimmer 
kämeſt? Berbeuge Dich vor Mrs. Chaworth!“ — Der Knabe nidte 
verdrießlich, allein Mrs. Chaworth begrüßte ihn jo herzlich, daß 
jeine Züge fich ein wenig erhellten, obſchon er ſich ganz ftill ver: 
bielt und wie ein Bild troßiger Gleichgültigfeit auf Der Kante 
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Denft man fih, daß nach einer derartigen Scene 
ein junges goldhaariges Mädchen hereintrat und mit 
mit einem Blid den trogigen Knaben bejänftigte, jo 
hat man eine Situation, die ficherlih oft zu Annesley 
bei der Familie Chaworth (Nachkommen des Mannes, 
den Byron’s Großonfel im Duell getödtet hatte) vor- 
fam, wenn Mutter und Sohn dort zum Beſuch waren, 
und die junge Tochter des Hauſes, Mary Ann Chaworth, 





jeines Stuhles ja. — „Eine reizende Gegend, Mrs. Chamorth“, 
jagte Mre. Byron; „Anneslev iſt eine jchöne Beſitzung, jehr ver: 
ichieden von der Abtei, aber jchredlich einſam finde ich's bier, 
Es ift eine große Veränderung für ung, Die wir aus einer Fleinen 
Stadt und von all unjern freundlichen Nachbaren kommen. Sehr 
verjchieden von Dulwich, — nicht wahr, George?" — „Ich halle 
Dulwich“, fagte der Knabe. — „Du haſſeſt Dulwich!“ rief Mre. 
Byron; „nun, Das muß ich Undanf gegen all die lieben Freunde 
nennen. Außerdem, George, habe ich Dir nicht gejagt, dab Du 
Niemand hafjen darfft? Ach, Sie glauben nicht, Mrs. Chamorth, 
welche Mühe es foftet, Das Kind zu erziehen. Freilich, wenn er 
will, kann er fo artig wie Einer jein. Nicht wahr, George?" — 
Lord Byron lächelte höhniſch, ſetzte jih in den Stuhl zurüd und 
ſchwang die Füße, welche nicht mehr den Boden berührten, hin 
und ber. — „Ich bin überzeugt, daß Lord Byron immer artig 
ift”, ſagte Mrs. Chaworth. — „Nun, George”, verjekte Mrs. 
Byron, „hört Du Das? Hörſt Du, was Mrs. Chaworth fagt? 
Sorge nun dafür, Daß Du der Dame niemals Anlab giebit, ihre 
gute Meinung von Dir zu ändern.” — George rümpfte Die Lippe 
und wandte der Gefellihaft halb den Rüden zu. — „George, 
mein Schaß, ſprich doch Etwas! Hab’ ih Dir nicht immer ge: 
jagt, wenn Du irgendwo zum Beſuch wöäreft, jollteit Du dann 
und wann den Mund aufthun? Ich mag nicht, Dat Kinder jchmap- 
haft find, aber ich verlange, daß Kinder antworten, wenn man 
mit ihnen ſpricht.“ — „Keiner bat mit mir gefprochen”, erwiderte 
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einen Moment ihre Mugen auf George ruben lieh. Sie 
war fiebenzehn Jahre alt, als Byron fünfzehn zählte. 
Er liebte fie lewenichaftlih und mit Eiferiucht. Auf 
den Bällen, wo ſie alimzte, mußte er, den feine Lahm— 
beit am Tanzen verhinderte, ſie mit qualvollen Blicken 
in den Armen Anderer jeben. Eines Abends hörte er 
endlich gar, wie fie dem Kammermädchen, das die Rede 
auf Byron und deſſen Austichten brachte, Die Antwort 


Pord Bıron in mürriihem Tone.“ — „George, mein Schaß, Tu 
veriprachit mir Doch artig zu ſein!“ — „Was bab’ ich Denm ac 
than?“ — „Lord Byron“, fagte Mrs. Chaworth ablenfend, „möch— 
ten Sie nicht Bilder beſehen?“ — „Nein, ich Dante recht ſehr“, ver— 
jegte Der kleine Yord in böflicherem Tone, „ich mag am liebiten, dab 
man mich zufrieden läßt.” — „Sie dürfen ihn, beite Mrs. Cha— 
wortb, nicht nach Dem beurtbeilen, was Sie jeßt von ibm jeben. 
Er kann jo föftlich fein, wenn er will." — „Köſtlich!“ — mur: 
melte der fleine Yord zwilchen den Zähnen. — „Hätten Sie ibn 
nur in Dulwich ab und und zu im emer kleinen Thee-Geſellſchaft 
geſehen, er war geradezu die Perle der Gefellichaft.* — „Nein, 
Das war ich nicht”, jagte Yord Brom. — „George“, verſetzte ſeine 
Mutter wieder in pathetiſchem Tone, „bab’ ich Dir nicht immer 
gejagt, Du dürfteſt wicht wideriprechen?” — Der tleine Yord 
überlieg fih einem unterdrüdten Brummen. — „Borige Weihnacht 
wurde eine fleine Komödie aufgeführt, und er jpielte ganz aller: 
liebit. Sie werden Das freilih kaum glauben nad) der Art, wie 
er da auf dent Stuble fißt. George, mein Schaß, ich verlange, 
daß Du artig bil. Site Doh wie ein Mann!” — „Ich bin 
fein Mann”, jagte Lord Byron; „idy wollte, daß ich's wäre.“ — 
„George“, verlegte Die Mutter, „bab’ ich Dir nicht immer. gejagt, 
Du dürftelt mir wicht gegenreden? Es ziemt jich nicht fiir Kinder, 
gegenzureden . . . George, börit Du, was idy Tage?“ ſchrie Wire. 
Byron mit ſcharlachrothem Geſichte. — „Alle Menſchen können 
hören, was Site jagen, Mrs. Byron“, antwortete der kleine Lord. 
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‘ 
398 Der Naturalidmus in England, 


binwarf: „Glaubſt Du, ih mache mir was aus dem 
lahmen Jungen.” Gr verbiß den Schmerz und z09 ſich 
zurück. Dreizehn Jahre darauf jchrieb er unter ſtrömen— 
den Thränen in der Billa Diodati am Genferſee das 
Gedicht „Der Traum“, welches died Verhältnis behan- 
delt und den Beweis dafür liefert, wie tief ihm dieje 
Sugendtaufchung zu Herzen ging.*) 


— „Nenne mich nicht Mrs. Byron, Das ift nicht Die Art, wie man 
jeine Mutter anredet, ich will von Dir nicht Mrs. Byron genannt 
werden. Sch hätte faſt Luft aufzujtehen und Dir einen tüchtigen 
Klaps zu geben. D Mrs. Chaworth“, ſchluchzte fie und eine 
Thräne rollte über ihre Wange, „wüßten Sie, was es heißen will, 
das Kind zu erziehen!” — „Liebe Frau“, verjekte Mrs. Chawortb, 
„ich bin überzeugt, dat Yord Byron feinen anderen Wunſch bat, 
als zu thun, was Ihnen lieb ift. Sie haben ihn ficherlich miß— 
verftanden.” — „Sa, fie mißverſteht mich immer“, jagte der 
fleine Lord in einem janfteren Tone und mit naflen Augen. — 
„Sp, nun fängt er an”, jagte Die Mutter und begann jelbit auf 
das Schredlichfte zu weinen, als im jelben Nu die Erinnerung 
an all feine Unart in ihrem Bewußtſein auftauchte, und fie empor 
fuhr, um ihn eine derbe Tracht Prügel zu geben. Ihr behender 
Sohn, der an ſolche Stürme gewohnt war, lief weg, ftellte einen 
Stuhl vor jeine Mutter, über den fie faft gejtolpert wäre, umd 
num jagten fie in der Stube hinter einander her. In ihrer Ber: 
zweiflung ergriff fie ein Buch und wollte ihm dasjelbe an den 
Kopf werfen; alter mit einem diabolifchen Lächeln bückte er fich, 
io dab das Buch durch eine Yenftericheibe hinaus flog. Sie machte 
noch einen deiperaten Angriff, und in jeiner Angſt wußte der 
tleine Lord fich nur dadurch zu retten, daß er ihr Mrs. Chaworth's 
Nähtiſch vor die Fühe warf. Sie fiel über das Tijchbein und 
befam einen hyſteriſchen Krampfanfall, während Lord Byron bleid) 
und trotzig in einer Ede jtand. 

*) Höchſt charafteriitiich Fir Die Mutter ift Die Art und 
Weiſe, wie fie, zwei Jahre nachdem Byron jeine Hoffnungen hatte 
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Das Verhältnis zwiichen Mutter und Sohn ward 
immer unnatürlicher, je mehr Byron den Wuthanfällen 
der Mutter mit rubiger Ironie begegnete. Es fam zu 
ſolchen Auftritten, dab Beide eines Abends in der Apo- 
thefe bitten ließen, man möge dem andern Theil eine 
unſchädliche Mirtur geben, falls er Gift verlangen jollte. 
Hatten fie einander mit Selbitmord gedroht? Mit trüb: 
jeligem Humor jpricht der junge Byron in jeinen Briefen 
von den Ausflügen, dur welche er dann und wann 
dieien Scenen im Hauſe entfloh), — Ausflüge, von 
denen er nicht das Mindelte vorher merfen lieh, aus 
Sucht, wie er ſich ausdrückt, „vor dem gewöhnlichen 
mütterlichen Kriegsgeheul“. 

Im Sabre 1805 bezog Byron die Univerfität zu 
Sambridge und verbrachte dort jeine Zeit weniger mit 
dem Studium der Univerfitätsdisciplinen, als mit allen 





aufgeben müffen, ihm mittheilte, dab Mary Chaworth vermäßlt 
worden jei. Sie erhielt die Nachricht, als fie gerade Beſuch hatte. 
„Byron!“ rief fie, „ich babe eine Neuigfeit für Dich.“ — „Nun, 
was denn?" — „Hole Dir erft ein Schnupftuh, Du wirſt des— 
jelben bedürfen.” — Bıron that, wie ihm geheißen. Als ihm die 
Mutter dann erzählte, da Miß Chaworth vwermählt worden fet, 
jtedte er haftig das Schnupftuch in Die Tasche und jagte mit er: 
wungener Gleichgültigfeit und Kälte: „Iit Das Alles?*, während 
eine ſtarke Bläſſe jein Geficht überzog. Zu der Bemerfung der 
Mutter, daß fie geglaubt habe, er werde vor Trauer zufammen- 
brechen, jchwieg er und lenkte das Geſpräch auf andere Gegen 
ftände. Je weniger er in feiner Mutter eine Vertraute finden 
fonnte, um jo größeren Drang mußte er empfinden, feine Gefühle 
und Sorgen dem ‘Papier anzuvertrauen. 
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möglichen Yeibesübungen, denen er ih ſchon von 
Kind auf mit Eifer gewidmet hatte, um jeinen Körper: 
Ichaden vergeffen zu machen. Reiten, Schwimmen, 
Tauchen, Schießen, Boren, Gridetipielen und ITrinfen 
waren Fertigkeiten, in deren völliger Aneignung er eine 
Ehre ſuchte. Der Dandy begann in ihm zu feimen, 
und in jugendlichen Webermuthe fand er jeinen Spat; 
daran, ſich auf feinen Ausflügen von einem hübſchen 
jungen Mädchen begleiten zu lafjen, das ihm in Manns: 
fleidvern, bald als jein Page, bald als jein jüngerer 
Bruder, folgte; ja, er war muthwillig genug, fie unter 
legterem Titel einer fremden Dame im Seebade Brigb: 
ton vorzuftellen. Newſtead Abbey war verpachtet worden. 
So bald der Miether abgerüdt war, zog Byron dort 
ein. Es war eine wirkliche alte gothiiche Abter mit Re— 
feftorium und Zellen, ſchon 1170 angelegt, mit Parf 
und See und Ringmauer und einem gothiichen Brunnen 
auf dem Hofe. Hier führte er mit feinen Kameraden 
ein aus jugendlihem Trotz gegen alle Regeln hervor: 
gezangenes Votterleben, das in einem Stile gehalten und 
von einer Originalitätsfucht geitempelt war, wie man es 
jo oft bet genialen Jünglingen, die ſich ihrer Aufgaben 
und Ziele noch nicht bewußt geworden find, erblickt hat. 
Man jtand um zwei Uhr Nachmittags auf, man focht, 
ipielte Federball, ſchoß mit Piltolen, und nad Tiſche 
machte zum Entiegen der gottesfürchtigen Bewohner der 
Umgegend eim mit Burgunder gefüllter Schädel die 
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Runde. Bwrxon hatte, als ſein Gärtner zufällig einen alten 
Mönchsſchädel aufgrub, denſelben in einem Anfall toller 
Laune in Silber faſſen laſſen, und er und ſeine Freunde 

fanden jetzt ein kindiſches Vergnügen daran, in Mönchs— 

tracht mit Tonſuren, Kreuzen und Roſenkränzen vermummt, 
ihn als Pokal zu benutzen“). Man darf jedoch in dieſem 

Zuge nicht bloß einen jugendlichen Cynismus der Art ſehen 

wollen, wie er Sich 3. B. bei jungen Medieinern jo häufig 

mit fröblicher Yebensluft paaren kann; ein Sharafter wie 
der Byron's hat Jicherlih eine Art bitteren Reizes darin 
gefühlt, beim Irinfgelag ein ſolches Memento mori vor 

Augen zu baben. In den Verſen, welde Byron an 

dieſe Irinfichale gerichtet bat, heißt es, die Berühung 

von Menichenlippen müſſe dem Iodten jedenfalls lieber 
als der Biß des Wurmes fein. Aus allzu keckem Ueber: 
muth entiprangen jeine Extravaganzen jedoch nicht. Er 
beſaß nicht allein die Schwermutb, welde bei bervor- 
ragenden Naturen in der eriten Jugend jo haufig dem 

Gefühl entitammt, da man mit nod) unerprobten Fähig— 

keiten und Kräften lauter ſchwierigen Fragen von Angeſicht 

zu Angeſicht gegenüber ſteht; er beſaß auch die Melancholie, 
welche ſeine eigenthümliche Naturanlage, ſeine Erziehung, 
ſeine ſtürmiſche Leidenſchaftlichkeit mit ſich bringen mußten. 

Man erzählt ſich aus dieſer Periode ſeines Lebens ein 





*) Der gegenwärtige Beſitzer von Newſtead bat ihn aus reli— 
gidjen Urjachen begraben laſſen. 
IV. 26 
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Paar Anekdoten, über welche jeine Biographen gerührt 
zu werden pflegen. Die erite bezieht Tih auf feinen 
Hund. Gr jegte im Jahre 1808 auf das Grab jeined 
Lieblingshundes eine höchſt miſanthropiſche Inſchrift, 
worin er denſelben auf Koſten der geſammten Menſch— 
heit herausſtrich, und machte gleichzeitig ein (ipäter. 
zurüdgenommenes) Teitament, worin er neben dieſem 
Hunde als feinem einzigen Kreunde begraben zu werden 
verlangte. Das zweite Zeugnis für ſein Gefühl der 
Verlaſſenheit ilt die Art und Weiſe, wie jein Geburts= 
tag 1809 gefeiert ward. An diefem Tage vollendete er 
jein einundzwanzigites Jahr und ward nad) den Gelesen 
jeines Vaterlandes mündig. Diejer Tag wird nach eng= 
licher Sitte als der höchite Feſttag betrachtet; im Adels: 
itande feiert man ihn mit Tanz, Illumination, Feuer— 
werf und Bewirthung aller Gutsbewohner. Byron war 
jo arm, dab er fih nur gegen Wucherzinfen Geld ver: 
haften fonnte, um den herkömmlichen ganzen Ochſen 
braten zu laffen und feinen Leuten einen Ball zu geben. 
seine NWagenreibe mit hohen Gratulanten hielt am 
22. Januar 1809 vor dem Schloßportale, weder Mutter, 
Schweſter, Vormund noch Verwandte ftellten ſich ein, 
er verbrachte den Tag in einem Gaſthauſe zu London. 
In einem ſeiner Briefe von 1822 heißt es: „Hab' ich 
Ihnen jemals erzählt, daß ich an dem Tage, wo ich 
mündig ward, Schinken mit Eiern zu Mittag aß und 
eine Flaſche Ale dazu trank? Es iſt mein Leibgericht 
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und Leibgetränk; aber da ich feins von beiden vertragen 
kann, geitatte ich mir fie nur jedes vierte, fünfte Jahr 
einmal an hohen Aeittagen.“ Es iſt ſelbſtverſtändlich 
angenehmer, reich als arm zu ſein, und ſchmeichelhafter 
für das Selbſtgefühl, ſich von Sippen und Magen gra— 
tuliren zu laſſen, als ſich heimatlos und allein zu fühlen, 
aber im Vergleich mit den Schwierigkeiten, Entbehrungen 
und Demüthigungen, mit denen jeder moderne junge 
Mebejer im Beginn feiner Laufbahn zu kämpfen bat, 
ind die Widerwärtigfeiten dieſes jungen Patriciers doch 
kaum in Anschlag zu bringen. Sie erhalten ihre Be: 
deutung Dadurch, dat ſie Byron, der als Ariftofrat jo 
leiht in Standesgefühlen hätte aufgeben fünnen, früh— 
zeitig auf die Hilfsquellen allein hinwieſen, welche die 
einzelne, iſolirte Perſönlichkeit beſaß. 

Es war keines der großen politiſchen Ereigniſſe jener 
Periode, kein Eindruck der Begeiſterung oder des Zornes 
über die geſchichtlichen Kataſtrophen, an denen die Zeit 
ſo reich war, was Byron dem regel- und planloſen Leben 
auf Newſtead entriß. Ereigniſſe wie Fox's Tod, wie 
das für England ſo ſchmähliche Bombardement von 
Kopenhagen ließen Denjenigen als Jüngling ungerührt, 
den jede politiſche Begebenheit, That oder Unthat, als 
Mann durchbeben ſollte. Es war eine perſönliche lite— 
rariſche Widerwärtigkeit, welche den erſten Wendepunkt 
in ſeinem Leben herbeiführte. Während Byron vom Som— 
mer 1806 bis zum Sommer 1807 in der kleinen Stadt 

26* 
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Southwell wohnte, hatte er feine eriten poetischen Ver— 
juche geichrieben und bei den jüngeren Mitgliedern einer 
bürgerlichen Nachbarfamilie, Namens Pigot, lebhafte 
Theilnahme für diejelben gefunden. Im März 1807 er: 
Ihten die Sammlung unter dem Titel „Hours of idle- 
ness“ („Stunden der Muße“). Unter diefen Gedichten 
iſt feins jehr bedeutend; diejenigen derſelben, welche ein 
energiiches Gefühlsleben befunden, verlieren ſich unter 
einer langen Reihe von Schülerpoeiten, theils Weber: 
jegungen und Nachahmungen der in der Ecule ges 
leſenen Eafftichen Dichter und des Oſſian, theils ſentimen— 
tale, ftiliftiich unveife Freundſchafts- und Liebesgedichte. 
Einzelne laffen ung, die wir ja leicht hinterdrein Flug 
jein fünnen, in deutlichen Umriſſen Byron's ſpätere Per: 
jönlichfeit und Stilweiſe erfennen; in dem Gedicht „An 
eine Dame“, dad an Mary Chaworth gerichtet iſt, finden 
ih ein Paar echt Byron'ſche Strophen: 

If thou wert mine, had all been hush’d: 

This cheek now pale from early riot 


With passions hectic ne’er had flush’d, 
But bloom’d in calm domestic quiet... 


But now I seek for other joys: 

To think would drive my soul to madness; 

In thoughtless throngs and empty noise 

I conquer half my bosom’s sadness, 
In Wirklichkeit aber verdienten die Gedichte nur geringe 
Aufmerfiamfeit; und da ſie obendrein mit findiichen und 
geichmaclofen Anmerkungen verjehen, mit einer anſpruchs— 
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vollen Vorrede ausgeltattet waren, und auf dem Xitel- 
blatte die Bezeichnung „ein Minderjährtger“ hinter dem 
Berfaffernamen trugen, enthielt dieje Gedichteſammlung 
Material genug, das zu Spott und Tatire reizen fonnte. 
Im Januar 1808 brachte die Edinburgh Review, die 
höchite kritiſche Inſtanz jener Zeit, eine (wahrſcheinlich 
von Pord Brougham verfaßte) äußerſt böhniiche Re— 
cenfion diefer Gedichte. „Die Minderjährigkeit“, heißt 
ed dort, „paradirt auf dem Titelblatte, und ſogar auf 
dem Einbande . . . Wenn Jemand gegen Yord Byron 
auf Lieferung eines gewiſſen Duantums Verſe lagen 
wollte, jo iſt es höchſt wahrscheinlich, daß der Richter 
den Inhalt des vorliegenden Bandes nicht als Poeſie 
anerfennen würde. Hiegegen könnte er den Einwand 
der Minderjährigfeit erheben. Da er aber die Waare 
freiwillig anbietet ꝛc. 2c.* Und der Necenfent führt fort: 
„Möglicherweiie will er jagen: Seht, wie ein Minorenner 
ichreiben kann! Dieſes Gedicht ift wirklich das Werk 
eines jungen Menichen von achtzehn Jahren! jenes eines 
Sechzehnjährigen! Aber weit entfernt, und irgendwie 
darüber zu wundern, daß dieſe armjeligen Verſe in der 
Zwiſchenzeit zwiſchen Gymnaſium und Univerfität ver— 
faßt wurden, glauben wir vielmehr, daß von zehn eng— 
liſchen Gymnaſiaſten neunen das Nämliche paſſirt, und 
daß der zehnte beſſere Verſe macht, als Lord Byron... 

Wir müſſen ihm zu bedenfen geben, dab der Umftand, 
dat die Enditlben id) reimen und die Versfüße richtig 
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an den Fingern abgezahlt find — was übrigens nicht 
einmal immer bei ihm zutrifft — feinesweges der In: 
begriff alles Deſſen iſt, was man von einem Dichter 
verlangt. Ein wenig Phantaſie gehört auch dazu ıc. x.‘ 
Der Necenjent ertheilt daher Byron den Rath, der Poeſie 
Valet zu jagen und jeine Talente und die Vorzüge feiner 
Stellung befjer zu benugen. An den größten engliichen 
Dichter des Jahrhunderts von Jemandem gerichtet, der 
es fich zur Aufgabe gemacht hatte, die Geifter kritiſch zu 
prüfen und zu würdigen, war der Artikel, troß ſeiner 
theilweiien Berechtigung, unleugbar eine plumpe Bettie. 
Aber für Byron war er das Beſte, was ihn begegnen 
fonnte. Er reizte ihn wie eine freche Gerausforderung, 
er verwundete tödlich jeine Kitelfeit und wedte, was 
diejelbe überleben jollte: jeinen Stolz. Cm Freund, der 
ihn bejuchte, gleich nachdem die Zeitjchrift ihm zu Händen 
gefommen war, verfichert, Byron habe einen jo wunder: 
bar jchönen Ausdrud von Trotz und Stolz in feinen 
Augen gehabt, dab fein Künſtler, der eine beleidigte 
Gottheit darftellen jollte, ein Modell von furchtbarerer 
Schönheit hätte finden fünnen. Seiner Umgebung ver: 
behlte er, wie tief erregt er war; in einem Briefe aus 
jener Zeit bedauert er, daß feine Mutter fich den Artikel 
jo außerordentlich nahe genommen; er erklärt, daß der: 
jelbe weder jeine Ruhe noch jeinen Appetit geftört habe, 
und bemerft nur, dab dieſe Papierfugeln ihn gelehrt 
hätten, Schüſſen Stand zu halten; allein mehr als zehn 
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Sahre nachher Ichreibt er: „Ich entfinne mich noch jehr 
lebhaft des Eindruds, den die Edinburger Kritif auf 
mich machte: es war belle Wuth und der Entichluß, zu 
trogen und mid zu rächen, aber keineswegs Nieder: 
geſchlagenheit oder Berzweiflung. Cine unbarmberzige 
Kritik iſt Gift für einen angehenden Schriftiteller, und 
diefe ſchlug mich zu Boden — aber ich jprang wieder 
auf, .. . feſt entichloifen, ihr Rabengekrächz zu Schan- 
ven zu machen und bald wieder von mir hören zu lafjen.“ 
So fam von aufen her der Impuls, welcher das leiden- 
ſchaftliche und zeriplitterte Seelenleben des jungen Man— 
ned zu einem einzigen Gefühl und einem einzigen Vor— 
jat Foncentrirte. Mit feitem Entſchluß und zäher Aus: 
dauer begann er zu arbeiten, schlief bei Tage, ſtand 
nah Sonnenuntergang auf, um mehr Ruhe zu haben, 
und schrieb mehrere Monate nad) einander die Nächte 
hindurch bis zum Anbrucd des Morgens feine berühmte 
Satire, 
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Berühmt iſt und ward dieſelbe mit Recht, jedoch 
nicht wegen ihres Witzes und ihrer Laune, denn nach 
denen würde man vergeblich ſuchen, auch nicht wegen 
des Zutreffenden ihrer Ausfälle, denn es fallen faſt nur 
blinde Hiebe nach rechts und links, ſondern wegen der 
Kraft, des Selbſtgefühls, der unerhörten Kühnheit, die 
ihr zu Grunde lagen und ſich hier Luft machten. Die 
Angriffe hatten Byron zum erſten Mal einen Gefühls— 
eindruck gegeben, der bald ſein beſtändiger werden ſollte, 
das Gefühl, in welchem er ſich zuerſt ganz ſelber em— 
pfand, nämlich das: Ich allein gegen euch Alle! Dieſe 
Empfindung war für ihn, wie für andere große ſtreit— 
bare Naturen der Geſchichte, das Lebenselixir: „Mich 
ſollte man ungeſtraft verhöhnen! Mich glaubt man zer— 
ſchmettern zu können! Mich, der allein ſtärker iſt, als 
ſie Alle!“ war das Thema, das ihm in den Ohren 
klang, während er ſchrieb. Die Edinburger waren ge— 
wohnt, wenn ſie in einer ſolchen Recenſion einen kleinen 
Dutzenddichter wie eine Fliege zu Boden ſchlugen oder 
einen armen kleinen Singvogel herabſchoſſen, den Be— 
treffenden in der Stille ſich härmen, oder demüthig 
feiner eigenen mangelhaften Begabung die Schuld geben 
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zu jehen, jo daß der Necenfion jedenfall ein tiefeg ' 
Schweigen folgte. Allein jegt waren ſie auf Einen 
geſtoßen, deſſen ungeheure Stärfe und Schwäche es 
gerade war, niemals ſich jelber die Schuld eines Miß— 
geſchicks zuzuschreiben, jondern fie mit Yeidenichaft auf 
Andere hinüber zu wälzen. Much diesmal folgte der 
Recenſion ein anderthalbjähriges Schweigen. Dann aber 
fans, wie in Victor Hugo's Gedichte („La caravane“ 
in den „Chätiments“): 

Tout a coup au milieu de ce silence morne 

(Qui monte et qui s’accroit de moment en moment 


S’eleve un formidable et long rugissement, 
C’est le lion. 


Und das Bild iſt vichtig. Denn diefe weder schöne, 
noch graciöſe, noch wigige Satire iſt mehr Gebrüll, als 
Geſang. Der Dichter, welcher eine Nachtigallfehle bat, 
freut ich, wenn er zum eriten Mal den Wohllaut 
jeiner eigenen Stimme hört; das häßliche ntlein 
merft jeine Echwanennatur, als es in jein Clement 
hinausgeitoßen wird; aber das Gebrüll des jungen 
Yöwen überraicht ihn Telbit und belehrt ihn, daß er jegt 
zum Yeuen berangewachten it. Man ſuche daher in 
den „Enaliichen Barden und jchottiichen Recenſenten“ 
nicht nach Degenſtößen, die mit feiter und ficherer Hand 
ertheilt werden; dieſe Wunden jchlug feine Hand, ſon— 
dern eine Tage ri ſie, — aber ex ungue leonem! 
Man suche hier nicht nach Kritik, Mäßigung und Ber: 
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munft: fennt das verwundete Naubtbier Schonung und 
Takt, wenn eine Kugel, die es tödten jollte, es nur 
flüchtig verlegt hat? Nein, das Raubthier fieht fein 
eigenes Blut fliegen, Blut ſchwimmt ihm vor den Augen, 
und es will Blut zur Nache vergießen. Es ſucht aud) 
nicht Den allein, welcher den Schuß abfeuerte; wenn 
Einer von der Schaar den jungen Löwen verwundet 
hat, dann wehe der ganzen Schaar! Alle Dichternota: 
bilitäten Englands, die berühmteften, Die gefeiertiten, 
Jeder, der bei der „Edinburgh Review“ zut angeichrieben 
ſtand, Ieder, der für ſie jchrieb, werden in diejer Satire 
wie Schulfnaben behandelt von einem zwanzigjährigen 
Süngling, der vor Kurzem jelbit Nichts anders als em 
Schulknabe geweien war. Cie müfjen Spiehruthen 
laufen, Einer nad dem Andern, engliiche Poeten und 
Ihottiiche Necenjenten durch einander. Es begegnet uns 
bier manches beißende Wort, das nicht in den Wind 
geiprochen ift. Die hohle Phantaiteret in Southeys 
„Thalaba“ und die unnatürliche Produktivetät dieſes 
Schriftſtellers, die Beweiſe, welche Wordsworth's Ge— 
dichte für die Wahrheit ſeiner Lehre liefern, daß Verſe 
nur Proſa ſind, Coleridge's Ammenſtubenkindlichkeit, und 
die Lüſternheit bei Moore werden mit ſpöttiſchem Hohne 
gloſſirt. Scott's „Marmion“ wird mit einem Angriffe 
bedacht, der an die Invektiven des Ariſtophanes gegen 
die Helden des Euripides erinnert. Aber der größte 
Theil diefer Ausfälle it doch jo unverſtändig und uns 
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beionnen, daß fie in der Folgezeit dem Verfaſſer weit 
mehr Verdrieglichfeiten zuzogen, als Denjenigen, weldyen 
fie galten. Byron's Vormund, Lord Garlisle, dem die 
„Stunden der Muße“ unlangit gewidmet worden waren, 
aber der fich geweigert hatte, feinen Mündel in das 
Parlament einzuführen, Männer wie Scott, Moore, Lord 
Holland, die jpäter zu Byron’s beiten Sreunden gehörten, 
wurden bier ohne Grund, aus ganz unrichtigen Voraus- 
jegungen und mit einer koloſſalen Kritiklofigfeit an— 
gejchnauzt, die nur ihr Seitenftük in der eritaunlichen 
Bereitwilligfeit hat, mit weldyer Byron, jo bald er zu 
bejjerer Einficht gelangte, Abbitte that und die Nachwir— 
fung jeiner alten Irrthümer zu verwiſchen fuchte Er 
bemühte jich einige Jahre nachher vergebens, die einmal 
veröffentlichte Satire aus der Welt zu fchaffen, indem 
er die fünfte Auflage derjelben gänzlich vernichtete. Vor— 
läufig machte fie indeh großes Auffehen und verichaffte 
ihren Berfafjer die erwünichte Genugthuung. 

Byron hatte im Anfang ded Jahres 1809 feinen 
Wohnſitz in London aufgeichlagen, um jeine Satire in 
den Drud zu geben und jeinen Sig im Oberhaufe ein- 
zunehmen Da er Niemanden hatte, an den er jidy der 
Geleitichaft halber wenden konnte, mußte er ſich Dort 
gegen Brauch und Sitte jelbit introductren. Sein Freund 
Dallas hat die Scene bejchrieben. Ald Byron eintrat, 
ihien er noch bläffer alö gewöhnlich zu werden, und 
jene Züge trugen den Ausdrud der Kränkung und des 
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Unwillens. Der Kanzler, Lord Eldon, Ichritt ihm lächelnd 
entgegen und fagte ihm ein paar verbindliche Worte. 
Mit einer Iteifen Verbeugung berührte Byron zur Ant: 
wort die ihm dargebotene Hand Yord Eldon’s mit feinen 
Singeripigen. Als der Kanzler jein Entgegenfonmen 
ſolchermaßen verſchmäht Tab, ging er auf jeinen Sitz 
zurüd; Byron warf ſich nachläſſig auf eine der leeren 
Oppoſitionsbänke, verweilte dort einige Minuten, erhob 
ih dann und entfernte fh. Er wollte nur feinen 
Platz bezeichnen und andeuten, zu welcher Wartet er ge= 
höre. „Jetzt, da ich meinen Sig eingenommen habe“, 
tagte er zu Dallas, „will ich ins Ausland reifen.“ Im 
Sunt 1809 verließ er England. 

Yange hatte er — wie es in einem Briefe an feine 
Mutter vom Jahre 1808 heit — gefühlt, „dal Der: 
jenige, welcher nur jein eigenes Vaterland geſehen hat, 
niemals die Menjchen von einem freieren oder allgemeinen 
Standrunfte bemrtheilen kann; denn“, jagt er, „man 
lernt aus der Erfahrung, nicht aus Büchern; Nichts ift 
ſo belehrend wie die jinnliche Betrachtung des Gegen- 
ſtandes jelbit.* Er reilte zuerit nach Liſſabon, und die 
Schilderung Cintra's im erften Gelange des „Ehilde 
Harold“ it dieſem Aufenthalt zu verdanken; dann ga= 
loppirte er mit jeinem Gefährten Mr. Hobhouſe nad 
Sevilla, und bejuchte demnächſt Gadir und Gibraltar. 
Keins der prächtigen und hiftortichen Denkmäler Sevilla’s 
macht Eindrud auf ihn; aber bier, wie in Gadir, nehmen 
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die Frauen all feine Sinne gefangen. Gr fühlt ſich 
jugendlich geichmeichelt durdy die Avancen, welcde ihm 
von ſchönen Spanierinnen gemacht werden, und aus 
Sevilla nimmt er als Reliquie eine drei Fuß lange 
Haarlode mit. Gibraltar it ibm als engliſche Stadt 
jelbitverftändlich „ein verwünjchter Ort“. Aber jo un: 
berübrt ihn die hiſtoriſchen Erinnerungen laflen, To ſtark 
beginnen ihn jest die politiichen Verhältniſſe des Landes 
in Anipruch zu nehmen, und das Verhältnis Spaniens 
zu England beichäftigt ihn zuerſt. Die beiden eviten 
Gelänge des „Ghilde Harold“ zeigen, daß er nur bitteren 
Hohn für Englands ganze auswärtige Politif hatte; er 
ipottet uber den jogenannten Sieg bei Madrid, wo Die 
Engländer uber 5000 Todte hatten, ohne den Franzoſen 
einen weientlihen Schaden zuzufügen, und er it kühn 
genug, Napoleon jenen Helden zu nennen. 

Bon Spanien ging die Nette nad Malta, deſſen 
Vorzeitserinnerungen, die ſpäter den alten, Franfen Walter 
Scott entzüdten, ihn wieder völlig kalt Tiefen. Der 
hiftoriicheromanttihe Sinn ging ihm eben fo jehr ab, 
wie das romantische Nationalgefühl. Seine poetiſchen 
Gedanken und Sehnſuchten bafteten weder an Englands 
grünen Wieſen, noch an Scottlands neblichten Hoch— 
landen, jondern am Genfer See in jeiner ewigen Karben: 
pracht und am griechiichen Archipelagus. Ihn inter: 
ejfirten nicht die geichichtlichen Thaten jeines Volkes, 
nicht die Kämpfe zwiichen der rothen und weißen Roſe, 
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ſondern die Politif der Gegenwart, und unter den Vor: 
zeit$erinnerungen nur die Erinnerung an die großen 
Freiheitskämpfe. Die alten Statuen waren für ihn nur 
Stein, er fand die lebenden Frauen ſchöner als alle an- 
tifen Göttinnen („Töpferarbeit“ nennt er fie im „Don 
Juan“), aber er verfanf in Gedanfen auf dem Schlacht: 
telde von Marathon, und hat dasjelbe in feinen beiden 
Heldengedichten durch unfterbliche Werje verherrlicht. Und 
als er in jeinem legten Lebensjahre nach Ithafa Fam, 
wies er das Anerbieten der Führer, ihm die Denfmäler 
der Inſel zu zeigen, mit den Worten an Trelawney zu: 
rück: „Sch haſſe antiquartiches Geichwäg. Glauben denn 
die Menſchen, ich hätte Feine lichten Augenblicke und ſei 
nach Griechenland gekommen, um noch mehr Albern- 
heiten zuiammen zu ſchmieren!“ Das praftiiche Frei— 
heitspathos verſchlang zulegt bei ihm jogar das poetiſche. 
Mit Byron iſt die romantische Sentimentalität vorüber, 
mit ibm beginnt der moderne Geift in der Poeſie, und 
deshalb war er ein Mann, der nicht allein für fein 
Vaterland, ſondern für Europa wirfte, und deshalb it 
er ein Sänger für Die, welche der Zeit angehören, in 
der fie leben. 

Auf Malta fühlte ſich Byron ſtark gefeſſelt durch 
eine ſchöne junge Dame, deren Bekanntſchaft er dort 
machte, eine Mrs. Spencer Smith, die aus politiſchen 
Urſachen von Napoleon verfolgt wurde, und es entſpann 
ſich zwiſchen ihm und ihr eine ſchwärmeriſche Freund— 
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ichaft, die in einer ganzen Reihe von Gedichten Byron's 
ein Denfmal binterlafien bat (Ghilde Harold, Geſang II, 
Str. 30. An Florence In ein Album. Während eines 
Gewitteriturmes. Im Ambraciihen Golf). Bon Malta 
reifte er durch Weſtgriechenland nach Albanien, „der 
trogigen Säugamme wilder Männer‘, wie er in „Ghilde 
Harold“ das Yand nennt, von weldyem er fingt: 
Hier Itreift der Wolf, der Adler weht die lau, 
Hier haufen Männer, wild wie Wolf und ar. 

Iſt es nicht charakteriitiich für Byron, daß jeine erite 
Reiſe Gegenden galt, die außerhalb aller Civiliſation 
lagen, und wo die Individualität fich frei ohne Rückſicht 
auf irgend eine konventionelle Schranfe entwickeln konnte? 
Es war eine Wahlverwandtichaft, die ihn zu dieſen Na— 
turicenen und dieſen Menichen hinzog. Es erging ihm 
wie dem jungen Manne in Wordsworth's „Ruth“: 

Was er in Diejen Zonen fand, 

An Ton und Anblid unbekannt, 

Rief ihm ein Echo wach 

In tieffter Bruſt, verwandter Schall 

vie hören ihn im Wiederhall 

Des eignen Herzens Schlag. 
(Sr, welcher in gerader Linie von Rouſſeau ſtammt, fühlt 
ih mächtig zu allen im Naturzuftande lebenden Bölfern 
hingezogen*). Die Albaneien find heutigen Tages fait 





*) Byron hat Roufjeau in einer Strophe gejchildert (Ehilde 
Harold, Gejang IH, Str. 77), Die auf ihn jelber paſſen fünnte: 
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noch jo wild wie ihre ypelasgiichen Vorfahren, und 
Sauftreht und Blutrache gelten unter ihnen noch als 
einzige Nechtsordnung. Der erſte Anblid der Män— 
ner und Frauen am Strande in ihren prächtigen 
Trachten, mit boben Filzhüten oder Turbans, mit 
Ihwarzen Sklaven, auf foitbar gefattelten Pferden, 
bei Zrommehvirbel und Muezzin-Rufen von den Mi— 
narets, wirkte, da die Sonne gerade unterging und 
ihre Strahlen über das ganze Bild ergoh, wie ein 
Schauspiel aus „Tauſend und eine Nacht”. Janina 
erwies ſich als eine noch anfehnlichere Stadt, als 
Athen. In der Nähe dieier Stadt verloren die Rei— 
jenden in einer Nacht, welche Byron beiungen bat, 
ihren Führer, und allein inmitten der Berge, den Hungers- 
tod vor Augen, imponirte er feinen Netjegefährten durd) 
den unerjchütterlichen Muth, der jein männliches Cha— 
raftermerfmal in allen großen Gefahren war. 

Am Tage nad feiner Ankunft ward Byron Ali 
Paſcha, dem türfiichen Bonaparte, vorgeftellt, den er 


Roufjeau, der Grübler mit dem wilden Herzen, 
Des Grams Apojtel, deſſen Zaubermacht 
Stolze Beredjamteit abrang den Echmerzen, 
Sah bier Das Licht, Das ihm nur Fluch gebracht; 
Und doch, er hat den Wahnfinn ſchön gemacht; 
Die ſünd'gen Thaten und des Irrthums Wähnen 
Hüllt' er in Worte voller Himmelspradht, 
Die gleich der Sonne blenden, und vor denen 

Das Auge wehmuthvoll ſich füllt mit heißen Thränen. 
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trog jeiner Graufamfeit und Wildheit immer bewundert 
hatte. Ali empfing ihn ſtehend, war äußerſt freundlich, 
bat ihn, feine Mutter zu grüßen, und fagte, was Byron 
beionders ichmeichelte, daß er an feinen Fleinen Ohren, 
weißen Händen und gelodten Haaren feine vornehme 
- Herfunft -erfenne. Der Beſuch ber Ali bat das Motiv 
zu einigen wichtigen Scenen im vierten Geſange des 
„Don Juan“ abgegeben; Yambro und mehrere andere 
Byron’iche Geitalten find nad ihm gezeichnet, den ſpäter 
übrigens auch Victor Hugo in den „Orientalen“ geichil- 
dert bat. Ali behandelte Byron ganz wie ein verzogenes 
Kind, und ſchickte ihm täglich wohl zwanzigmal Mans 
deln, Obit, Sorbet und Zuderzeug. 

Gegen die zablreihen NRäuberbanden des Yandes 
durch das bewaffnete Gefolge geichüst, welches der Pascha 
ihm mitgab, reiſte Byron jegt durch Albanien, und feine 
wilden Begleiter gewannen ihn fo lieb, dat fie, als er 
einige Tage darauf am Xieber erkrankte, den Arzt zu 
tödten drobten, wenn er ihn nicht beritelle; in Folge deſſen 
entflob der Arzt — und Byron erbolte jih nun. Auf 
diefer Reife, während man in einer Höhle am Golf von 
Arta übernachtete, ward Byron Zeuge jener nächtlichen 
Scene — der Aufführung des pyrrhiſchen Waffentanzes 
unter Geſang, — weldye Anlaß zu der Schilderung in 
„Shilde Harold* Geſang II, Str. 67 ff.) und zu dem 
ihönen Liede „Tamburgi, Tamburgi!* gegeben bat. 


In Athen lieferte Byron's Entrüftung über die enalüche 
IV. 27 
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Plünderung der Sfulpturen des Parthenond ihm den 
Stoff zu dem Gedichte „Der Fluch Minerva’3*, und eine 
flüchtige Yiebichaft mit einer der Töchter des englifchen 
Kontularbeamten Macri das Motiv zu dem fleinen Liede 
an dad „Mädchen von Athen“, deffen Heldin in ihrem 
ganzen jpäteren Yeben, noch als fie eine dide Matrone 
war, von englischen Touriften überrannt wurde. Am 
3. Mat unternahm Byron feine befannte Schwimmtour 
über die Meerenge der Dardanellen von Seſtos nad 
Abydos, auf welche er ſein Lebenlang To ſtolz war, und 
von welcher er im „Don Juan“ ſpricht. Alles, was er 
in diejen fremden Gegenden ſah und erlebte, jollte ihm 
wenige Jahre nachher als poetiiches Material dienen. 
In Konftantinopel jah er eined Tages die Hunde das 
Sletih einer Leiche abnagen, und diefe von ihm jelbit 
erlebte Scene gab ihm ein Motiv zur Schilderung der 
Srenel in der „Belagerung von Korinth“, jo wie jpäter 
im „Don Juan“ zur Schilderung der Schredensicenen, 
welche die Belagerung von Ismail begleiteten. Und 
als er von einer Reiſe durch Morea nad) Athen zurüd: 
fehrte, jcheint er ſelbſt das Liebesabenteuer erlebt zu 
haben, welches dem „Gjaur“ zu Grunde liegt. (Der 
Brief der Marquiſe von Sligo an Byron Ipricht dafür). 
Jedenfalls fteht e8 außer Zweifel, daß er eined Tages, 
als er von. feinem Bade im Piräus heimfehrte, einem 
Trupp türkischer Soldaten begegnete, die ein in einen 
Sad genähtes junges Mädchen trugen, dad ins Meer 
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geworfen werden jollte, weil es fich in ein Yiebesver: 
baltnis mit einem Chriſten eingelalfen hatte. Mit der 
Piftole in der Hand zwang Byron die ganze wilde 
Schaar, umzufehren, und erlangte theils durch Bejtechung, 
theils durch Drohungen die Freilaffung des Mädchens. 

Das bunte Reiſeleben vermochte jeduch nicht jeinem 
Gemüthe das Gleichgewicht zu geben, an welchem es 
ihm gebrach. Seine letten Reiſebriefe athmen die höchite 
Schwermutb. Die Zwedlofigfeit und der aus derjelben 
entiyringende Yebensüberdruß Tcheinen ihn zu Boden zu 
drüden. Die Sorge darüber, tief verichuldet zu fein 
und mit einer erichütterten Geſundheit, mit einem fieber: 
geichwächten Körper allein, ohne Freunde dazuitehen, 
ztebt ſich durch all jene Aeußerungen. Gr erwartet 
daheim nur von Gläubigern begrüßt zu werden. Im 
Wirklichkeit empfing ihn Sofort die Nachricht von der 
Srfranfung jeiner Mutter. Er eilte nad) Newſtead, 
um fie noch einmal zu jehen, und traf einen Tag nad 
ihrem Tode ein. Die Kammerjungfer ſah ihn Abends 
neben der Leiche figen und vernahm durch die Thür 
jein Schluchzen. Auf ihre Mahnung, feinen Schmerz 
zu beherrſchen, antwortete er unter Thränen: „Ach, ich 
hatte nur eine einzige Kreundin, und jest ift fie todt.“ 
Dennoch vermochte er ſich in jeiner übertriebenen Scheu, 
Andere jeinen Schmerz erbliden zu laifen, nicht zu über: 
winden, feiner Mutter das letzte Geleite zu geben. Er 
ſtand am Schloßportal, bis das Leichengefolge verſchwun— 
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den war; dann rief er jenem Pagen, bie ihn feine 
Fechthandſchuhe holen, und begann mit frampfbhafter 
Heftigfeit jeine gewöhnlichen Borübungen. Das über: 
jtieg jedoch feine Kräfte, er warf die Handſchuhe fort 
und ftürzte auf jein Zimmer. — Unmittelbar darauf 
verſank er in einen Parorysmus von Melandolie, wäh— 
rend deſſen er abermals tejtamentariich verfügte, daß 
jein Yeichnam neben dem jeines Hundes beitattet wer- 
den Solle. 

Kaum war Byron gelandet, ald jein Freund Dallas 
ihn frug, ob er feine Verje von der Reiſe heimgebracht 
habe. Der Fritiflofe Poet wies ihm nicht ohne Stolz 
die „Winfe nad Horaz“, eine neue Satire in Pope’s 
Stil, und als der Freund, mit Necht nicht Tonderlich 
von der Zeftüre erbaut, ihn frug, ob er nichts Anderes 
habe, rüdte Byron, wie er ſich ausdrücdte, mit „einigen 
kleineren Gedichten und einer Maſſe Spenſer-Stanzen“ 
heraus — e3 waren die zwei eriten Gejänge des „Childe 
Harold‘. Auf die inftändige Bitte des Freundes wur: 
den dieſe zuerit in Drud gegeben. 

Für und Segtlebende verichmilzt der Eindrud dieſer 
beiden Gejänge leicht mit der Erinnerung an die (ſechs 
bis jieben Jahre ſpäter geichriebenen) zwei legten Ge— 
fange; man muß jedoch dieſe beiden Eindrüde ſcharf 
aus einander halten, wenn man ſich Byron's Entwick— 
lungsgang flar vergegenwärtigen will. Von der eriten 
Hälfte des „Childe Harold“ zu der zweiten iſt ein eben 
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ſo großer Sprung, wie von diejer zu „Don Juan“. — 
Die Stangen, welche Byron Dallas zeigte, find wohl- 
flingend, tief empfunden und manchmal pompös; bier tönen 
zum eriten Mal Gefang und Mufif von den Lippen, 
über welche reicher Wohllaut ſtrömen jollte, jo lange fie 
Athem hauchten. Aber wir haben bier doch nur Die 
ſchwache Skizze der Dichterphufiognomte, weldye zehn 
Jahre nachher in ganz Europa befannt war. Die zahl- 
reihen und fräftigen Naturjchilderungen find bier noch 
die Hauptſache, die lyriſchen Partien im Bergleich damit 
von verichwindendem Umfange, und einem oberflächlichen 
Blick fünnen diefe Stangen als die Neifeeindrüde eines 
jungen vornehmen "und lebensmüden Gngländers er: 
iheinen, nur daß fie durch die ſtrenge Idealität des 
Stild ein veredelndes Gerräge empfangen haben; denn 
„Childe Harold“ ift ein eben jo ausgeprägt idealiftiiches 
Gedicht, wie „Don Juan“ realiftiih it. Hier findet 
man in der Stimmung ein gewiljes trübes Grau in 
Grau; Byron ift hier noch nicht Derjenige, welcher von 
einem Gefühl zum andern, am liebiten in das entgegen- 
geſetzte Extrem, Ipringt, um ihnen allen Gewalt anzu= 
thun und fie um jo gewaltthätiger zu zerreißen, je ftärfer 
er fie fpannt. Aber erbliden wir die Phyſiognomie des 
Dichterd auch nur in halbem Profil, jehen wir auch 
nicht Die ftachlichte Yaune des Satirifer8 oder jein bald 
cyniſches, bald jcherzendes Lächeln hervor bliten, jo tritt 
do bier in dem warmen und feierlichen Pathos des 
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Sunglings das große Ich im der Poeſie dieſes Jahr— 
hunderts vor uns bin. Es waltet eine Subjeftivetät im 
dieſem Gedichte, Die jede Einzelheit beherrſcht, ein Sch, 
das in feinem Gefühle dahinichmilzt, in feinem Gegen- 
Itande aufgeht. Während die andern Dichterperjönlich- 
feiten luftige, fließende, kryſtalliſirte Formen annehmen 
fonnten, und bald hinter einer fremden Perlönlichkeit 
verichwanden, bald ganz in den Sinneseindrüden auf: 
gingen, die fie von außen ber empfingen, begegnet uns 
hier ein Ich, das fich überall zu ſich ſelbſt verhält und 
auf fich jelbit zurüdtommt, und zwar ein beweates, 
leidenichaftliches Ich, von deſſen Gemüthserregung Die 
Bewegung jeder einzelnen noch jo geringen Strophe 
zeugt, wie dad Brauſen der einzelnen Mujchel an das 
Brauſen des Meeres erinnert. Ehilde Harold (im erften 
Entwurfe Childe Burun) verläßt nach einer wild durch— 
ftürmten Jugend mit einem Herzen voll Spleen eine 
Heimat, wo er feinen Freund und feine Geliebte zurück— 
läßt. Gr empfindet den jugendlichen Weberdruß am 
Leben, den frühzeitige Ueberjättigung an Genüfjen und 
eine zur Melancholie angelegte phyſiſche Organiſation 
mit ſich bringen. Es findet ſich bei ihm feine Spur von 
der kecken Fröhlichfeit der Jugend, oder ihrer Luft an 
Vergnügungen und Ruhm, er glaubt mit Allem fertig 
zu jein, nachdem er Wenig erfahren hat, und der Dichter 
verichmilzt fo vollitändig mit feinem Helden, daß er fid 
niemals auch nur einen Augenblid auf den Schwingen 
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der Ironie über ihn erhebt. Alles Dies, weldhes den 
Zeitgenofjen jo ſehr imponirte, ſpricht Den modernen 
fritiichen Leſer nicht ſonderlich an; die tragische „Poſe“ 
tritt zu ſtark hervor, und die Zeit, wo die Blaſirtheit 
intereffant war, iſt vorüber. Allein Keiner, der em 
geübtes Auge bat, kann andererſeits überſehen, dab die 
Masfe — denn eine joldhe it bier vorhanden, — wenn 
fie fritiich entfernt wird, ein ernftes und leidendes Antlik 
enthüllt. Die Masfe war die eines Einſiedlers, man 
nehme fie fort, und eine einfame Natur bleibt zurüd! 
Die Masfe war tragische Melancholie; man reihe fie 
ab, und echte Schwermuth liegt binter ihr! Harold's 
mujchelbejegte Pilgertracht iſt allerdings nur ein Domino 
auf dem Maöfenballe, aber fie umbüllt einen Jüngling 
mit feurigem Gefühl, icharfem Verſtande, finjteren Ye- 
benseindrüden und jeltener #reiheitsliebe. In Ghilde 
Harold's beiferem Ich iſt nichts Unaufrichtiges; für 
Alles, was er denkt und fühlt, jteht Byron jelber ein. 
Und wenn Der, welder Byrom’s eigene Lebensart in 
der nächitfolgenden Periode kennt, einen Kontraft zwiſchen 
dem greiienhaften Trübſinn der erdichteten Perjönlichkeit 
und dem jugendlichen, genußlüchtigen Leichtſinn der 
wirflihen Perſönlichkeit finden follte, jo rührt Diele 
Nichtübereinitimmung einzig daher, weil Byron, welcher 
in der Dichtkunſt noch der abſtrakt idealiftiichen Richtung 
huldigte, in den eriten Geſängen von „Childe Harold“ 
noch nicht jein ganzes Weſen an den Tag zu legen 
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vermochte. Alles iſt Freilich jein Spiegelbild, aber es 
lebt in ihm noch eine ganz andere Welt, die er erft im 
„Don Juan“ ganz mit hinein zu ziehen und in feiner 
Dichtung zu verförpern im Stande war. Man darf 
die Unvollitändigfeit der Gelbitichilderung nicht mit 
Beritellung oder Affektation verwechieln. 

Im Februar 1812 hielt Byron im Parlament feine 
Jungfernrede zu Gunften der armen Arbeiterbevölferung 
in Nottingham, welche die Webemafchinen, die fie brotlos 
machten, zertrümmert hatte, und gegen welche jegt Die 
Itrengiten Maßregeln beantragt wurden. Die Nede tft 
jugendlich und rhetoriich, aber lebhaft und warm; es 
lag in Byron’3 Charakter, zu Gunjten der hungernden 
und verzweifelnden Maſſe zu reden, und mit geſundem 
Verſtande weilt er feinen Landsleuten nad, dab ein 
Zehntel der Summe, mit welcher fie bereitwillig die 
Portugiejen in den Stand gelebt, Krieg zu führen, hin— 
reichend wäre, um der grenzenlojen Noth abzuhelfen, 
die man jet durch Kerfer und Galgen zum Scweigen 
bringen wolle. Byron's lebhafter und trogiger Hab 
gegen den Krieg ift einer von jenen „Öran gefunden 
Menichenveritandes”, die man ftet3 in jeiner Poeſie 
aufgelöft findet; derjelbe bejeelt auch die erſten Gejänge 
des „Ehilde Harold“. — Seine zweite Parlamentörede 
galt der Emancipation der Katholiken; fie gefiel weniger, 
it aber ganz vorzüglich; man ſieht aus derjelben, daß 
die Gegner u. A. das Argument vorgebradht hatten: 
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wenn man den Katholiken Neligionsfreiheit gebe, fünne 
man ſie eben io wohl den Juden gewähren, — ein 
Argument, auf das Byron ſehr logiſch antwortet. Unter 
jeinen Papieren findet ſich in Betreff diefer Nede fol— 
gende jugendliche und humoriſtiſche Aeußerung: „Da 
beide Parteien in der Emancipattonäfrage ungefähr aleich 
ſtanden, ſchickte man in aller Eile nach mir und rief 
mih von einem Balle ab, den ich, wie ich befenne, 
ziemlich ungern verlieh, um fünf Millionen Menschen 
zu emancipiren.“ Derartige jcherzhafte Neuerungen 
Byron's — von ähnlichem Schlage wie jeine Notiz 
über die Ehe: „Wie angenehm muß es jein, verhetrathet 
zu jen und auf dem Lande zu wohnen; man bat 
eine Ichöne Frau und füht ihre Kammerzofe* — find, 
weil fie der Childe Harold’ihen Schwermuth jo wenig 
entiprechen, thörichten Menichen ein binlänglicher Beweis 
dafür geweien, daß er ed mit Nicht3 ernitlich gemeint 
habe. Er war eben nur jehr jung, etwas gedenhaft, hielt 
es für eine Schande, ſich Tentimental auszudrüden, und 
nahm ſich ſtets den alten Sprud des heiligen Bernhard 
zum Wahlſpruch: „Plus labora celare virtutes quam 
vitia!“ 

Byron's Jungfernrede machte außerordentliches Glück 
und konnte gleichzeitig als Reklame für die beiden erſten 
Geſänge des „Childe Harold“ dienen, welche zwei Tage, 
nachdem ſie gehalten worden war, zur Ausgabe gelang— 
ten. Der Erfolg des Gedichtes war überwältigend: 
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urplöglich war Byron eine Berühmtheit geworden, der 
neue Löwe von London, der legitime Beherricher der Stadt 
für das Jahr 1812. Die ganze Weltitadt, d. h. Alles 
in ihr, was Schön, vornehm, hochgebildet und glänzend 
war, lag dem dreiundzwanzigjährigen Süngling zu Füßen. 
Hätten die eriten Geſänge „Ehilde Harold's“ die Eigen 
Ichaften der legten gehabt, d. h. die tiefe Driginalität 
und die ehrliche Kraft, welche diefe Meifterwerfe bejeelt, 
jo hätten ſie ficherlich nicht dieſe geräuſchvolle Popula— 
rität erlangt. Große Ehrlichkeit und große Driginalität 
gewinnen niemals mit Einem Schlage die Gunft der 
Menge. Allein eben das Berjchleiert-Intereffante, das 
Unflar-Blafirte in dieſem erſten Verſuche des Genius 
machte Eindruck auf den Haufen: die durchblickende 
Energie wirkte um ſo ſtärker, weil ſie ſich ein wenig 
theatraliſch ausſprach. Es war die Blüthezeit des Dandy— 
thums, wo ſich unter den Auſpicien des bekannten 
Brummell das eigentliche Londoner high life mit einer 
Ueppigfeit und Leichtfertigfeit entfaltete, wie es jeit den 
Tagen Karl’s II. nicht erlebt worden war. Gejellichaften 
und Bälle, Theaterbeſuch, Spiel und Schulden, Liebes- 
handel, Verführungen und daraus erfolgende Duelle 
waren der Lebensinhalt der Ariftofratiee Und Byron 
war der Held des Tages, ja des ganzen Jahres. Weld 
ein Gegenftand der Bewinderung und Anbetung mußte 
er für eime Gejellichaft fein, die fich langweilte und 
unter ihrer eigenen Leere litt! So jung, jo ſchön, und 
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jo lafterhaft! denn Niemand fonnte daran zweifeln, daß 
er ein eben joldyes mauvais sujet wie fein Held jet. 
Byron beſaß Verfuhungen und Schmeicheleien gegen- 
über nicht die Kaltblütigfeit und das ruhige Gleichgewicht 
Walter Scott's. Er ſchwamm mit dem Strome, der 
ihn trug. Der Künitler in ibm ſehnte ſich, alle Stim- 
mungen zu durchleben, und wies feine von fih. Mit 
Yeichtigfeit bielt er feinen Dichterrubm aufrecht; denn 
in furzen Zwiſchenräumen folgten die poettichen Erzäh— 
lungen: „Der Gjaur“ (Mai 1813), „Die Braut von 
Abydos“ (December desielben Jahres), „Der Korlar“ 
(am Nenjahrötage 1814 vollendet), von welchem an 
einem einzigen Tage 13000 Eremplare verfauft wurden. 
Die bittere Dde an Napoleon bet Gelegenheit feiner 
Abdanfung bewies, daß Byron die Tagespolitif über 
der Poeſie nicht ganz aus dem Gefichte verlor; dann 
ſchrieb er 1815 „Parilina“ und „Die Belagerung von 
Korinth‘. Das Neue, das Fremdartige und die beiipiel- 
loſe Leidenichaftlichfeit in dieien Produktionen riſſen die 
abgeipannte Londoner Geiellihaft bin. Er war das 
Phänomen, auf welchem Aller Augen rubten. Junge 
Damen bebten in den Gejellichaften vor Freude bet dem 
Gedanfen, daß er ſie möglicherweiie zu TDiſch führen 
würde, und wagten zugleich feinen Bilfen zu genießen, 
da man wuhte, daß er Damen nicht eifen jehen mochte. 
Man gab fih Angitlich der Hoffnung hin, daß er Einem 
ein Paar Zeilen ind Stammbuch jchreiben würde. Seine 
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bloße Handichrift war ein Schatz. Man frug ſich, wie 
vielen griechiſchen und türfiichen Frauen die Liebe zu 
ihm den Tod gebracht, und wie viele Shemänner er um: 
gebracht hätte. Seine Stirn und jein Blick jahen aus, 
als iprächen fie von lauter Verbrechen. Er trug feinen 
Puder, fein Haar war wild wie fein Sinn. In jeder 
Hinficht verichieden von gewöhnlichen Sterblihen, war 
er, wie jein Korlar, von einer Srugalitat ohne Gleichen ; 
bei dem Lord So-und-So hatte er neulich elf Gänge 
des Dinerd vorübergehen lalfen und Biscuit und Soda— 
waſſer verlangt. Welche Verlegenheit für die Hausfrau, 
die ſo Stolz auf ihre Zurüftungen war! und welche Ab- 
normität in einer Gejellichaft, wo guter Appetit eine 
Nationaltugend ift! 

So ſehen wir Childe Harold in Perſon ſich in 
Don Juan verwandeln. Der einfame Pilger ward zum 
Salonlömen. Eben jo jehr, wie Byron’s Poefie, mach— 
ten natürlich jein hoher Rang, jeine Jugend und jeine 
jeltene Schönheit Eindrud in den Damenfreiien. In 
Walter Scott's Biographie findet ſich über Byron's 
Aeußeres die Bemerfung: „Ich glaube die beiten Dichter 
meiner Zeit und meines Landes geſehen zu haben, aber 
obihon Burns die Ichönften Augen bejaß, hatte dod) 
Keiner in ſolchem Grade das Ausjehen Dejjen, was man 
jih unter einem Dichter denkt, wie Byron. Seine 
Bilder geben feine rechte Vorftellung von ihm; das 
Licht iſt wohl da, aber es brennt nicht. Byron's Geficht 
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war Etwas, wovon man träumen konnte.“ Es iſt be 
befannt, daß eine der berübmteiten Schönheiten Eny- 
lands, als fie ihn zum erſten Male jab, ausrief: „Died 
blafie Geſicht ift mein Schickſal!“ Die Frauen hatten 
immer Biel von Byron’s Seelenleben im Anſpruch ges 
nommen, die Andeutungen in „Childe Harold“ gaben 
Anlaß zu dem Gerüchte, daß er in Newftend einen förm— 
lichen Harem gebabt hätte, obichen dieſer Harem in 
Wirklichkeit aus einer einzigen Odaliske beftanden zu 
haben icheint; von ſeinen Reiſeabenteuern im Verkehr 
mit Frauen erzählte man jich lächerlich übertriebene Ge— 
ihichten. In Folge Deſſen wurde er jest förmlich von 
Frauen beftürmt; fein Tiſch lag täglich voller Briefe von 
ihm befannten und unbefannten Damen. Cine fam zu 
ihm alö Page verkleidet, vermuthlic um Kaled in „Yara“ 
zu gleichen, und viele andere famen ohne Verkleidung. 
Bon dem Strudel, in weldhem er lebte, erhält man einen 
Begriff, wenn man ihn an Medwin erzählen hört, dat; 
er nach jeiner Hochzeit im Wohnzimmer jeiner Gemahlin 
eines Tages drei verheirathete Damen zugleich antraf, 


„die er“ — um uns jeined eigenen Ausdrucks zu bes 
dienen — „alle fannte, wie Tauben aus demjelben 
Schlag.“ 


Es war ein Leben in Iriumpben der Eitelfeit, voll 
hohler Genüfje; für Byron war dasſelbe wenigitens 
beſſer, als Ruhe; denn Ruhe it, wie er in „Childe 
Harold“ jagt, eine Hölle für ftarfe Herzen. War jein 
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Herz dabei irgend im Spiele? Ich glaube nidt. Die 
Yiebesverhältnitie, welche in dieien Jahren Byron in 
Anſpruch nahmen, und welde für jein Iwäteres Schidial 
Bedeutung erlangten, waren, wie ung erhaltene Briefe 
beweiien, für ihn nur ein Strudel im Strudel und ala 
jolcher verlodend, ließen fein Herz aber völlig Falt. Lady 
Garoline Yamb, eine junge Dame vom höchſten Adel 
und mit dem ſpäter ald Lord Melbourne befannten 
Staatömanne vermäblt, hatte lange den ſehnlichen Wunſch 
gehegt, den Dichter des „Ghilde Harold“ kennen zu 
lernen. Sie war eine wilde, phantaftiiche, unrubige 
Watur, die feinerlet Zwang duldete und jchnell jeder Ein- 
gebung folgte, in diefer Sinficht geiltesverwandt mit dem 
um drei Jahre jüngeren Dichter; fie war jchlanf umd 
ichön gebaut, mit blondem Saar und einer Tanften 
Stimme; ihr Wejen übte, obſchon es affeftirt und er 
centriich erichien, eine ftarfe Anziehung aus; furz, ſie 
gehörte zu jener Art von Bacchantinnen und enthus 
ftaftiichen Frauen, die in Paludan Müller’! „Adam 
Homo“ fingen: j 
Kütteln wir an feinem Herzen, 
Wird uns Theil an jeinen Schmerzen; 


Raſen wir Darin mit Grauen, 
Müſſen wir den Geilt Doch Ichauen. 


Unter unfern wilden Tänzen 
Winden wir aus jeinen Krünzen 
Fine Zier uns, zum Entzüden 
Aller, um ung jelbit zu ſchmücken. 
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Sie hat eine ähnliche Rolle m Byron's Yeben geſpielt, 
wie Frau von Kalb in dem Leben Scyiller’s*). Das 
Verhältnis erwedte jo viel Aufſehen, dat die Mutter 
der jungen Dame nicht rubte, bis dasjelbe durch eine 
Beiuchsreiie nah Irland abgebrochen ward. Byron 


*) In Yady Morgan’s Memoiren findet man einige lebensvolle 
Bemerkungen der Lady Lamb über Die Art, wie ihre Bekanntichaft mit 
Boron fih anfnüpfte: „Yady Weltmoreland lernte ihn im Auslande 
fennen. Sie nahm ſich vor, ihn ihrer Gefellichaft vorzuitellen, 
Die Weiber erftidten ihn formlih. Ich hörte Nichts von ihn, 
bis eines Tags Nogers (denn er und Spencer und Moore waren 
ſämmtlich meine Anbeter) zu mir jagte: „Sie mühten den jungen 
Dichter kennen lernen,“ und mir das Manuffript des „Childe Ha- 
rold“ anbot. Ich las cs, und Das war genug. Rogers jagte: „Er 
hat einen Klumpfuß und faut an den Nägeln.“ Ich antwortete: 
„Und wenn er jo häßlich wie Aeſop wäre, ich muß ihn kennen 
lernen“. Ich war eines Abends bei Lady Weltmoreland, und die 
Damen waren alle in ibn vernarrt. Lady W. führte mich zy ihn 
bin. Ich Ichaute mir ihn ernitbaft an umd wandte midy um. 
Mein Urtbeil über ibn war, wie ih in mein Tagebuch fchrieb: 
„Toll — ſchlecht — und gefährlich zu kennen.“ Ein oder zwei 
Tage verftrichen; ich ja bei Yord und Lady Holland, als er an— 
gemeldet ward. Yady Holland jagte: „Ach muß Ihnen Yord Byron 
voritellen.*“ Lord Byron jagte: „Das Anerbieten ift Ihnen ſchon 
früher geinacht worden; Darf ich fragen, warum Sie ed ablehnten?” 
Er bat um Erlaubnis, mid bejuchen zu Dürfen, und that es am 
folgenden Tage. Rogers und Moore jtanden bei mir, ich ſaß auf 
dem Sofa. Ich war gerade von einem Spazierritte heimgefehrt, 
und war unordentlich und erbigt. Als Lord Byron gemeldet ward, 
ſprang ich auf und flog aus dem Zimmer, um mich zu waſchen. 
Als ich zurüd fan, ſagte Rogers: „Yord Byron, Sie find ein 
glüdlicher Mann; Ladv Caroline bat in all ihrem Schmuße bei 
ung gejeilen, aber als Sie angemeldet wurden, flog fie hinaus, um 
fih jchön zu machen.“ ... Bon dem Augenblif an und länger 
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jhrieb darauf der Lady Lamb einen Abjchtedsbrief, von 
welchem Diele jyäter der Lady Morgan eine Kopie zu 
nehmen gejtattete, einen Brief, welcher für Byron's Stil 
in jeiner unreifen Genieperiode typiſch ift, und in welchem 
ichwerlih ein Pſycholog die Sprache der Liebe finden 
wird. Derjelbe erinnert zumeiit an Hamlet's geſchraubtes 
Dillet an Ophelia: „Wenn Thranen, die Du jahit und 
Die ich, wie Du weißt, nicht leicht vergieße; wenn Die 
Gemüthserregung, mit der ich von Dir jchied, — eine 
Gemüthserregung, die du bei Diejer ganzen nerven- 
erichütternden Sache bemerft haben mußt, obichon ſie 
erſt jichtbar ward, ald der Abſchiedsaugenblick heranfam ; 
wenn Alles, was ich gejagt und gethan habe, und noch 
zu jagen und zu thun bereit bin, nicht hinlänglich be- 
wiejen hat, was meine wirklichen Gefühle für Dich, 
meine Geliebte, find und immer bleiben müfjen, jo babe 
ich feinen anderen Beweis zu bieten... Giebt es 
Etwas auf Erden oder im Himmel, was mid) jo glück— 
lich gemacht hätte, wie Dich ſchon längft zu meiner 
Gattin zu machen? Du weißt, ich würde mit Freuden 
Alles diesſeit und jenjeit des Grabes dafür hingeben, 


als neun Monate lebte er fait ganzlih in MelbournesHoufe. Er 
war der Mittelpunkt aller Luftigkeit, wenigſtens dem Anjcheine 
nad)... Der ganze bon ton London's verfammtelte fich bier 
jeden Tag. Es gab nichts jo Faſhionables. Byron bemühte jich, 
fie Alle in die Flucht zu ſchlagen.“ — Mich dünkt, dieſe mit fteno- 
graphiſcher Genauigkeit aufbewahrten Aeußerungen geben ein treff- 
liches Bild von Dem Yondoner high life. 
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und wenn id) Das wie einen Refrain wiederhole, fann 
ih dann mißveritanden werden? Ich icheere mich nicht 
darum, wer Dies erfährt oder welcher Gebrauch davon 
gemacht wird — an Did allein, an Dich jelber find 
diefe Worte gerichtet. Ich war und bin Dein, frei und 
ganz, Dir zu gehorchen, Dich zu ehren, Dich zu lieben 
und mit Dir zu entfliehen, wann, wohin und wie Du 
jelber willſt oder beitimmen magſt.“ 

Es kann Niemand wundern, dab Byron wenige 
Monate nachher einen Bruch herbeiführte; feine Liebe 
fann nie etwas Andres geweien fein, alö jene Art von 
Reflerliebe, die wie in einem Spiegel alle Bewegungen 
der Slamme ohne eigenes Feuer nachmacht. Auf einem 
Balle, wo Yady Yamb bald darauf mit Byron zulammen 
traf, ergriff ie in ihrer Verzweiflung über jeine Gleich— 
zultigfeit das erite icharfe Werkzeug, das ihr in Die 
Hände fiel, Einige jagen eine große Scheere, Andere 
(Salt) ein zerbrochenes Geleeglas, und ſchnitt jich damit 
in die Kehle. Nach diefem mißglückten Selbitmords- 
verfuche machte fie (nach WVerlicherung der Gräfin Guie— 
coli) zuerit einem jungen Yord „die unglaublichiten 
Verſprechungen“, wenn er Byron fordern und tödten 
würde, und fand fich doch furz nachher jelber bei Byron 
ein, „feineswegs in der Abficht, ſich oder ihm die Kehle 
abzujchneiden‘. Die Worte, welche fie, da ſie ihn nicht 
zu Haufe traf, auf jeinem Tiiche zurüdließ, veranlaßten 


das Gpigramm „Remember thee!“, das man unter 
IV. 28 
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Byron's Gedichten findet. Bon Rachgier entflammt, 
griff Lady Lamb jeßt zur Feder und Ichrieb den Roman 
„Glenarvon“, welcher zu der für Byron allerungünftigften 
Zeit, nämlich gleich nachdem jeine Frau ihn verlaffen 
hatte, erichien, und eins der ſchlimmſten Gährungselemente 
in der ihm feindjeligen Stimmung ward. Das Bud) 
trägt das Motto aus dem „Korſaren“: 
Sein Name wird der Nachwelt noch verfünden 
Don Einer Tugend und von taujend Sünden — 

und jchildert Byron ald einen Damon an Verftellung 
und Bosheit, auögejtattet mit den fchlechteiten Gharafter- 
zugen all jeiner Helden. Bei Alledem hat jie — viel- 
leicht zu ihrer eigenen Entichuldigung — nit umbin 
fünnen, dem Bilde auch liebenswürdige Züge zu ertheilen. 
An einer Stelle heist ed: „Wäre jein Mejen von der 
Art geweien, daß er fich irgend Etwas erlaubt hätte, was 
den Freiheiten oder der Familiarität glich, welde Die 
Männer ſich jo haufig herausnehmen, jo wäre fie viel- 
leicht erichroden und gewarnt worden. Aber was hätte 
fie fliehn follen? Wahrlich nicht die pumpe Schmeichelei 
oder die leichtfertigen und leichtjinnigen Betheuerungen, 
an die alle Frauen fich bald gewöhnen, ſondern eine 
Aufmerkſamkeit, die ſich auf ihre geringiten Wünfche er: 
ſtreckte, einen zugleich feinen und jchmeichelhaften Reſpekt, 
eine Anmuth, eine Zartheit, die eben jo bethörend wie 
jelten find. Und das Alles verbunden mit allen Kräften 
der Phantafie, mit einer Intelligenz und einem Wige, 


8 
Die individuelle Leidenſchaftlichteit. — Byron. 435 


wie fein Anderer fie in gleichem Grade beſeſſen hat.“ 
Während Byron’s ſpäterem Aufenthalte in Venedig wurde 
„Glenarvon“ in's Italiäniſche überiegt, und der Cenſor 
ließ bei ihm anfragen, ob er Etwas gegen das Erſcheinen 
des Buches einzuwenden habe, da es ſolchen Falls unter— 
drückt werden würde; zur Antwort gab Byron es auf 
eigene Koſten heraus. Wir begegnen Lady Lamb nur 
noch einmal, und auf ſeltſame Weiſe, in Byron's Ge— 
ſchichte. Als ſeine Leiche von Griechenland nach England 
gebracht worden war, und der Trauerzug ſich langſam 
zu Fuße von London nach Newſtead bewegte, kamen 
unterwegs ein Herr und eine Dame demſelben entgegen 
geritten, und die Dame frug, wer bier begraben würde. 
Als fie die Antwort vernahm, ſank ſie ohnmächtig vom 
Pferde. Es war die Verfafferin von „Glenarvon“. 
Das leichtjinnige und wilde Londoner Leben Byron’s 
erhielt einen vorläufigen Abichluß durd das verhängnis— 
vollite Ereignis jeines Yebens, jeine Vermählung. Grobe 
Achtung vor dem Weibe hatte fein Lebenslauf ihm nicht 
eingeflößt; aber das Weib, wie er es liebte, war das 
bingebende, aufopfernde Geihöpf, das er in all jeinen 
Dichtungen mit Borliebe geichildert hat. Und nun wollte 
das Geſchick, daß er einen zähen und fFraftvollen eng— 
liichen Charakter zur Gattin erhalten ſollte. Miß Anna 
Iſabella Milbanfe, das einzige Kind eines reichen Ba— 
ronets, hatte Byron durch ihr ſchlichtes und beicheidenes 


Weſen gefeljelt, hatte ihn durch die Ausficht verlodt, mit 
28° 
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Hilfe ihrer Mitgift Newſtead in Stand ſetzen zu können, 
hatte ihn durch eine ablehnende Antwort gereizt, als er 
ſich um ihre Hand bewarb, hatte ihn kurz nachher dadurch 
interejlirt, daß fie aus eigenem Antrieb einen freund: 
Ichaftlichen Briefwechlel mit ihm begann, und jest end- 
lich gab fie ihm ihr Jawort als Antwort anf einen 
Werbebrief, der in unverantwortlichitem Leichtfinn verfaßt 
und abgelandt worden war, weil ein Sreund, dem er 
ihn vorlag, ihn „schön geichrieben‘ fand. Aus lauter 
verwerflichen, zum Theil eitlen, zum Theil philiitröfen 
Rückſichten ftürzte Byron fi in eine Ehe, die fein 
Ichlimmered Ende nahm, ald vorauszujehen war. Wäh— 
vend der Verlobungszeit befand er ſich in verhältnis- 
mäßig beiterer Stimmung. „Sch bin jehr verliebt,“ 
ichreibt er an eine Freundin, „und jo thöricht wie alle 
unverheiratheten Herren in diejer Situation,” und an 
einer anderen Stelle: „Ich bin jegt der glüdlichite aller 
Sterblihen, da ich mich ſeit acht Tagen verlobt habe. 
Geſtern traf ich den jungen F., auch den glücklichſten 
aller Sterblichen; denn er hat ſich auch“ verlobt.“ So 
findisch find alle Briefe aus dieſer Zeit, daß Byron’s 
einzige ernitliche Sorge die zu jein jcheint, daß er feinen 
blauen Frack ausftehen fann, und daß es Sitte ift, ſich 
in einem ſolchen trauen zu laſſen. Je mehr indeh die 
Hochzeit ſich näherte, deito jchlechter ward ihm zu Muthe; 
das traurige Verhältnis feiner Eltern hatte ihm früh: 
zeitig Angſt vor der Ehe eingeflößt. Seine Gefühle bei 
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der Trauung bat er in dem Gedichte „Der Traum“ 
geiayildert, und in den Geiprächen mit Medwin ſagt 
er, dab er gezittert und ganz verkehrte Antworten ges 
geben babe. 

Der „Sirupsmonat”, wie Byron ihn nennt, vers 
Strich wolfenlos. „Ich verbringe meine Zeit [bet den 
Schwiegereltern auf dem Yande]*, ichreibt er an Moore, 
„in einem ſchrecklichen Zultande von Einförmigfeit und 
Stagnation und beichäftige mich ausſchließlich Damit, 
Kompot zu eſſen, umber zu jchlendern, Karten zu ſpielen, 
in alten Almanachen und Zeitungen zu lefen, Mujcheln 
am Strande zu ſuchen und das Wachöthum einiger ver- 
fruppelter Stachelbeerbüiche im Garten zu beobachten.“ 
Und ein Paar Tage ipäter: „Sch lebe bier jehr fomfor: 
tabel und höre jeden Abend den verwünſchten Monolog 
an, den alte Herren Unterhaltung nennen, und dem mein 
Schwiegervater ich jeden Abend, mit Ausnahme eines 
einzigen, wo er Violine pielte, ergeben hat. Sie find 
indeſſen jehr liebenswürdig und galtfrei. Bell ift ge— 
jund und von umveränderter Ytebenswürdigfeit und guter 
Laune.“ | 

Pegaſus fühlte jich nicht vecht wohl im Joche. Das 
junge Paar reilte indeſſen nad London, richtete ſich 
glänzend ein, hielt Equipage und Dienerichaft, gab Ge: 
jellichaften 2c., bis Byron's Kreditoren ſich einitellten. 
Die 10,000 Pfund Mitgift zerichmolzen wie Thau vor 
der Sonne; 8000 Pfund, die Byron fo eben geerbt hatte, 


438 Der Naturalidınud in England. 


wanderten denjelben Wey. Er mußte ſogar jeine Bücher 
verfaufen. Murray bot ihm 1500 Pfund Honorar an, 
damit er diejelben behalten fünne, aber aus falichem 
Stolz jandte er die Anweiſung zerriffen zurüd. Dann 
folgte eine achtmalige Prändung*); jogar die Chebetten 
wurden mit Beſchlag belegt, ald die Möbel und Wagen. 
fortgeichleppt worden waren. Unter diejen Verhältniſſen 
gebar Yady Byron im December 1815 ihre Tochter Ada. 

Es war jelbitveritändlih der verwöhnten jungen 
Erbin nicht in den Sinn gefommen, daß ſolche pefuniäre 
Verhältniffe ihr bevorftünden. Nichtödeftoweniger war 
ihr Zufammenleben Anfangs ein gutes. Sie fuhren mit 
einander aus, und die junge Frau wartete geduldig im 
Magen, während ihr Dann Bifiten machte. Sie jchrieb 
Briefe für ihn, fopirte jene Gedichte und jchrieb 3. B. 
„Die Belagerung von Korinth" ab. Inzwiſchen fehlte 
es nicht an kleinen Neibungen. Die junge Frau fcheint 
die Gewohnheit gehabt zu haben, den Dichter mit Fragen 
und Anreden ununterbrochen im Schreiben zu ftören, 
was ihn zu Ausbrüchen übler Yaune veranlafte, welche 
fie böchit unpafjend fand. Sodann hatte fie nie eine 
Heftigkeit und MNegellofigfeit wie die jeine gejehen; ein 
Mal jah fie ihn in der Wuth feine Ihr in den Kamin 
werfen und fie mit der Seuerzange zeritampfen; ein 


*) Band I, Seite 72, iſt irrthümlich nur von einer Dreimaligen 
Pfändung die Rede. 
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ander Mal ſchoß er zum Spaß oder aus Unachtiamfeit 
eine Piltole in ihrem Zimmer ab. Dazu fam Eifer: 
ſucht. Sie wuhte, in welchem Rufe Betreffs der Liebes— 
handel er Itand, und fie fannte beionders jein Ber: 
hältnis zu Yady Yamb, deren nahe Berwandte fie war: 
Endlich hatte Byron den unglüdlichen Einfall gehabt, 
ih in das Direftionsfomite des Drurplane - Theaters 
wählen zu lalfen, und man begreift, mit welchen Augen 
jene Gemahlin den beitändigen Geichäftsverfehr mit 
Zchauipielerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen be= 
trachtete. Eine Perſon, welche in Dieniten der Yady 
Byron Stand, das Srauenzimmer, welches er in dem Ges 
dicht „Eine Skizze“ geichildert bat, gab fich zur Spionin 
ber und erbrad Byron’s Schubfächer und Briefe. Zum 
Yesten iſt hier noch ein dunkler Punkt, auf den ich zurück— 
fomme. 

Einen Monat nach der Geburt des Kindes verlieh 
die junge Frau nad gemeinichaftlicher Abrede die un— 
rubige und unheimliche Wohnung, um einige Zeit bei 
ihren Eltern zu verbringen; allein faum war jie dort 
angelangt, als ihr Vater Byron wiſſen lieh, daß fie nicht 
zu ihm zurücfehren werde. Noch unterwegs hatte fie 
ihm einen (jest gedruct vorliegenden) Brief geichrieben, 
deifen Anrede „Dear Duck!* („Liebe Pute!*) lautet, 
und deijen Unterichrift eben jo zärtlih it. Man be— 
greift daher Byron’s Ueberraſchung. Er antwortete dem 
Bater, daß er in dieſer Sache jelbitveritändlich nicht 
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jeine väterliche Autorität anerfennen fünne, jondern Die 
Erklärung jeiner Frau haben müſſe; dieſelbe fiel gleich— 
lautend aus. Im Jahre 1830 erflärte Lady Byron 
öffentlich, fie habe ihrem Manne nur in dem Glauben, 
daß er gemüthöfranf jet, jo zärtlich geichrieben, und fie 
würde, wenn diefe Annahme fich bejtätigt hätte, treu 
bei ihm ausgeharrt haben, andernfall® aber habe fte 
- unter feiner Bedingung mit ihm zulammenleben wollen. 
In einem von Byron 1817 verfahten Romans 
fragmente heißt es in Uebereinſtimmung biemit: „Wenige 
Tage darauf reifte jie mit ihrem Sohne nach Mrragonten, 
um ihre Eltern zu bejuchen. "Ich begleitete jie nicht ſo— 
fort, da ich früher in Arragonien geweien war... . 
Während der Neije erhielt ich einen jehr zärtlichen Brief 
von Donna Sofepha, der mid von ihrem und meines 
Sohnes Wohlbefinden unterrichtete. Nach ihrer Ankunft 
auf dem Schloſſe ſchrieb fie mir einen noch zärtlicheren 
Brief, der mich in jehr liebevollen und jogar ziemlich 
muthwilligen Ausdrüden bat, jogleich zu ihr zu fommen. 
Ich ſchickte mich eben an, Sevilla zu verlaffen, als ich einen 
dritten Brief, Diesmal von ihrem Vater, empfing, der mich 
in den höflichiten Ausdrücken erjuchte, meine Che aufzu: 
heben. Ic) antwortete eben jo höflich, daß mir Solches nicht 
einfiele. Ein vierter Brief langte an, in weldem Donna 
Joſepha mir mittheilte, dat der Brief ihres Vaters auf 
ihren ausdrüdlichen Wunſch geichrieben jet. Ich frug mit 
umgebender Polt nach dem Grunde. Ste antwortete per 
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Expreß: Da Gründe mit dieſer Sache Nichts zu thun 
hätten, jei ed unnöthig, folhe anzugeben — aber ſie ſei 
eine gefränfte und wortreffliche Frau. Ich frug weiter, 
warum jie mir die beiden vorhergehenden, zärtlichen 
Briefe geichrieben babe, die mich aufforderten, nadı 
Arragonten zu fommen. Sie antwortete, e3 jet ge 
heben, weil fie mich für toll gehalten, und ich hätte 
mich nur allein auf die Reiſe zu begeben brauchen, io 
wäre ih ohne Schwierigkeit in das Schloß meines 
Schwiegervaters gekommen, und hätte dort die zartlichite 
aller Gattinnen und — eine enge Zwangsjade gefunden.“ 

Sobald Byron’s Gemahlin ihn verlaffen hatte, war 
er nad) dem Urtheile der Welt mit Einem Schlage ein 
Anderer geworden. Wie er eined Morgens nach dem 
Erſcheinen des „Childe Harold erwacht war und ſich 
berühmt gefunden hatte, jo erwachte er jeßt eines Mor— 
gend und fand, daß er für infam galt und als ein 
Geächteter behandelt ward. | 

Wie ging Das zu? Die Uriachen liegen klar zu 
Tage.. Die Urſache war vor Allem der Neid, nicht jener 
Neid der Götter, den die Alten als die Duelle des Unter: 
gangs der Großen betrachteten, ſondern der jchmußige 
und niedrige Neid der Menſchen. Er ſtand jo hoch, er 
war jo groß; bei all feinen Fehlern war er feinen 
Augenblid auf das Niveau der ſpießbürgerlichen Re— 
jpeftabilität herabgelunfen; im Vertrauen auf jein Gente 
und jein Glüd hatte er es immer verjchmäht, ſich be- 
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ihügende Freunde zu erwerben, und es war ihm gleid) 
gültig geweſen, wie viele Feinde er fich auf jeinem Wege 
ihuf. Zu zählen waren jie ſchon langit nicht mehr. 
Zuerft und zuwörderft beneideten ihn jeine Kollegen, und 
von allen Arten des Neides iſt der Schriftitellerneid einer 
der giftigften. Er hatte fie gehöhnt und fie Defadenz- 
Schriftiteller genannt, er hatte einigen von ihnen ihren 
Namen geraubt und es anderen unmöglich gemacht, 
einen Namen zu gewinnen — weshalb follte er ver: 
göttert und bewundert werden, und fie immer vergebens 
ihre Yoden für den Kranz ordnen ‚welcher ausblieb ? 
Welche Luft, ihn von dem goldenen Throne der Be— 
rühmtheit herunter zu zerren und ihn mit dem Schmute 
zu befleden, in welchem fie jelber ftanden! 

Er war in der religiös und politiich orthodoren 
Gejellichaft lange mit argwöhniſchen Bliden betrachtet 
und heimlich gehaßt worden. Die wenigen Strophen 
des „Childe Harold“, welche in vorfichtigiten Ausdrüden 
einen Zweifel an einem Wiederſehen nad dem Tode 
auszusprechen wagen, waren auf verfegerndes Gejchrei 
geitoßen, und ein ganzes Bud, „Anti-Byron“, war gegen 
diejelben gejchrieben worden. Seine vier Zeilen an die 
Prinzeifin Charlotte, die mit der Weberichrift „An eine 
weinende Prinzeſſin“ mit dem „Korjaren“ zugleich ge: 
drudt wurden und die Prinzeſſin bei Gelegenheit des 
politiichen Umſchlages des Prinzregenten tröfteten, ſetzten 
die ganze mächtige Torypartei in Feuer und Flammen 
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gegen ihn. Aber bisher war er, wie durch einen un— 
fichtbaren Panzer, von feinem „prestige* beſchützt wor— 
den; was Wunder, daß man jest, wo jein Privatleben 
eine Breſche bot, die öffentlihe Meinung wider ihn 
aufhetzte! 

Lady Byron und ihre Familie lebten ſelbſtverſtänd— 
lich ganz nach dem Herzen der Geſellſchaft, und es war 
nicht ſchwer, Denjenigen, den eine ſolche Gemahlin zu ver— 
laſſen für nöthig befand, zu einem Ungeheuer zu ſtempeln. 
Die Gerüchte begannen ſich zu regen, die Verleumdung 
ward ausgeheckt, nahm Geſtalt an, erhielt Füße, auf 
denen ſie gehen, Flügel, mit denen ſie fliegen konnte, 
und wuchs im Fluge. Ihre Stimme ſchwoll, wie es in 
Baſilio's berühmter Arie heißt, von einem Flüſtern zum 
Sauſen, von einem Sauſen zum ohrenbetäubenden Lärm, 
wie ein Gewitter im Gebirge. Wer kennt nicht dies 
Concert, zu deſſen Inſcenirung die Gemeinheit ſich mit 
der Einfalt paart, und bei deſſen Aufführung die Un— 
wiſſenheit im Chorus mit der bewußten Niedertracht 
ſingt, während die Schadenfreude jubelnd ihre grellſten 
Triller in die Harmonie ſchmettert! 

Der Neid gegen Byron trat in den Dienſt der 
Heuchelei und arbeitete in ihrem Solde. Die eiviliſirte 
Heuchelei iſt bis tief in das neunzehnte Jahrhundert 
hinein, im Zeitalter der religiöſen Reaktion, die ſociale 
Macht geweſen, deren Autorität nur in der Art ihrer 
Mittel, aber feineswegs in der Ausdehnung und Wirfungs- 
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fraft derjelben, hinter derjenigen zurüditeht, weldye das 
Inquifitionstribunal des jechzehnten Sahrhunderts beta. 
Co wird, wie Byron im „Childe Harold® (Gelang IV, 
Strophe 93) jagt: 

Die Meinung Allmacht, die in Nacht uns Dicht 

Einhüllt, bis Recht und Unrecht Zufall werden, 

Und Menjchen zittern, daß zu hell das Licht 

Hienieden werd’, und ängſtlich ſich geberden, 

Als wir es Sünde, frei zu denfen bier auf Erden. 

Und jo wurde, wie er fih in „Don Juan“ (Gelang X, 
Strophe 34) ausdrüdt, die Heuchelei eine Macht, welche 
würdig zu beiingen „Bierzig= Pfarrer Kraft“ erfordert 
hätte. Es konnte nicht anders jein in einer Zeit, Die 
jo viele Analogien mit der Epoche darbietet, welche die 
Auflöſung der antifen Lebensanſchauung bezeichnet, — 
einer Zeit, wo eine alte theologiiche Welt: und Lebens: 
anſchauung auf allen Punkten durch die Wiſſenſchaft 
untergraben und unterhöhlt, außer Stande, ſich durch 
ihre eigene innere Wahrheit zu behaupten, genöthigt 
wird, ſich an die konventionelle Moral der höheren Ge— 
ſellſchaft zu klammern und dieſe aufs äußerſte zu ſtärken, 
um doch eine Stütze zu haben, und wo die kirchliche 
Autorität und der ſpießbürgerliche Konſervatismus zwei 
Schwankenden gleichen, die einander gegenſeitig ſtützen. 
Wirft man einen Blick auf die Pſychologie Europas im 
Anfang dieſes Jahrhunderts, ſo hat es förmlich den An— 
ſchein, als ob all jene Heuchelei, welche bei den fran— 
zöſiſchen Emigranten aufgekeimt, unter der deutſchen Ro— 
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mantif mehr und mehr berangewacien war, und lic) 
während der Neaftion in Frankreich zu schwindelnder 
Höhe entwidelt hatte, jest uber das Haupt dieſes einen 
Mannes berabitürzte. 

Der edle Macaulay jagt bei dieſer Veranlaſſung: 
„sch fenne fein jo lächerlihes Schaufpiel, wie das brit- 
tiiche Publikum bei einem jeiner veriodiichen Anfälle von 
Moralität. Kür gewöhnlidy nehmen Entführungen, Ehe— 
ſcheidungen und Familienzwiſte ihren Berlauf, ohne be= 
ſondere Aufmerfiamfeit zu erweden. Wir lejen von dem 
Skandal, iprechen einen Tag lang darüber, und vergeffen 
ihn. Allein einmal alle ſechs oder ſieben Jahre wird 
untere Tugend Friegeriich. Wir können nicht dulden, dat; 
die Vorschriften der Religion und der Sittlichfeit jo ver: 
legt werden. Wir müſſen ein Bollwerk gegen das Yalter 
bilder. Wir müſſen den Yeichtfertigen zeigen, daß das 
engliiche Volk die Wichtigkeit der häuslichen Bande fennt. 
In Folge Deſſen wird dieſer oder jener unglückliche 
Mann, der in feiner Beziehung verderbter ald hundert 
andere it, deren Ausichreitungen mit großer Nachlicht 
behandelt worden find, zum Sündenbod erforen. Sat 
er Kinder, jo werden fie ihm entriſſen; bat er eine 
Yebensitellung, jo wird er aus derjelben vertrieben; die 
höheren Klaffen grüßen ihn nicht mehr, die niederen 
ziichen und pfeifen ihn aus. Er wird eine Art Prügel— 
fnabe, durch defien Strafe und Schmerzen man gleich— 
zeitig alle Miſſethäter feines Gelichters Itraft. Wir denfen 
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dann mit innerem Wohlbehagen an unſre eigene Strenge 
und vergleichen mit großem Stolz Englands hohe Mo: 
ralitätsitufe mit der Pariſer Leichtfertigfeit. Endlich tit 
unjre Entrüftung befriedigt. Unier Opfer ift ruinirt oder 
hat jich zu Tode gegrämt, und unjere Tugend legt fich 
für die nächiten ſieben Jahre wieder Ichlafen.* 

Maren die Urſachen von Byron’s Sturz fomplicirter 
Natur, Jo war das Mittel um jo einfacher, — das einzig 
wirfiame, das es in ſolchen Fällen giebt: die Preſſe. 
Schon bei Gelegenheit jeiner Verſe an die Prinzeifin 
GSharlotte hatten die Journale die gemeinſten Verleum— 
dungen wider ihn vorgebradht, und mehrere von ihnen 
hatten eine ftehende Rubrik für ſchmutzige Ausfälle gegen 
den großen Dichter. Jetzt konnten die Angriffe auf ſein 
Privatleben Fraft der Anonymität, weldye, trog aller Un— 
natur und Korruption, die fie mit ſich bringt, in der 
engliichen Preſſe herrichend ilt, ſich den freieſten Spiel- 
raum gejtatten. Die Bedeutung der Anonymität ift in 
Nirflichfeit nur die, dat der jämmerlichſte Stümper, der 
faum die Feder, mit welcher er lügt, zu halten vermag, 
die moraliihe Trompete der öffentlichen Meinung an 
jeinen Mund jegen und die Stimme der beleidigten 
Tugend in Tauſenden von Eremplaren zu Worte fommen 
laſſen kann. Und nicht genug damit, daß der einzelne 
Anonymus in diefer großen Zahl von Eremplaren zur 
Allgemeinheit wird, er fann obendrein in feiner Anony— 
mitat Hunderte von Geltalten annehmen, unter allen 
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möglichen Ghiffern und in einem Dugend verichiedener 
Blätter Ichreiben; und wenn ein einziger Sudler aus— 
reichen würde, um eine ganze Preſſe mit nichtöwürdigen 
Ausfällen gegen einen einzelnen, in den Augen der öffent: 
lichen Meinung geächteten Mann zu veriorgen, wie 
mußten erit die Angriffe auf Byron berabhageln, da die 
Zahl feiner Feinde Legion war! Er entiann fich räter 
nur weniger von den Scimpfwörtern, mit denen die 
Preſſe ihn überfiel. Er wurde Nero, Apieius, Galigula, 
Heltogabal und Heinrich VIII. genannt, d. b. er ward 
aller Formen verruchter Grauſamkeit, wahnwitziger Roheit, 
thieriſcher und unnatürlicher Wolluft bezichtigt; ev ward 
mit allen Farben gemalt, welche die Nichtswürdigkeit auf 
ihrer Palette bat. Bon all jenen Beichuldigungen war 
die entjeglichite die, welche ſchon damals die Preſſe durch— 
lief und das Brandmal auf die Stirn des ihm theuerften 
Weſens drüdte, — die Beichuldigung, dat er in Blut: 
ichande mit jener Schweiter lebe. Und obendrein Feine 
Möglichkeit, auf alles Dies zu antworten! Wer fann fidı 
mit dem Straßenkothe herumichlagen, der Einen bejudelt! 

Die Gerüchte gingen von Mund zu Mund. Als 
die Schaujpielerin Mrs. Mardyn unmittelbar nach der 
Scheidungsaffaire auf dem Drurylane-Theater auftrat, 
wurde jie von der Bühne heruntergeziicht, weil ſich das 
ganz aus der Luft gegriffene Geichwäg unter den Zu: 
Ichauern verbreitet hatte, dal dieſe Dame, mit welcher 
Byron nur einige Male geiprochen hatte, in einem Liebes— 
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verhältniffe zu ihm ftünde Cr ſelbſt fonnte niemals 
ohne Gefahr ausgehen. Er wurde auf der Straße und 
auf dem Wege zum Parlamente, wo ihn alle völlig 
ignorirten, von dem gebildeten Pöbel injultirt. 

Da feine Vertheidigung möglich erſchien, mußte er, 
ſo Stolz er war, das Haupt beugen und das Feld räumen. 
Er fühlte, wie er jagt, „dat er nicht mehr für England 
pafje, wenn die VBerleumdungen, die man ſich zuraunte 
und offen ausiprach, Grund hätten; hatten jte aber feinen 
Grund, jo paßte England nicht mehr für ihn.“ Am 
25. April 1816 jchiffte er Jich ein, um nie wieder lebend 
heimzukehren. — Von diefem Augenblicke datirt ſich 
Byron's wahre Größe. Die Edinburger Kritik hatte ihn 
zum erſten Male zu geiſtiger That‘ geweckt. Dieſer neue 
Schlag ſchlug ihn zum Ritter. Es ift ganz und gar 
fein Vergleich zwiichen Demjentgen möglich, was Byron 
vor, und was er nach jeinem großen Unglüd, wie er es 
anſah, geichrieben hat. Died Unglüd ſandte ihm der 
Genius der Gejichichte, um ihn einer betäubenden Ber: 
götterung zu entreigen, und um ihn vollitändig von dem 
ganzen erichlaffenden Zuſammenhang mit jener Gejell: 
ichaft und jenem Gejellichaftsgeifte zu entfernen, gegen 
welche er mit mehr Glüd und Kraft, als irgend ein 
Anderer, die Oppoſition heraufbeichwören jollte. 
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Als er zum zweiten Mal ein beimatloler und ein= 
jamer Pilger geworden war, nahm er das Reiſegedicht feiner 
Jugend wieder auf. Er fügte dem „Childe Harold“ den 
dritten und vierten Geſang hinzu. Er verſetzte ſich in Die 
Stimmungen feiner Jugend zurücd; aber welde Fülle 
hatten ſie im der Zwilchenzeit gewonnen! Der Afford, 
welcher von Anfang an in „Ghilde Harold“ angeſchlagen 
wurde, war der Dreiflang der Einſamkeit, der Melan— 
holte und des Freiheitsdranges. Jeder einzelne jeiner 
Töne war jegt umendlich viel Harer und vollflingender 
geworden. | 

Durch die erite Dülfte des Werfes. ging die Stim— 
mung der Einſamkeit als Bedingung der Yiebe zur 
Natur; ſchon dort bie es (Gelang II, Str. 25 u. 26): 
Auf Felſen figen, über Wellen träumen, langlam durch 
unbetretne Wälder wandern, allein in Schlucht und 
Gießbach niederichaun, Das ſei nicht Einſamkeit, ſondern 
inniger Verkehr mit der Natur; dagegen im Menſchen— 
gewühle umherſchweifen und deſſen unausſtehlichen Lärm 
hören, ohne Jemand zu lieben oder von Jemand geliebt 
zu werden, Das heiße wahrhaft allein ſein. Aber dieſe 
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eindrüde von Schottlands Berggegenden, oder ed waren 
Träumereien, hervorgerufen durch den Anblid der Woh— 
nung des Eremiten auf dem Berge Athos; ed war nodh, 
wie die Einjamfeitsitimmung bei Wordsworth, eine Liebe 
zur Natur, die auf der Scheu vor einer unbefannten 
und fremden Mienjchenwelt berubtee Der Unterjchied 
zwitchen dem Gefühle bei Wordsworth und bei Byron 
war nur der, dab Wordsworth das ftumm brütende Ver: 
weilen des Yandfindes und des Yandichaftsmalers bei 
dem Natureindrude, Byron die jehnjüchtige und nervöſe 
Yiebe des Stadtbewohners zu demjelben bejaf, und dat 
Wordsworth die Natur in ihrer Ruhe aufiuchte, während 
Byron ſie am liebiten in ihrem Zorne ſah („Ehilde 
Harold,“ II, 37). In der zweiten Hälfte des Werkes 
iſt das Einſamkeitsgefühl ein anderes. Es iſt ein tiefer 
Unterſchied zwiſchen dem Drang zu einem einſamen 
Verkehre mit der Natur, den Harold als unerfahrener 
Jüngling empfindet, und dem, welchen er als Mann 
verſpürt, nachdem ſeine erſte Erdumſegelung der Menſchen 
und Dinge beendigt iſt. Nicht Scheu vor den Menſchen, 
ſondern Abſcheu vor ihnen trieb den Dichter jetzt an, die 
ſtumme Natur zu lieben. Eine ganze große Geſellſchaft, 
die herrſchende Geſellſchaft in einer großen Stadt, welche 
dem fremden Auge als ſo human, ſo feinfühlend, ſo 
rechtlich denkend und ritterlich geſinnt erſchien, hatte die 
rauhe Seite wider ihn herausgekehrt, und ſolche Kehr— 
ſeite iſt lehrreich, aber nicht ſchön. Er hatte erfahren, 
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welcherlet Kreundichaft man dem Gefallenen erweilt, und 
daß der einzige Faktor, auf welchen Der, welcher Pläne 
für jeine Zukunft machen will, mit Sicherheit rechnen 
darf, der Egoismus der Andern und das aus ihm Er: 
folgende it. So ward er zum zweiten Male allein mit 
ſich ſelbſt, und die Poeſie, welche er jet ſchrieb, iſt nicht 
für geſellſchaftliche Naturen. Aber wer auch nur auf 
kurze Zeit den Menſchen den Rücken wenden gelernt, 
wer den Wunſch, in Frieden vor ihnen zu leben, gekannt 
und den Trieb gefühlt hat, ſeine Heimat zu verlaſſen 
oder aus ſeineni Vaterlande fortzureiſen, um dem An— 
blick der Geſichter zu entfliehen und den Anblick eines 
fremden Himmels und Bodens aufzuſuchen, wer auf 
einſamen Pfaden die Erſcheinung eines herannahenden 
Menſchen als einen Schmutzfleck in ſeinem freien und 
reinen Geſichtskreiſe empfunden hat, — in der Seele 
eines Solchen werden dieſe lyriſchen Ergüſſe ein Echo 
finden. Childe Harold iſt allein. Er hat gelernt, daß 
er am wenigſten von Allen dazu geeignet iſt, in Reih' 
und Glied mit anderen Menſchen zu gehen, daß er außer 
Stande iſt, ſeine Gedanken der Herrſchaft fremder Ge— 
danken zu unterwerfen, oder Geiſtern, gegen welche der 
ſeinige ſich empört, Gewalt über ſeine Seele einzuräumen. 
Wo die Berge emporſteigen, da fühlt er ſich unter Freun— 
den, wo das Meer rollt, da iſt ſeine Heimat; das Ge— 
dicht, welches die Natur mit Sonnenſtrahlen auf den 
Spiegel der See ſchreibt, iſt ihm lieber, als ein Buch 
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‚in der Sprache feines Geburtslandes. Unter Menſchen 
it ihm zu Muthe wie dem wilden Aalfen, dem man 
die Flügel beichnitten hat. Aber obſchon er die Welt 
flieht, haft: er fie darum nicht; weder aus Unmuth noch 
aus Trotz jammelt ſich feine Seele tief im eigenen Quell; 
fie fürchtet überzumallen im Menſchengedränge, wo ein 
Nu all unſer Glück verheeren kann, je daß „all unfer 
Blut fih in Zähren verwandelt.“ Iſt's da nicht beſſer, 
fragt er, allein zu jein und ein Theil der Welt umher 
zu werden, wenn doch der Anblid hoher Berge ihm ein 
wohlthuendes Gefühl, der Lärm der Stadt aber eine 
Folter tt, und wenn Gebirg, Simmel und Meer ein 
Stud von jener Seele find, wie er von ihnen, und fie 
zu lieben jein reinites Glüd ift? Am wenigiten allein 
in der Einſamkeit, ahnt feine Seele in derjelben ein 
unendliches Zeben, eine Wahrheit, welche ſie reinglüht 
vom Ich. Harold hat weder die Welt, noch hat fie ihn 
geliebt. Er ift ſtolz darauf, nie ihrem geilen Athem 
geichmeichelt, nie vor, ihren Gögen fein Knie gebeugt, 
nie jeinen Mund zu einem Lächeln verzogen zu haben, 
das er nicht ehrlich meinte, und fein Echo geweſen zu 
jein, wenn die Menge jchrie; er war inmitten ihrer, 
jedoch feiner von den Ihren. Aber er will alö offener 
Feind von der Welt jcheiden, die er nicht geliebt, umd 
die ed ihm mit Zinjen heimgezahlt hat. Er glaubt, ſagt er, 
was immer die eigne Erfahrung ihn gelehrt haben mag, 
daß es Worte giebt, welche jo bedeutungsvoll wie Thaten 
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find, Hoffnung, welche nicht trügt, wahre Barmherzigkeit, 
und Zwei oder Drei, welche find, was fie icheinen*). 

So ſtrömt die Stimmung der Einfamfeit über in 
die Stimmung der Melancholie. Auch dieje Saite 
war in den beiden eriten Gejängen angeichlagen; aber 
ihre Melancholie war die rein jugendliche Unzufriedenheit. 
(Fine vergeudete Jugend lay hinter Ghilde Harold, und 
wie der phlegmatiſch-melancholiſche Hamlet zwiichen 
den Todtengräbern, ſtand er am Grabe des Achilles 
und erwog, einen Todtenichädel in der Hand, was das 
Leben und jein höchſter Ruhm werth ſeien, während er, 
welcher damals die Süßigkeit des Ruhmes noch nicht 
gefoftet hatte, im Wirklichkeit Nichts jo leidenschaftlich 
eritrebte wie Ruhm, den zum Schein und mit erfünitelter 
Philoſophie verichmähten und verachteten Ruhm. Jetzt 
hat er ihn genofjen und erfahren, eine wie wenig nahr= 
hafte Speiſe er ilt. Sein Herz gleicht einem zerbrochenen 
Spiegel, der, jtatt Eines Bildes, dasjelbe tauſendfach 
aufnimmt und um jo unmöglicher vergeffen kann, je 
mehr er zerbrochen iſt. Selbit gefnidt, jucht cr daher 
in der Natur Dasjenige auf, was durch den Gegenſatz 
teine Dual lindern fann, das freie, offene Meer, deſſen 
Schaummähne er ſchon als Kind geftreichelt hat, und 
das ihn fennt, wie das Roß jeinen Meiter und Herrn; 
er liebt das Meer, weil deſſen Spiegelfläche die einzige 





*) Childe Hareld, Geſang II, Str. 69, 70, 72, 75, WM, 
113 und 114. 
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itt, Die nicht zertrummert, ja nicht einmal durch Runzeln 
und Furchen entitellt werden fann, die einzige, welde 
beute noch ic ausſieht, wie am Morgen der Zeiten. 
Allein Alles in der Natur erinnert ibn an Dual und 
Kamrf. Der ferne Donner iſt ihm wie ein Sturm: 
glodenihall, der Alles weckt, was ſich in ihm zur Rube 
geleat hatte. Selbſt der lieblihe Fleine Nemiſee macht 
ihm nicht den Eindruck des Friedlichen und Zanften, er 
ericheint ihm „itill wie verbaltner Haß“ (Geſang IV, 
Etr. 173). Seine Melandolie iſt ganz choleriſch. 
Könnte er all feine Yeidenichaft in Em Wort drängen, 
und dies Wort würde, ausgeſprochen, wie ein Blitz ſchreck— 
voll und zerichmetternd herabfahren, er würde, ſagt er, 
fich nicht bedenken, es auszuiprechen. Alles Lieber als Rube: 
iſt ſeine Young. Ruhe iſt Hölle für ein Itarfes Herz: 
es giebt eine Gluth der Seele, die, einmal entzündet, 
niemals erlöihen fann, ſondern in immer wilderen 
Slammen empor zu lodern ſtrebt. Gin Sieber ift's, ver: 
hingnisvoll für Ieden, den es trifft. "Dies tagt er, — 

Dies macht Die Tollen, Die der Menſchen Kinder 

Toll machen, Welterobrer, mächt'ge Herrn, 

Propheten, Seftenitifter, und nicht minder 

Sophiſten, Barden, — Alles, was zu gern 

Aufrübrt der Seele tiefiten Born und stern, 


Sie jelbjt die Thoren Derer, Die fie tbören, 
Glücklich gepriejen, und vom Glüd jo fern ... 
Ihr Odem iſt Tumult, ihr Yeben Krampf, 

Gin Sturm, der fie dahin trägt in den Tod, 
Und doch jo brennend und genährt von Kampf, 
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Daß, wenn einmal, verſchont von Erdennotb, 
Ihr Tag hinſchmilzt in ſtilles Abendroth, 
Dann Sram und Ueberdruß ibr Mark verbeert, 
Nie Feuer, welchem Niemand Nabrung bot. 


Ad, ruft Harold aus, 


Wir welten früh und keuchen hin durchs Veben, 

Kranf — krank, fein Durft gelöjcht, Fein Lohn gebucht, 
Bis ganz zuleßt, am Saum des Örabes eben, 

Ein Trugbild winft, wie wir es ftets gejucht, 

Zu ſpät! — und doppelt find wir jo verflucht. 

Lich’, Ehrſucht, Habgier — Alles einerlei, 

Gleich eitel Alles, Alles gleich verrucht, 

Sternichnuppen bloß, was auch ihr Name ſei, 

Und mit dem jchwarzen Qualm des Todes iſt's vorbei. 


O Menichenleben, im Atford des Alla 

Biſt du ein faljcher Ton, biſt ſchwere Yait, 

Ein unvertilgbar Mal des Siündenfalls, 

Ein rief'ger Upasbaum, der Wurzel faht 

Auf Erden, während Laub und Zweig und Wit 

Die Himmel find, die Unheil niederthaun, 

Beit, Knechtichaft, Tod, — was du vor Augen bait, 
Und jchlimmres Unbeil noch, das wir nicht ſchaun, 
Das die gequälte Bruit durchbohrt mit ew'gem Graun. 
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Aus all diefem brütenden Mißmuth, mit welchem der 


Gedanke an das allgemeine Elend („Weltichmerz“ nennen 
ihn die Deutichen mit einem eigenthümlichen Ausdrud) 
unvermeidlich die Seele belaftet, war ſchon in den eriten 
Gefangen „Shilde Harold’3* die Freiheitsliebe, als 
die dritte Grundftimmung des Gedichted, Die einzige 
erlöfende Macht, die einzige, welche dem Leben eine praf= 
tiiche Aufgabe zuwies. Schon im Portugal hatte Harold 
ausgerufen: 


456 Der Naturalismus in England. 


Ach, daß fein Wall ein freies Volk umbegte 
und den Spaniern hatte er ind Ohr gelungen: 
Auf, Söhne Spaniens! Eure Göttin ruft, 
Die Ritterehre! 
Schon damals rief er dem unterjochten Griechenvolfe, 
das ſich beitandig nach ausmwärtiger Hilfe umfah, Die 
Mahnung zu: 
Ahr erblichen Leibeignen ! wißt ihr's nicht? 
Wer frei fein will, Der jchlage jelbit Die Schlacht! 
Sein rechter Arm iſt's, der den Sieg erficht. 
Hofft ihr auf Galliens oder Moskau's Macht? 
Sie beugt vielleicht des Räubers Troß, doch facht 
Sie nie der Freiheit Herd zu neuem Brande ... 


Bis Lacedämon's Helden auferftehn, 

Bis Theben greift zu fieggemohnten Speeren, 

Bis wieder Herzen Ichlagen in Athen, 

Bis Griechenmütter Männer einjt gebären, 

Sp lange wird, jo lang, die Knechtichaft währen. 
Aber jeine Freiheitsliebe war damals rein politiicher 
Natur, es war der Zorn des freigeborenen Engländerd 
darüber, dab er die fremden Völkerſtämme außer Stande 
Jah, ein Joch der Fremdherrichaft abzujchütteln, das fein 
eigenes Volk nie getragen hatte und unmöglich je er— 
tragen würde. Jetzt faht er die Freiheit in des Wortes 
weitelter und voller, allgemein menichlicher Bedeutung 
auf. SIest fühlt er, dab der freie Gedanfe der Aus— 
gangspunkt alles geiltigen Lebens iſt. Ja, jagt er 
(Geſang IV, Str. 127. Bal. „Don Juan“, Geſang IX, 
Str. 24): 
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Sa, fafjet fühn uns grübeln, ohne Wanfen! 

Es wär’ ein feiger, ſchmählicher Verzicht, 

Die legte Burg, Die Nechte der Gedanken 

Zu opfern. Diefem Recht entjag’ ich nicht. 

Ob man die Götterfraft, Die in uns jpricht, 

Auch fette, foltre, beuge, banne, binde 

Und Schul’ in Dunfelbeit, auf daß vom Licht 

Der Geift nicht plöglich fidy geblendet finde, — 

Der Strahl bricht durch! denn Zeit und Kunſt heilt ja 

auch Blinde. 


Und er will nicht bloß grübeln, er will handeln. Gr 
ruft die Zeit, die große Nächerin, an, er mahnt fie daran, 
da er mit Ruhe und Stolz den Hab der Welt ertragen 
habe — und er hat jegliche Art von Haß erlitten”) — 
und er ſchließt mit dem Gebete: 

O jei dies Eifen nicht umſonſt getragen 

In meiner Seele! 

Nenn er daher jest wieder von Yand zu Yande reift, 
jo jchwindet feine perſönliche Trauer beim Anblid von 
Rom's ungeheuren Nuinen, und wie jener Sulpicius, 
deilen Empfindungen Ghateaubriand dem Helden in feinen 
„Märtyrern“ ameignete, fühlt er die Kleinheit jeines 
Geſchickes im Vergleich mit dem, welches die Städte 


*) Bom jchweriten Unrecht bis zum feigften Hohn, 
Litt ich nicht Allee? Schmähung laut und leis, 
Der jhäumenden Verleumdung frechſten Ton, 
Das flüſternde Geziſch im engſten Kreis, 
Und jener Nattern feinres Giftgeſchmeiß . . . 
Childe Harold, IV, 136. 
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Griechenlands von der Erde hinweggefegt hat*). Und 
wenn er, ſich nicht mit dem bloßen Gedanken der Frei— 
heit begnügend, den Blick nad) außen wendet und jid) 
mit den großen politiichen Kämpfen beichäftigt, jo wieder: 
bolt er nicht bloß die alten Apoſtrophen an die Ge— 
fallenen, wie 3. B. wenn er (IV, 13) der Stadt Venedig 
zuruft, daß fie Sahrhunderte des Ruhms im Schlamme 
der Knechtichaft erläuft habe, und daß es beijer gewejen, 
fie jelbit wäre im Meer verjunfen, ftatt jolhe Schmach 
zu erleben; nein, er wendet fich keck wider die Mäch- 
tigen, wider die Sieger von Waterloo, die er ſpöttiſch 
Napoleon’3 Affen nennt, und blidt von der politiſchen 
Außenjeite der Kämpfe auf ihren ſocialen Kern. Freilich, 
jagt er (III, 82) hat Franfreih Ruinen auf Ruinen 
uralter Vorurtheile, die ſeit Anbeginn der Zeiten gelebt, 
empor gethürmt, und wir jehen jest aus alldem Schutt 
Gefängniſſe und Throne neu erjtehen — 


Das aber wird nicht dauern! Ihre Stärfe 
Hat endlich Doch Die Menjchheit wohl erkannt. 


*) D Rom! du meine Heimat! Stadt der Seele! 
Verwaiſtes Herz, es fehre ein bei Dir, 
Einſame Mutter todter Neich’, und hehle 
Beichämt fein Zwergenweh! — Was murren wir? 
Childe Harold, IV, 78. 
Da wo der Freund des Weiſeſten in Rom, 
Der Freund des Tullius, fuhr gen Griedyenland, 
Da fuhr auch ich auf blauem Meeresitrom. 
Childe Harold, IV, 44. 
Dal. Band II, ©. 205, des vorliegenden Werkes. 
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Und bat Frankreich ſich auch in Blut berauicht, bis es 
Greuelthbaten ausipte (IV, 97, 98 u. 136): 


Doch, Freiheit! Dein :errifines Banner wallt 
Wie Donnerwolten gegen alle Winde, 
Und dein Drommetenruf eriterbend jchallt, 
Als ob fein Echo niemals wieder jchwinde. 
Dein Baum verlor die Blüthen, und die Rinde, 
Bom Beil zerhadt, jcheint raub und welk zu jein; 
Jedoch der Saft lebt, und den Samen finde 
Ich tief gejät bis in die Wüſtenein, 
Und minder bittre Frucht bringt neuer Yenz Dir ein. 


Sch babe doch gelebt! und nicht vergebens: 

Ob diefer Geiſt erlahmt, Dies Herz verſiegt, 

Ob diefer Leib zerbricht im Kampf des Lebens, 
Eins ift in mir, was Zeit und Qual bejiegt, 
Was athmen wird, wann diefer Haud) verfliegt; 
Fin Etwas, das ihr Ohr noch nie vernahm, 
Wie Nachhall der veritummten Harfe, wiegt 
Einſt ihren Groll in Schlaf. 


En verichmelzen in diefem wunderbaren Gedichte 
die Grundftimmungen der Einſamkeit, der Melancholie 
und der Freiheitsliebe, und jo erweitert und vertieft 
ih das Seelenleben des Dichterd mehr und mehr, je 
weiter das Werf von Gelang zu Gejang fortichreitet. 
Wordsworth hatte fein Ich zum Organ für England 
geftaltet, Scott und Moore hatten den Gefühlen Schott: 
lands und Irlands in ihren Liedern Luft gemacht; aber 
Byron's Ich iſt das allgemein menschliche, jeine Sorgen 
und Hoffnungen find die der ganzen Menschheit. Nach 
dem dies Ich ih mit männlichiter Kraft in fich jelbit 
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zurücdgezogen und in feine einſame Trauer verjenft hat, 
erweitert ſich ſein Schmerz zur Trauer über alles Elend 
des Menjchenlebens, die harte, egoiſtiſche Rinde wird 
geiprengt, und Die tiefe Sreiheitöbegeifterung bricht 
ih Bahn, um die ganze Mitwelt des Dichter zu um 
falfen und emporzuheben.*) Dann hält der Dichter 
feinen Gottesdienft und ſammelt andachtig jeine Seele. 
Er verihmäht alle „Götzenhäuſer“, gothiiche Kirchen io 
gut wie griechiiche Tempel, und wie die alten Perjer 
ihren Altar auf den höchſten, weltüberjchauenden Bergen 
errichteten, jo beugt er jein Haupt in der großen Kirche 
der Natur, die aus Erde und Luft befteht („Chilve 
Harold“, III, 91). 


*) In der „Ehriftlichen Ethik“ von Johannes Martenfen, 
©. 228, beißt es von Byron: „Aber nehmen wir ihn in jeiner 
Ganzheit, jo muß man gewiß jagen, daß jein Glaube an Das po: 
litiiche Freiheitsideal nicht entfernt jo ftarf war, wie jeine Ver— 
achtung der Welt, die jo fchlecht ift, daß fein Freibeitsideal darin 
verwirklicht werden, fein wahrer Fortſchritt ſich vollziehen fann,“ 
— eine Aeußerung, die fich weder vertheidigen läßt, noch von dem 
Verfafier in jeinem Buche begründet wird. Buron joll dort in der 
Kategorie „Peſſimismus“ aufgehen. In Gr. Thomſen's Difjerta- 
tionsjchrift „Ueber Lord Byron“, einer in jpefulativiten Sinne 
verfaßten Arbeit, heißt es gejünder: „Die jungen Dichter [in 
Frankreich]j wurden ſich erit durdy das Studium von Byron’s 
Poefie des Princips der Revolution jelber, des freien Ge: 
Danfens, flar bemußt.“ 
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Nachdem er das Schlachtfeld von Waterloo beiucht 
hatte, reifte Byron den Rhein hinauf nach der Schweiz, 
wo er am Genfer See jeinen Wohnfig nahm. In einer 
der dortigen Penftonen traf er mit dem um vier Jahre 
jüngeren Shelley zufammen. Shelley hatte ihm jeiner 
Zeit „Die Königin Mab“ zugelandt; aber der Begleit— 
brief war verloren gegangen, und jo batte fich ferne 
Korreipondenz daraus entiponnen. Gr war vierzehn 
Tage früher dort angelangt, begleitet von Mary God: 
win und einer Halbichweiter derielben, Mil Jane Clair— 
mont, die ſchon in Yondon leidenichaftlih für Byron 
geſchwärmt hatte. Byron's natürliche Tochter Allegra 
ift Die Frucht der furz dauernden Verbindung, die jet 
zwiichen ibm und der jungen Dame ftattfand. 

Während des Zulammenlebens mit Shelley erhielt 
Byron's Geift einige der ſtärkſten und tiefiten Eindrücke, 
für welche er empfänglidh war. Der erite große Ein: 
drud war der von Shelley's Periönlichkeit und Lebens— 
anſchauung. Zum eriten Mal in jeinem Leben ftand 
Byron einem ganz modernen und ganz emancipirten 
Geilte gegenüber. Bei all einem genialen Vermögen, 
ſich Das, was mit feiner Natur übereinſtimmte, zu eigen 
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zu madyen, war ihm, literariich wie philoſophiſch, nur 
eine halbe Bildung zu Theil geworden, und er hatte 
ſich beitändig mehr von Sympathien, als von lieber: 
zeugungen leiten laſſen. Jetzt trat ihm Shelley, von 
der Begeilterung eines Apoſtels durchglüht, und längit 
über jeden Zweifel hinaus, als ein echter Prieiter des 
Humanismus entgegen. Weder das zeritreuende Yeben 
in den Londoner Salons, noch der zermalmende Drud 
ſchwerer Schieffale hatten Byron die Gemüthsruhe vers 
gönnt, viel über metaphyſiſche Probleme oder über die 
Neform der Menschheit nachzufinnen; er war allzu ſehr 
mit ſich jelbit beichäftigt geweien. Jetzt begegnete er 
gerade an dem Punkte jeiner Dichterlaufbahn, wo das 
Sch in ihm aufzuthauen begann, dem Geifte, der ihm 
die Seuertaufe gab. Seine Seele erſchloß Tich ganz dem 
neuen Einfluffe, und in einer Reihe von Dichtungen, 
die er jegt verfaßte, iſt derielbe deutlich zu ſpüren. Die 
vielen pantheiftiichen Aeußerungen im dritten Gejange 
des „Shilde Harold“ find unzweifelhaft ſämmtlich Re 
iultate von Geſprächen mit Shelley, vor Allem it die 
ihöne Stelle von der allmächtigen Yiebe als dem Getite 
der Natur (III, 100) ein Ausdrud der Lehre Shelley's 
von Liebe und Schönheit als myftiichen, die Welt um 
Ipannenden Mächten. In einer jeiner Tagebuchsnotizen 
aus dieſer Zeit geht Byron ſogar To weitin Shelley'ichem 
Pantheismus, dab er die Stimmung, welcde Glarens 
und Meillerte, den Schauplag von Rouſſeau's „Neuer 
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Heloiſe“, umjchwebt, „eine Stimmung von höherer und 
umfafjenderer Art“ nennt, „ald die Sympathie mit einer 
einzelnen Yeidenichaft;“ „es it,“ jagt er, „das Gefühl von 
der Exiſtenz der Liebe in der hödhiten und weiteſten Be— 
deutung dieſes Worts und von unferem eigenen Theil 
nehmen an ihrem Segen und Ruhm; es ift das große 
Prineip des Univerſums, das hier in verdichteterer Ge— 
Italt, als irgendwo anders, zugegen ift, und in welchem 
wir, obſchon wir willen, dab wir Theil daran haben, 
unjere Individualität verlieren, während wir in der 
Schönheit des Ganzen aufgehen.“ Eine äußerlichere 
Einwirkung Shelley's laßt fich in den Geiftericenen des 
„Manfred“ und befonders im dritten Afte dieies Dramas 
nachweijen, dejjen Umarbeitung auf jeinen Nath erfolgte. 
Endlich hätte „Kain“, jelbit wenn Shelley, wie er be: 
hauptet, feinen direkten Antheil an der Kommofition die— 
jer Dichtung hatte, Jicherlich nie das Gepräge, welches 
das Merk trägt, erhalten, wenn man fich Shelley aus 
Byron's Leben wegdenfen fünnte. 

Die beiden Dichter bejuchten Chillen und die ganze 
Umgegend mit einander, und jo empfing Byron den 
zweiten großen Eindrud, welcher produktiv auf ihn wir- 
fen jollte, den Eindruck der Alpenfette. Cs war eine 
Erquickung für ihn, welcher noch vor Kurzem den Dunft 
der Londoner Geſellſchaftsſäle eingeathmet hatte, ſein 
Auge auf dem ewigen Schnee ruhen zu laſſen, wolfenhod) 
über dem Menichengewimmel die jchneebededten Firnen 
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zu betrachten. Sein poetiidher Vorgänger Chateaubriand 
verabichente die Alpen, ihre Größe wirfte erdrüdend auf 
jeine Eitelkeit; Byron fühlte ſich unter ihnen heimiſch. 
„Manfred“, deſſen eigenthümlichſten dichteriichen Werth 
man darin ſuchen muß, daß dies Gedicht eine Alpen— 
landſchaft, und eine Alpenlandſchaft ohne Gleichen, iſt, 
ging direkt aus den Natureindrücken hervor. Taine hat 
ſich zu dem ſtarken Ausdrucke hinreißen laſſen, daß 
Byron's Alpengeiſter im „Manfred“ nur Theatergötter 
ſeien; aber Taine kannte, als er dieſe Aeußerung ſchrieb, 
ſelbſt nicht die Schweiz. In keiner Umgebung liegt der 
Uebergang dazu, die Natur zu perſonificiren, näher, als 
hier. Selbſt der gewöhnliche Reiſende fühlt ſich dazu 
verſucht. Ich erinnere mich, daß ich eines Abends auf 
dem Rigi-Kulm ſtand und die ſchönen Seen zu Füßen 
des Berges und die kleinen Wolken betrachtete, die fern 
drunten über ihrem Spiegel dahinzogen. Plötzlich rollte 
vom Saume des Horizonts eine kleine weiße Dunſtkugel 
heran. Als dieſelbe eine Minute nachher den Pilatus 
erreichte, war es eine ungeheure Nebelſchicht. Mit ra— 
ſender Haſt verbreitete ſie ſich über den Himmel und 
ließ die Zipfel ihres Wolkenmantels meilenweit nach 
beiden Seiten hinausflattern. Sie ſenkte ſich über die 
Seeflächen hinab, hüllte die Felszacken ein, ritt über die 
Bergrüden, vertiefte ſich in die Schluchten, breitete dann 
noch einmal ihre Alanfen aus, wirbelte wie Raudy gen 
Himmel, ſank wie Blei auf die Städte, verlöichte alle 
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Farben und zerfloß als Grau in Grau. Die Weite des 
Schnees, das Grün der Baume, die tauſend Yichter und 
Farben der fonnebeichtenenen Wolfen waren in einem 
Nu überichwemmt und verichwunden. Der Blid, welcher 
eben noch frei über die unermehliche Fläche binichweirte, 
beftete fich, ummwideriteblid angezogen, allein an die un: 
förmliche Maffe, die Ichnellfliegend und gewaltig wie ein 
eltförper in ſeinem frübeiten Zuftande auf den Be— 
ſchauer zuflog. Es war, ald ob bimmliihe Heerichaaren, 
als ob Hunderttauſende luftiger Reiter in geichloifener 
Kolonne auf geflügelten, lautloien Roſſen berangelauft 
kämen, unwiderſtehlicher als irgend ein irdiiches Heer, 
ſpurlos Alles binter Sich vertilgend, wie aſiatiſche Horden 
oder die Hunnen Attila's. Gin Nordländer mußte un— 
willfürlih an den Kriegszug der VBanen denken. In 
dem Augenblid, wo die Wolfe den Rand des Kulms 
erreichte, verloren die Draußenſtehenden einander aus 
dem Gefichte, Giner nad dem Andern verichwand in 
ihr, dann flammerte fie ſich Feucht und dicht umſchlin— 
gend um einen Jeden, ſchloß Ginem den Mund und 
legte Tich Ichwer auf die Bruſt. — Naturſchauſpiele 
diefer Art haben den Stoff zu den Geiftereriheinungen 
geliefert, welche Manfred überfallen. Satz für Sat aus 
Byron's Tagebüchern iſt in ſein Gedicht übergegangen, ' 
und nicht Selten find die Ausdrüde in ihrer eriten, flüch- 
tigen Geſtalt fait noch ergreifender, als im Gedichte. 


„Kam nach Grindelwald. At dort zu Mittag. Ritt zu 
IV. 30 
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dem höheren Gletſcher hinan — derjelbe glich einem ge- 
frorenen Orfane („Which put on — The aspect of a 
tumbling tempest’s foam — Frozen in a moment’ 
heißt e8 in „Manfred“). Sternhell, ſchön, aber ein 
verhenferter Weg . . . . etwas Blitz, aber der Tag im 
Ganzen jo ſchön wie der Tag, an welchem das Paradies 
erschaffen ward. Ging durch ganze Wälder verdorrter 
Tannen, alle verwittert, die Stämme abgeichält und ohne 
Rinde, die Nefte todt; Alles das Werf eines einzigen 
Winters — ihr Ausjehn erinnerte mich an mich und 
die Meinigen.* Alle diefe Ausdrude fommen leicht um: 
geftaltet in dem Gedichte vor. 

Aber wie reich an Ausbeute auch Byron's und 
Shelley's gemeinfchaftlihe Ausflüge waren, jie wurden 
ihnen doch auf mancherlei Art verbittert. Ihre reiſenden 
Landsleute plagten fie überall mit ihrer Neugier und 
drangen ſogar mit unglaublicher Srechheit in Byron's 
Haus. Wehrte man fie ab, jo pflanzten ſie jich mit 
langen Fernröhren an den Ufern und Wegen auf, um 
ihre Beobachtungen anzuitellen, gudten über die Garten: 
mauer und beitachen Galthofsfellner, wie ipäter in Vene: 
dig Gondelführer, um Sfandaloja zu erfahren. Daf; 
Byron und Shelley gemeinschaftlich mit zwei Schweitern 
(ebten, war das erite Gerücht, das man in Umlauf jete, 
und je mehr das Volksgeſchwätz die beiden Dichter in 
eingefleiichte Tenfel verwandelte, einen deito widerwär— 
tigeren Sharafter nahmen diefe Gerüchte an. Man kann 


— 


Der revolutionäre Geiſt. — Byron. 467 


ſich alſo nicht darüber wundern, daß, als Byron eines 
Tages zu Coppet in das Wohnzimmer der Frau von 
Stael trat, eine engliſche Dame, Mrs. Hervey, eine alte 
fromme Nomanschriftitellerin, bei jeinem Anblid in Ohn— 
macht fiel, als hätte fie, wie Byron jagt, „Se. ſataniſche 
Majeſtät ſelber“ beranitiefeln ſehn. 

Wenn wir die Urſache dieſes, uns jetzt ſo lächer— 
lichen Entſetzens vor Byron's Perſon recht begreifen 
wollen, ſo werden wir zu dem letzten großen Eindrucke 
hingeführt, den Byron während ſeines Aufenthaltes am 
Genfer See empfing, — nämlich den Eindruck einer be— 
ſftimmten Verleumdung, die über ihn in England ver— 
breitet worden war, deren Beichaffenheit und Umfang 
er jest erit Flar erfannte. Es iſt diejelbe, welche Mrs. 
Beecher Stowe vor einigen Jahren der Welt als eine 
vertrauliche Mittheilung zum Belten gab, die fie von 
Yady Byron erhalten babe, „während ein bimmlicher 
Glanz das ätherische Antlig diefer Dame umfloß,“ — Die 
Geichichte von dem verbrecheriichen Verhältniſſe zwiichen 
Byron und jeiner Schweiter, Mrs. Yeigb. Diele Ge: 
Ichichte war im Yauf der Jahre bei Yady Byron zu einer 
jo firen Idee geworden, daß fie, wie eine 1869 er— 
ichienene Schrift, „Medora Leigh“, beweift, nicht einmal 
Anstand nahm, einer Tochter von Auguſta Leigh, welche 
ich in bedrängten Verhältniſſen an fie wandte, mitzu= 
theilen, dat fie feine Tochter des Oberſt Leigh, jondern 


ein Kind Lord Byron's und feiner Halbſchweſter jet. 
50* 
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Sie erklärte zugleich, dab ſie ftet3 für ihren Unterhalt 
ſorgen werde, was zu thun ſie ſpäter gänzlich vergaß. — 
Bon dieſer Anſchuldigung hat Byron in dem Augenblid, 
als er England verließ, offenbar Nichts oder jo gut wie 
Nichts gewußt. Er bat jchwerlid alle Zeitungsartifel 
gegen ihn gelefen. Er jagt jelber: „Exit ziemlich lange 
nach meiner Abreiſe unterrichtete man mich über die ganze 
Verhaltungsweiſe und Sprache meiner Feinde. Meine 
haltung h 

Freunde hätten mir Vieles ſagen ſollen, was ſie mir 
verſchwiegen.“ Erſt in der Schweiz erfuhr er Alles 
durch einen Freund. Hiedurch erlangt man auch erſt 
das rechte Verſtändnis der aus der Schweiz an Auguſta 
gerichteten Gedichte. So heißt es in „Childe Harold“ 
(III, 55): 

Und eine janfte Bruft, wie idy erzählt, 

War ihm verbunden durch ein jtärfres Band, 

Als es die Kirche jchürzt. Zwar unvermäblt, 

Dody rein war Dieje Yiebe; fie beitand 

Die Prüfung tiefiten Hajjes Hand in Hand, 

Geſtählt in tödtlichiter Gefahr, Die mehr 

Als Alles Franenberzen übermannt. 

Ihr Herz blieb feit, und wohl war jeines jchwer, 

Als dieſen Gruß er ihr beimjandte übers Meer. 
Die Strophen an Augufta enthalten ähnliche Ausdrücke, 
und die Zeile: „Ob verleumdet, doch wanfteft du nicht“ 
(in dem zweiten der Gedichte an je) beweilt, dab auch 
fie von dieſen ſchändlichen Gerüchten wußte. 
Erit jegt erklärt fi auch der in der Schweiz ein— 

getretene plögliche Umjchlag in Byron's Stimmung gegen 
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jeine frübere Gemahlin. Er, welcher in der erften Zeit 
nach der Scheidung tagt, „er glaube kaum, daß ein fröh- 
licheres, beijeres, liebenswürdigeres, angenehmeres Weſen, 
als das ihre, zu finden ſei,“ und welcher ſeiner Heftig— 
keit und Unbeſonnenheit alle Schuld gab, ſieht jetzt nur 
die Schattenſeiten ihres Charakters, und unter dem hier 
geſchilderten überwältigenden Eindruck beginnt er den 
unſchönen Krieg gegen ein Weib, der ſonſt ſo unwürdig 
erſcheinen müßte, und entwirft das harte Portrait von 
ihr als Donna Inez im erſten Geſange des „Don Juan“. 
Der entſcheidende und wahrhaft zermalmende Beweis 
gegen Ladd Byron kam im Oktober 1869 in der 
„Quarterly Review“ ans Licht. Es wurden dort namlich 
jieben Briefe und Billets abgedrudt, welche Yadvy Byron 
nach der Kataftrophe an Mrs. Leigh geichrieben bat, und 
welche von Zärtlichkeit und liebevollen Verficherungen 
überitrömen. Es heißt darin: es ſei ihr „ein großer 
Troſt,“ zu wilfen, dab Mrs. Leigh bei ihrem Gemahl 
jetz; ſie müſſe jest Freilich auf das Necht verzichten, „ihre 
theuerſte Auguſta“ ihre Schweiter zu nennen, doch hoffe 
fie, Dies werde der yütigen Gefinnung, welde Mrs. 
Leigh immer für fie gehegt babe, feinen Abbruch thun. 
„Su diefem Punkt wenigſtens“ () ſchreibt fie, „bin ich 
die Wahrheit jelbit, wenn ich ſage, daß, wie meine Lage 
fich auch geitalten möge, Niemand ertitirt, deſſen Ber: 
fehr mir — iſt oder mehr zu meinem Glücke bei— 
tragen kann. Dieſe Gefühle werden unter keinen Ver— 
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hältniſſen eine Aenderung erfahren können. Sollteft Du 
mich verurtheilen, jo werde ich Dich darum doch nicht 
weniger lieben.” So bat Lady Byron an Diejenige 
geichrieben, welche fie viele Fahre nachher ald die Schul- 
dige hingeftellt hat, die fie aus dem Haufe ihres Gatten 
vertrieb. Fa, noch mehr, der freundichaftliche Brief— 
wechjel zwiichen Lady Byron und Mrs. Leigh dauert 
fort bis an Byron's Tod. Noch Byron's letzter un— 
vollendeter Brief beginnt mit den Worten: „Meine 
liebſte Auguſta! Vor wenigen Tagen erhielt ich Deinen 
und Lady Byron's Bericht über Ada's Geſundheitszu— 
ſtand.“ Und nun ſollen wir glauben, daß Lady Byron 
ihr ganzes Lebenlang Augufta, welche fortwährend das 
verjöhnende Mittelglied zwiichen den Chegatten blieb, 
als die unnatürliche Berbrecherin betrachtet habe, welche 
die Mitichuldige an dem Unglück ihres Lebens geweſen 
jet. Welches Chaos von Lüge und Wahnwitz! 
Wahnwitz it das richtige Wort; denn, jagt die ” 
„Quarterly Review“, wie Lady Byron von Anfang an 
feine andere Erklärung, als Irrfinn, für die Handlungs— 
weite ihres Mannes finden fonnte, jo fünnen wir uns 
heutigen Tages die ihrige nicht anders, als durch Ge— 
müthöfranfheit, erflären. „Aber es iſt ein bemerfens- 
werther Unterſchied zwiichen ihrer und Byron's Kranf- 
heit. Seine Monomanie beftand darin, ein unmöglicher 
Sünder, die ihrige darin, eine unmögliche Heilige fein 
zu wollen. Er that in feinen Wahnſinnsſtimmungen 
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alles Grdenkliche, feinen Ruf anzuichwärzen, und fie 
nahm jeine Selbitanflagen, die oft nur Tchlechte Witze 
und Miyitififationen waren, für baaren Ernit. Ihre 
Hallueinationen dagegen gingen darauf aus, den Namen 
und Ruf Derer, die ihr am nächſten jtanden und die 
ihr hätten am theueriten sein jollen, zu untergraben. 
Welche diejer Getitesverirrungen war bier wohl die ge= 
fährlichſte und unliebenswürdigite!“*) 

Byron's legter Eindrud in der Schweiz war aliv 
der Drud der entjeglichen VBerleumdung, unter welcher 
er fih wand. Seine Gedanken fehrten jelbitveritändlich 
immer aufs Neue zu derielben zurüd, und nad) Künftler- 
art begann er ich tiefer und tiefer in fie hinein zu dichten. 
George Sand hat einmal in einem Briefe an Sainte- 
Beuve ihre Natur und die Dichternatur überhaupt mit 
ein paar feden Zügen geichildert. Sie fpricht von dem 
Philoſophen Jouffroy, der ihr vorgeitellt zu werden ge: 
wünicht hat, aber vor dem als einem allzu ftrengen 
und geiltig allzu jchwerfälligen Moraliften fie einige 
Furcht beat. „Jouffroy,“ schreibt fie, „it offenbar ein 
Mann, der, wenn die Nede auf das Menichenfleiicheilen 
füme, auörufen würde: „Es it einem wirflichen Men- 
hen niemals eingefallen, Menichenftetich zu eſſen!“ Sie 
dagegen mit Ihrem weiteren Blid würden Tagen: „Es 


*) »Quarterly Review« vom DOftober 1869. — Bergl. Karl 
Elze's vortreffliche Schrift über Yord Byron, ©. 179. 
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ſoll Menſchen geben, die wirklich Menſchenfleiſch eſſen.“ 
Ich dagegen würde ſicherlich denken: „Wie mag doch 
Menſchenfleiſch ſchmecken?“ — tiefe Worte, die an 
ſich eine Definition des Weſens des Dichters im Gegen— 
ſatze zu dem Weſen des Beobachters und des Moraliſten 
enthalten. Der ſtarke Drang, ſeiner Einbildungskraft 
und ſeiner Reflexion jedes Experiment zu geſtatten, über 
Dasjenige nachzuſinnen und zu phantaſiren, was die 
Menſchen im Allgemeinen fürchten und verabſcheuen, 
war Byron im höchſten Grade eigen. Die bekannte 
Anekdote, welche ſo großes Entſetzen erregt hat, daß er 
einmal mit einem kleinen Meſſer in der Hand ausrief: 
„Ich möchte wiſſen, wie Einem zu Muthe iſt, der einen 
Mord begangen!“ hat keine andere Bedeutung. Es 
lockte ihn, ſich in das Schuldbewußtſein einer verbreche— 
riſchen Liebe hinein zu grübeln, nicht minder, als es ihn 
lockte, ſich in das Schuldbewußtfein eines Mörders hinein 
zu dichten. Seine früheſten Helden, wie der Gjaur und 
Lara, haben einen geheimnisvollen Mord verübt, und es 
iſt bekannt genug, daß man ohne Weiteres Byron dies 
Verbrechen ſeines Helden zuſchrieb, ja, ſelbſt der alte 
Goethe ließ ſich durch das Geſchwätz der Leute dazu ver— 
leiten, in ſeiner Beſprechung des „Manfred“ das kindiſche 
Ammenmärchen „höchſt wahrſcheinlich“ zu nennen; wo— 
nach Byron in Florenz (wo er obendrein nur einen ein— 
zigen Vormittag geweſen war) eine Liebesaffaire mit 
einer jungen Frau gehabt haben ſollte, die von ihrem 
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Gatten getödtet worden jet, und deren Tod Byron wie: 
der gerächt habe, indem er ihrem Mörder das Yeben 
nahm. Ganz wie man früber den Beweis für jeine 
Mordthaten in Yara’s tragischen Mienen zu finden 
glaubte, hat man in unferen Tagen einen Beweis für 
jeinen Ineeit in Manfred's Verzweiflung und in Kain's 
She mit feiner Schweiter erbliden wollen. Es fann 
nicht under nehmen, das Byron und Moore einmal 
daran dachten, eine phantaltiiche Biographie des Lord 
Byron zu verfallen, in welcher er jo viele Mitglieder 
des einen Geichlechts umgebracht und jo viele Mitglieder 
des andern verführt haben jollte, das man hoffen durfte, 
allen übrigen Anekdotenjammlern durch Heberbietung den 
Mund zu ftopfen. Sie gaben den Plan nur aus der 
Beiorgnis auf, dab die Naivetät des Publitums den 
Scherz für Ernit nehmen möchte. 

Mances Geſpräch zwiichen Shelley und Byron hat 
ſich Daher wahricheinlich aus leicht erflärlichen Gründen 
um die Liebe zwiichen Bruder und Schweſter gedreht, 
um jo mehr, als dasielbe unfruchtbare Problem auch den 
jüngeren Dichter beichäftigte. Byron irritirte namentlich 
der Umitand, dal; die Frommen mit diefer Berirrung jo 
Itreng ins Gericht gingen, während fie doch jelbit dog— 
matiſch lehrten, daß die Menjchheit, als von einem ein— 
zigen Paare abitammend, ſich durch Geichwilterheirath 
vermehrt habe. Deshalb betont er in „Kain“, dab 
Kain und Adah Geſchwiſter jind, und läßt Yucifer der 
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Letzteren erflären, dab Die Liebe zu ihrem Bruder bei 
ihr feine Sünde jei, was fie aber bei ihren Nachkommen 
jein werde, worauf Adah jehr logiſch erwibdert: 

Was it Sünde, Die 

Nicht Sind’ an ſich ift? Macht ein äußrer Umftand 

Sünd' oder Tugend? 

Als Produkte aus allen bier angedeuteten piycho- 
logiihen Elementen gingen „Manfred? und „Kain“ 
hervor. Das erite diefer Werke iſt das minder bedeu- 
tende und verträgt ficher durchaus nicht den Vergleich 
mit Goethe's „Fauſt“, zu welchem es auffordert und 
welcher jo häufig angeſtellt worden iſt. Goethe jelbit 
bemerft, e8 ließe ſich eine ichöne Borlefung darüber 
halten; aber diejelbe iſt nachgerade oft genug gehalten 
worden, und faum jemals mit größerer Originalität und 
Begabung, als von Taine. Nur in einem einzigen 
Punkte erhebt „Manfred“ ſich über „Fauſt“. Für den 
Kritiker giebt Nichts einen beijeren Werthmeſſer für die 
verichtedenen Partien eines Werkes ab, ald der Umſtand, 
was er nad) Jahren von einem Gedichte in der Erinne- 
rung behalten bat, und ich wei; beitimmt, das das 
Einzige, was, nachdem ich „Manfred* ein Jahrzehnt 
nicht gelefen hatte, in meinem Gedächtniſſe haftete, die 
Ecene war, wo er, der fich doch Telbit jo Itrenge beur- 
theilt, in feinen Todesaugenblid, nachdem er den Abt 
und deiien Troft zurückgewieſen bat, mit feitem Stolz 
und tiefer Verachtung die böjen Geifter fortiendet, mit 
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denen er Nichtö gemein und denen er nie die geringite 
Macht über fih eingeräumt hat. Der Gegeniag zu 
„Fauſt“, welder jich dem Mepbiftofeles verfauft und vor 
dem Erdgeiſte aufs Knie finkt, it bier frappant. Dem 
engliihen Dichter ſtand das Ideal Telbitandiger Mann— 
beit vor Augen, zu welchem der deutiche ſich nicht er- 
hoben bat, und fern Held tit ebenio typiih Mann, wie 
Goethe's Held der Typus des Menſchen ift. Im Tode 
wie im Leben allein, it er ohne Verfehr mit der Hölle, 
wie ohne Verhältnis zum Simmel. Er ift jein eigener 
Ankläger und jein eigener Nichter. Die ganze männliche 
Moral Byron’s liegt hierin. Auf den einfamen Höhen 
jenſeits der Schneelinte, wo menichlihe Schwäche und 
Meichheit nicht mehr gedeihen, athmet jeine Seele erit 
leicht, und die Alpenlandichaft geitaltet ſich naturgemäß 
zum Rahmen für die mit ihrer ftrengen Wildheit ver— 
wandte Hauptperſon. 

Aber in „Manfred“ kommt nur die jelbitiiche Seite 
von Byron's Dichterieele zum Vorſchein. eine tiefe, 
allgemein menichlihe Sympathie ſprach ſich zum eriten 
Male ganz in „Kain“, dem dramatischen Gegenftüce zu 
„Manfred, aus. „Kan“ it Byron's Glaubensbefennt: 
nis, d. h. das Bekenntnis all feiner Zweifel und all jener 
Kritik... Wenn man bedenkt, dal; er weder, wie Shelley 
und die großen Dichter Deutichlands, auf dem Wege 
der Neflerion fidy eine freie, humane Weltanichauung 
erkämpft, noch, wie die Dichter unierer Zeit, eine wiljen- 
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Ichaftliche Naturkunde und eine wilfenichaftliche Kritik der 
bibliihen Schriftdenfmäler als Vorausſetzung für alle 
Grübeleien und Träumereien über die Lebensauffaſſung 
der Vergangenheit und Gegenwart hinter ſich hatte, ſo 
muß man bewunderungsvoll über die Energie und den 
Ernſt erſtaunen, womit er hier alle höchſten Lebens— 
probleme ergriff. | 

Als Privatperfon war Byron Jicherlich eben jo un— 
fertig in feiner Sreidenferei, wie er dilettantiich in jeiner 
Politif war, Sein klarer Verſtand empörte ſich gegen 
den Glauben an das Abſurde; aber er war, wie die 
meilten großen Männer zu Anfang des Jahrhunderts, 
d. h. vor der Entwidlung der Religions- und Natur: 
wiſſenſchaft, zugleich ſkeptiſch und abergläubiſch. Er hatte 
ſchon als Kind Widerwillen gegen die Religion befommen; 
jeine Mutter jchleppte ihn regelmäßig in Die Kirche, und 
er rächte ſich dadurch, dab er fie mit Stecknadeln ftach, 
wenn er fich allzu ſehr langweilte Als Jüngling wurde 
er durch den Itarren Buchitabenglauben der engliichen Kirche 
mit ihren 39 Mrtifeln gereizt und jchrieb in fein „Memo: 
randum“, daß ed eben jo nußlos jet, die Bernunftunter- 
ſuchung zu verbieten, wie einem Wachenden zuzurufen: 
„Wache nicht, jondern ſchlafe!“ Der Glaube an eine ewige 
Hölle war ebenfalls em Gegenftand, jeiner beitändigen 
Scherze. Er jchreibt 1822 an Moore: „Erinnern Si 
ih der Antwort Friedrich's des Großen auf die Klage 
der Bauerngemeinde, deren Pfarrer gegen die Ewigkeit 
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der Höllenqualen gepredigt hatte. Sie lautete: „Wenn 
meine lieben, getreuen Unterthanen in Schrauſenhauſen e3 
vorziehen, ewig verdammt zu fein, jo fteht Ihnen Sol: 
ches frei.** Und entjeglih war es für Byron's Lands— 
leute, in „Don Juan“ „alten Rum und wahre Welt: 
giofität* als die beiten Berubigungsmittel für erhigte 
Gemütber angeführt zu sehen. Gr verabicheute freilicd) 
die Pfaffen und ruft bei Trelawney aus: „Wann haben 
die Praffen das Genie beihüst? Wenn einer von ihrer 
ihwarzen Bande zu denken wagt, wird er ausgetrommelt, 
wie Sterne oder Swift,“ und bei Moore thut er den 
Ausſpruch: „Die Schurken von Pfaffen haben der Re— 
ligion mehr Schaden zugefügt, als alle Ungläubigen.* 
Allein bet all jeinen Wigen und Ausfällen fühlte er Jic) 
doch unficher. Er wagte nicht, den Nejultaten, zu wel— 
hen Shelley's Reflexion Denjelben, geführt hatte, feine 
Reiltimmung zu geben, und er lieh jeine kleine unehe— 
liche Tochter in einem Kloſter erziehen, damit das Kind 
nicht durch die freidenferiichen Geſpräche Shelley's und 
jeiner Gattin beeinflußt würde. Em ſchöner und charak— 
teriftiicher Brief Shelley's iſt ein enticheidendes Zeugnis 
für Byron’s Unficherbeit. „Lord Byron,“ ſchreibt Der: 
jelbe, „bat mir einen oder zwei Briefe Moore's vor: 
geleien, werin Moore ſehr freundlich über mid, jpricht, 
und ich kann mich nur geichmeichelt fühlen durch den 
Beifall eines Mannes, deſſen Ueberlegenheit uber mic) 
ih mit Stolz erfenne. Allen Moore jcheint meinen Eins 
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fluß auf Byron in religiöfer Beziehung zu fürchten und 
den Ton, in welhem „Kain“ gehalten ift, einer Ein— 
wirfung von meiner Seite zuzujchreiben ... . Sch bitte 
Ste, Moore zu verfichern, daß ich nicht den geringiten 
Einfluß auf Lord Byron in diefem Bezug habe; wäre 
Das der Fall, fo würde ich ihn ficher anwenden, um 
aus feiner Seele das Blendwerf des Chriſtenthums aus— 
zurotten, das trotz jeiner Vernunft beſtändig zurüdzu- 
fehren und für Stunden der Krankheit und des Unglücks 
im Sinterhalte zu liegen jcheint. Kain war viele Jahre 
zuvor empfangen und begonnen worden, ehe ich Byron 
in Ravenna ſah. Wie glüclich würde ich geweſen jein, 
wenn ich mir einen jelbft nur indireften Antheil an 
dieſem uniterblichen Werk hätte zufchreiben fünnen!“ 
Wir ſehen alle, dat Byron als Privatmann feines: 
wegs zu einer principienfeften Lebensanſchauung gelangt 
war. Allein um jo merfwürdiger ift es wahrzunehmen, 
wie in feiner poetiichen Produftion jein Gente ihn mit 
ſich Fortreißt, ihn groß und ftegreich im jeiner Argumen= 
tation macht und ihn mit einer Sicherheit ohne Gleichen 
die enticheidenden Punkte treffen läßt. Und welche Re— 
volution erfolgte in der europäiſchen Poefie, die 1821 
bis an den Hals im Bibelglauben und in religtöfer 
Verdummung Itedte, als „Kain“ wie eine Mufruhrs- 
botichaft erichtien! Der Eindrud läßt ſich nur mit dem— 
jenigen vergleichen, den Strauß’ „Leben Jeſu“ vierzehn 
Jahre jpäter in der wiljenjchaftlichen Welt hervorbrachte. 
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Die deutihen Dichter hatten in ihrem freien Hellenismus 
die Bibel links liegen laſſen. Hier erhob ſich ein an- 
derer, minder zur Freiheit durchgedrungener Dichter, der 
im Dogmenfäfig eingeferfert ſaß, aber darin wie ein 
gefangenes Raubthier herumſchritt und an den Stangen 
des Käfigs rüttelte. 

„Kain“ ift nicht mit der zitternden Saft der In— 
ſpiration geichrieben, das Stüd ſtürmt und donnert nicht. 
Byron hat es hier verftanden, zu thun, was für unge— 
ſtüme Seelen das Schwierigite und der Inbegriff aller 
Moral it: jeine Yeidenichaft zu fanalifiren, d. h. ihren 
blinden Strom fruchtbar zu machen. Das Stüd ift die 
Arbeit eines Grüblers. Es iſt das Werk einer langfam 
bohrenden und böhlenden Neflerion, eines zeriegenden 
Scharfſinns und einer zerivlitternden Denferfraft. Nir— 
gends gilt, wie bier, von Byron, was Goethe ihn als 
Euphorion im zweiten Theile des „Sauft“ jagen läßt: 

Das leicht Errungene 
Das widert mir; 


Nur das Erzwungene 
Ergötzt mich jchier. 


Aber die ganze hämmernde und zermalmende Majchinerte 
des Geiſtes, die bier anicheinend jo beherricht und ficher 
geleitet wirft, iſt durch eine entzündete und mächtig glü— 
bende Phantaſie in Schwung gejegt, und tiefit innen 
ichluchzt hier eine Seele. Byron's Glaube iſt ihm eben 
jo ſehr zu Statten gefommen, wie jein Unglaube Mit 
voller poetiſcher Naivetät geht er auf die altteitamen- 
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tariiche Legende, wie fie vorliegt, ein. Er behandelt die 
Geitalten der Mythe nicht ald Symbole, fondern als 
Realitäten, und er verfährt ehrlich, indem er jo zu Werfe 
geht. Es fallt ihm leicht; denn jeine Skepſis bewegt fich 
aud innerhalb ſeiner Dichtung ſtets auf dem Boden der 
Tradition und hat denjelben zur VBorausfegung. Oben 
drein war er altteftamentariich in jeiner Geiſtesrichtung 
und jeinem Seelenleben. Im jeinem Innern zitterten 
Slagerufe gleich denjenigen Hiob's, als Dieſer Troft und 
Ermahnungen von jeinen Freunden empfing, in feinem 
Herzen erklang bei Tag und Nacht ein Nacheichret 
gleich demjenigen David’s. Die „Hebräiſchen Melodien“ 
find ein Zeugnis dafür, wie natürlich das jüdische Ge- 
wand den Formen ſeines Gefühls entiprad). 

Indem Byron alio jest mit voller Arglofigfeit auf 
die Tradition eingeht und vorläufig feine Vernunft unter 
ihr Soc beugt, ſehen wir in jeiner Dichtung die menſch— 
liche Vernunft ſich unter dieſem Joche winden, jich wider 
dasjelbe erheben, von dem Stachel gepeinigt werden, 
und wider den Stachel löden. Und was dies Schau— 
ſpiel noch anziehender macht, iſt der Umftand, daß jene 
menſchliche Vernunft noch jung und neugeboren iſt. Auf 
den wahren Dichter wirkt der Aufgang der Sonne ſo 
ſtark, als ſähe er ſie am erſten Schöpfungstage auf— 
gehen; bei Byron hatten alle Zweifel und Fragen eine 
ſolſche Friſche, daß ſie dem erſten Frager und Zweifler 
in den Mund gelegt werden konnten. Um dieſe Zweifel 
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und Klagen zu geitalten, war nichts Geringeres erfor: 
derlich, alö Die ganze lange Reihe menschlicher Genera- 
tionen, welche unter der Grauiamfeit des Lebens und 
der Abiurdität ererbter Legenden geleufzt und geichmachtet 
hatten. Aber indem der angehäufte Schmerz von Jahr: 
tauienden, indem die ſtets erhöhte Dual, die frete 
Menichenvernunft auf der Kolterbanf des Glaubens 
feſtgeſchraubt zu fühlen, bier dem eriten Empörer in den 
Mund gelegt it, ſpricht er Alles To urſprünglich und 
naiv aus, als wäre die Gedanfenarbeit von Millionen 
ſchon von dieſem erſten denfenden Hirne vollbracht. Dieſer 
gewaltige Wideritreit iſt das Erſte, was uns in der 
Dichtung ergreift. | 
Derjenige Theil des Dramas, in welchem einerfeits 
alle inneren Widerſprüche der jüdiſch-chriſtlichen Tradition, 
andererjeit3 ihr Widerſtreit mit der Vernunft aufgededt 
werden, der kryptopolemiſche Theil darin hat für uns 
heut zu Tage freilich ein ztemlich geringes Intereiie; 
die Menſchheit hat ſeit 1821 To viele Schritte vorwärts 
gethban, daß all die Spitzfindigkeit, welche aufgeboten 
wird, um die Theologie des eriten Buches Moſis ad 
absurdum zu führen, ſich für uns falt jo ausnimmt, 
wie eine Polemik gegen den Glauben an Werwölfe. 
Aber in Wirklichkeit ift ja dieſe Polemik nur anjcheinend 
buchitäblih zu nehmen. Es fonnte jelbitveritändlich nicht 
Byron's Abſicht fein, gottesläfterlich zu jchreiben; es 


wire Wahnwitz, ſich eimer Kritif des höchſten, Alles 
IV. Sl 
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umfaljenden Weſens zu erdreilten. Was „Kain“ bes 
fampft, iſt in Wirklichkeit nur der Glaube, dab die Ord— 
nung der Natur von ethiichem Gharafter jet, dat das 
Gute, jtatt das Ziel des Menichenlebend zu ſein, deffen 
Vorausſetzung fein Tollte Man muß ſich jedoch erinnern, 
dab die menichliche Sprache voller Worte ift, welche die 
Bergangenheit gebildet hat, und weldye die ipätere Zeit 
zu gebrauchen genöthigt ift, da die Sprache feine anderen 
bejist, obichon fie diefelben in immer neuem Sinne aus— 
legt. Solde Worte find 3. B. Seele und Leib, Ewig— 
feit, Seligfeit, das Paradies, die erite Verfuchung, der 
erite Fluch u. j. w, und Byron hat in feinem Gedichte 
alle Ausdrüde der Geneſis beibehalten”). Zum andern 
wirft aljo fein Drama durch diejen zweiten, zum Nach— 


*) Renan bemerft über dies Thema: Angenommen jelbit, dat 
für uns Philojophen ein anderes Wort vorzuziehen märe, ganz 
davon abgeſehen, daß die abjtraften Wörter die reelle Eriftenz nicht 
hinlänglich klar ausdrüden, jo würde es ein enormer Nachtheil 
jein, ung duch unfere Sprache von den jchlichtzeinfältigen Yeuten 
abzufcheiden, welche in ihrer Art jo fromm anbeten. Da das 
Wort Gott fih der Hochachtung der Menjchen erfreut, da es ein 
hohes Alter für fich hat und in herrlichen Dichtungen angewandt 
worden ift, jo hieße es aufgeben allem Sprachgebrauch ins Geſicht 
ichlagen. Sagt den jchlicht=einfältigen Leuten, fie jollten zur Wahr- 
heit, zur Schönheit, zum fittlichen Adel emporftreben, — dieſe 
Worte werden feinen Sinn fir fie haben. Heißt fie Gott lieben, 
Gott nicht beleidigen, und fie werden euch trefflid; verjtehen. Gott, 
Vorſehung, Uniterblichfeit, lauter gute alte Worte, etwas jchwer- 
fällig vielleicht, welche die Philofophie in immer raffinirterem Sinne 
auslegen, aber welche fie niemals mit Glück und Vortheil erjegen 
wird. Etudes d’histoire religieuse, pag. 418. 
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denfen erwedenden Wideripruc, dab alle die alten theo— 
logiſchen und barbariichen Worte beibehalten find, fo dat 
ein ununterbrochener innerer Streit zwiichen dent Geiſte 
des Gedicht3 und jenem Buchſtaben beiteht. Diejer 
zweite Wideripruch erichüttert die Leſer, welche der erite 
aus dem Schlummer emporgeicheucht hat. 

Aber der Darlegung der Flachheit des gewöhnlichen 
Theismus entipricht in diefem Drama das leidenichaft- 
liche Ausiprechen des unendlichen Jammers des menſch— 
lichen Dajeind. Nicht Peifimismus, wie man es mit 
einem leeren und nichtöfagenden Worte genannt hat, 
ſondern das tiefe Gefühl des nicht werzudisputirenden 
menschlichen Glends liegt‘ zu Grunde Weit tiefer, als 
die Bitterfeit gegen die Weltmacht, welche nur jchafft, 
um zu zeritören, liegt in Byron’ Ceele das Noth— 
wendigfeitsgefühl des grenzenloien Mitleids Aller mit 
Allen, das tiefe Mitgefühl mit all der Dual, welcher 
ih unmöglich abhelfen läßt, aber gegen welche man 
ih unmöglich verituden fann. „Kain“ tft eine Tra= 
gödie des Grumdtragiichen, daß der Menſch geboren 
wird, leidet, jchuldig wird und ſtirbt. Byron motivirt 
die biblische Legende: Adam ift gezähmt, Eva gebändigt, 
Abel it em janfter und geboriamer Knabe; Kam ift 
die junge Menichheit, welche grübelt, foricht, begehrt 
und verlangt. Er joll an dem Danfgebete theilnehmen. 
Weshalb vreiien und danken? Kür das %eben? muß 


ich denn nicht fterben? Für das Leben? hab’ ich ges 
31° j 
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wünjcht zu leben? Für das Leben? bin ich denn noch 
im Garten Eden? — Mit welchem echt leide ih? Sur 
Adams Sünde? Was geht mih Adam's Sünde an? 
Meshalb wurde er verjucht, jich zu vergehen? Aus wel: 
hem Grunde ward der Baum gepflanzt, wenn nicht fur 
ihn? Weshalb wurde derjelbe als der ſchönſte mitten im 
Garten in jeine Nähe gejegt? weshalb die Unichuld 
durch Neizung ihrer Neugier in Verſuchung führen? 
War Das gut, weil Gott es wollte? Iſt Das eine Ant- 
wort? Kann der Gute Böſes Tchaffen? und was anders 
ihuf er? Und wenn das Böſe zum Guten ‚führt, wes— 
halb dann nicht gleich das Gute thbun? In taufendfachen 
Elend hat Gott jich vervielfälttgt, und doch iſt er jelig. 
Wie kann man glücdlich jein, wenn man's allein it? 
jelig, wenn man der Einzige tt, der ſich Defjen erfreut? 
Und allein ift er, der unfahliche, unvertilgbare Tyrann. 
— Wir find Nichts ihm gegenüber. Wohlan! jo will 
ich wenigſtens nicht Zufriedenheit mit meinem Nichts 
heucheln und nicht frob meiner Dual ericheinen. Krieg 
Aller wider Alle und wider alle Dinge, und Tod für 
Ale, und Krankheit für die Meiften, und Tortur und 
Pitterfeit, Das find die Früchte des verbotenen Baumes. 
Iſt alſo das Loos des Menjchen nicht elend? Nur Ein 
Gutes gab uns der Schidjalsapfel: Vernunft. Aber 
wer kann ſtolz auf eine Vernunft jein, die an eine 
föryerlich Jich abpladende Male und an die elenden Be— 
dürfnifje eines Weſens gefettet ift, deſſen höchite Luft eine 
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ſüße Selbiterniedrigung, ein entnervendes und ſchmutziges 
Dlendwerf it? Nicht das Paradies, jondern den Tod er: 
hielten wir zum Grbtbeil auf dieſer jammerlichen fleinen 
Erde, der Wohnſtatt für Kreaturen, deren höchſtes Glüd 
hätte darin beiteben follen, blind in dem Eden der Un: 
wilfenheit zu leben, aus weldem die Erkenntnis wie 
Gift verbannt war. Und nun der Gedanfe, dab all dies 
Elend ich fortpflanzen und ſich vererben ſoll! Die eriten 
Thränen zu erbliden und Be zu begreifen, weldyes 
Meer von Thränen fließen wird! Wäre es nicht beifer, 
Das zarte Rind wider den Fels zu Tchleudern, und es 
gleich zu tödten, um der Quelle des Jammers im Ent: 
Ipringen Einhalt zu thun? Wäre es nicht unſäglich viel 
beſſer, wenn das Kind niemals geboren wäre? Woher 
nimmt Jemand den Muth, Kinder in eine ſolche Welt 
zu ſetzen? Und für dieſe Exiſtenz ſoll ich Dankgebete 
gen Himmel ſenden? 

Das iſt die Stimmung in Kain's Seele, als er 
genöthigt wird, zum Opfer zu ſchreiten, und durch Lu— 
cifer's Reden iſt dieſelbe in ihm entwickelt worden. Denn 
Lucifer zieht die Marter der Kriecherei mit Hymnen und 
Harfen vor. Dieſer Yucifer it Fein Teufel. Er ſagt 
jelbit: 

Ver ſucht die Bitterfeit des Boten 

Um ihrer jelber willen? — Niemand! Nichts! 

Es iſt der Sauerteig für alles Sein und Nichtjein. 

Er iſt auch fein Mephiitofeles; von einem gelegentlichen 


letien Scherz abgeſehen, tt er ſtreng ernſthaft. Nem 
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dieſer Lucifer iſt wirklich der Lichtbringer, der Gentus 
der Wiſſenſchaft, der ftolze und trogige Geift der Kritik, 
der beite Freund der Menfchen, geitürzt, weil er nicht 
friechen und lügen wollte, aber unbeugjam, weil er ewig 
wie fein Feind ift. Er ift der Geift der Freiheit. Aber, 
etgenthümlich genug! er iſt nicht der klare umd offene 
Kampf für die Freiheit, jondern die Freiheit, wie ſie 
Verſchwörer und Konſpiratoren beieelt, finiter und uns 
heimlich, lautlo8 auf verbotenen Wegen wandelnd, ein 
Sreiheitsdrang wie derjenige, weldyer 1821 alle ver- 
zweifelnden jungen Freiheitskämpfer Europas beieelte. 
In jenem Buche „Die Gerechtigkeit in der Revo— 
Iution und der Kirche“ ruft Proudhon dem Erzbiſchofe 
von Belangon zu: „Die Freiheit ift euer Antichrift. O 
fomm, Satan, du von den Prieitern und Königen Wer: 
leumdeter, lab dich von mir umarmen, lab did an 
mein Herz drüden! Deine Werfe, o du Getegneter 
meines Herzens, find nicht immer ſchön oder gut; aber 
du allein giebjt dem Univerſum einen Sinn. Was wäre 
die Gerechtigkeit ohne dih? Ein Inftinft. Die Ber: 
nunft? Eine Gewohnheit. Der Menſch? Ein Thier.* 
Der jo verftandene Satan ift Nichts anders, als die 
freie Kritif, und wäre Byron’s Poeſie nad ihm be 
nannt worden, jo hätte fie den Namen der „jatantichen“ 
führen fünnen, ohne ſich Deſſen zu ſchämen. Mit Hilfe 
Lucifer'3 wird „Kain“ ein Geifterdrama; denn Lucifer 
führt feinen Schüler durch den Raum des Univerfums, 
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zeigt ihm alle Welten mit ihren Bewohnern, das Reich 
des Todes und die in den Nebeln der Zukunft ruhen— 
den, noch ungeborenen Geichlechter. Bon Kain fordert 
er weder blinden Glauben, noch blinde Unterwerfung. 
Er jagt nicht: „Zweifle an mir, und du ſinkſt hinab — 
glaube, und du wirft emporgetragen!“ Gr madıt nicht 
den Glauben an ihn zur Bedingung für Kain's Gr: 
rettung, und fordert weder Kniefall, nod Dank. Er 
öffnet Kain die Augen. 

Dann Ffehrt Kain zur Erde zurüd, und der erite 
Nebell läßt den eriten Todtſchläger mit ſich allein als 
Deute jeiner verzehrenden Zweifel. Es Toll geopfert 
werden, und er Joll einen Altar wählen. Was find ihm 
die Altäre? Nur Stein und Nafen. Gr, welder das 
Leiden verabicheut, will feine unfchuldigen Thiere zu 
Ehren eines biutdürftigen Gottes jchlachten, er legt 
Früchte auf einen Altar). Abel ipricht fein frommes 
Gebet nah der Schnur. Kain joll auch beten. Was 
joll er jagen? 


Wenn Du bejchwichtigt werden mußt Durch Opfer, 
So nimm das meine, Gott! Liebft Du das Blut, 
So nimm das Opfer Abel's. — — — 

Er, welcher diefen Mitar aufgerichtet, 

Er ift, wie Du ibn machteſt. Nichts begehrt er, 
Was man durdy Knien gewinnt.” 


Da entzündet der Blig dad Opfer Abel's, und das 
Feuer vom Himmel ledt begierig dad Blut dieſes Altars, 


*) In dieſem Punkte ift Shelley's Einfluß erfichtlidh. 
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während ein Wirbelwind den Altar Kain's verächtlich 
niederwirft. Hat Gott Jich gefreut an dem Schmerz der 
blöfenden Mütter, als ihre Yammer ihnen entriffen und 
zur Schlachtbanf geführt wurden? Sand er Gefallen 
daran, die Dual der armen Thiere unter dem frommen 
Meſſer zu jehen? Kain’s Blut geräth in Wallung, er 
will jenen Altar jtürzen, allein Abel hindert ihn daran 
und halt ihn zurück. „Hüte dich! Dein Gott liebt 
Blut!“ — Und von ſeinem Zorn, jeinen Qualen, jeinem 
Schickſal bethört, fallt Kain in die Schlinge, die Je— 
hova ihm gelegt bat, und begeht den eriten Mord, ohne 
zu willen, was ein Mord bedeutet, und bringt fo jelber 
den Tod in die Menjchenwelt, deijen bloßer Name, als 
er der Menjchheit geweisiagt wurde, ihn in einen Zu— 
ſtand des Grauſens veriegt hatte. Die That iſt bereut, 
ehe ite verübt wurde; denn Kain, welcher alle Menſchen 
ftebt, liebt Abel herzlich. Dann folgt der Fluch, die 
Strafe, die Austreibung und das Kainszetchen. 

Dies Kainszeichen it Das Zeichen der Menjchheit: 
Das Zeichen der Dual und der Unjterblichfeit. Byron's 
Drama jchildert den Kampf zwiichen der leidenden und 
forichenden Menſchheit auf der einen Seite und jenem 
Gott ded Bliges, des Sturmes und der Heerſchaaren 
auf der andern, deſſen geichwächte Arme genöthigt wer— 
den, eine Welt, die fich feinem ehernen Griff entwindet, 
fahren zu laſſen. Um die Welt, welche ihn verleugnet, 
zu vertilgen, fann er Ströme Blutes fließen und die 
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Scheiterhaufen zu Hunderten von jeinen Prieitern ans 
zunden laſſen; aber Kain ſteigt ungeſchädigt aus der 
Aſche des Scheiterhaufend empor und geißelt diefe Priefter 
mit unſterblicher Verachtung. Kain iſt die denfende 
Menichheit, die eines Ichönen Tages die alte Wölbung 
des Himmels ſprengt ımd Millionen von Weltkörpern 
in ihrer Freiheit hoch über dem tofenden Donnerwagen 
Jehova's rollen fiebt. Kain iſt die arbeitende Menſch— 
heit, die im Schweiß ihres Angeſichts ein neues und 
beſſeres Eden zu erichaffen ſtrebt, fein Eden der Unwiſſen— 
beit, jondern der Erfenntnis und Sarmonte, und der, 
wenn Jehova längit in jein Todtenfleid genäht it, noch 
leben und den wiedergefundenen bel an fein Herz 
drücken wird.*) 

„Kam“ wurde Walter Scott zugeeignet, welcher 
fand, daß Byron’s Muſe niemals zuvor einen ſo er 
habenen Alug genommen babe, und im Voraus den 
Dichter gegen Angriffe in Schutz nahm. Allein Die 
Beröffentlihung „Kain's“ ward nichtödeitoweniger in 
England als ein förmliches Nationalunglüd betrachtet 
und ausgeichrieen. Schon als das Manuskript ihm zuge: 
ſandt ward, drang Murray auf die Vornahme von 
Henderungen, und Byron antwortete: „Die beiden Stel: 
len fönnen nicht geändert werden, ohne daß ich Yucifer 
wie den Biſchof von Yincoln reden ließe, was dem 


*) Vgl. Leconte de Lisle: Po&mes barbares. Cain. 
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Charakter des Grftgenannten nicht gemäß fein würde.“ 
Gleich nach dem Erjcheinen wurde das Buch nachgedrudkt, 
und Murray wandte ſich an Lord Eldon, um möglichit 
Ichleunigen Schug für fein Eigenthum zu erlangen. 
Er ward. abgewiejen, und zwar mit folgenden Worten: 
„Das Gericht erfennt in Webereinftimmung mit allen 
andern Gerichten diejed Landes die Chriftlichfeit als das 
Sundament aller engliichen Gelege. Auch der Schuß 
des buchhändleriichen Eigenthumsrechtes beruht auf dieſer 
Grundlage. Aber das vorliegende Buch, welches die Ab- 
-jicht hat, den ihm entiprechenden Theil der heiligen 
Schrift herabzujegen, it nicht von der Art, daß dem 
Berleger ein Schadenerſatz wegen Nachdrucks zugebilligt 
werden kann.“ „Kam“ wurde alſo — wie Southey's 
„Bat Tyler” — für eine jo verbredheriiche Dichtung 
angejehen, dat ihr gegenüber jogar das Eigenthumsrecht 
jeine Geltung verlor. 

Mittlerweile jchrieb Moore an Byron: „Kain ift 
wunderbar, furchtbar, wird nie vergefjen werden. Wenn 
ich mich wicht täuſche, wird er ſich tief in das Herz 
der Welt hinabienfen.* Die Geichichte hat dies Urtheil 
bejtätigt. 
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Ald der Strom reifender Engländer gegen den 
Herbit 1816 die Schweiz zu überſchwemmen begann, 
vermochte Byron den Aufenthalt dort nicht langer zu 
ertragen, und machte ſich mit dem Reiſegefährten feiner 
Jugend, Hobhouſe, auf den Weg nad Italien. In 
Mailand traf einer der feiniten und Ichärfiten Beobachter 
jeiner Zeit, Henrt Beyle, mit Byron zufammen, und es 
it ein ftarfer Beweis für den aufßerordentliden Ein— 
drud, den jeine Periönlichfeit machte, daß er ſogar den 
Geiſt dieſes jungen Mannes gefangen nahm, der ſtets 
dagegen auf der Hut war, ſich zu unzeitiger Begeiſterung 
verlocken zu laſſen, und der raſch entdeckte, was in Byron's 
Haltung erzwungen war. Er ſagt: „Ich begegnete Lord 
Byron im Ya Scala-Theater in der Loge des Miniſters 
de Brene. Ich war überrafcht von jeinen Augen in 
dem Moment, wo er das Sertett aud Meverbeer’s 
„Elena“ hörte. Ich habe nie in meinem Leben etwas 
jo Schönes und Ausdrudsvolles geſehen. Noch heute 
taucht dieſer jublime Kopf plöglich vor mir auf, wenn 
ich daran denfe, welchen Ausdrud ein großer Maler dem 
Genie geben ſollte. Ich war einen Augenblid enthu= 
ftagmirt . . . . Nie kann ih den göttlichen Ausdrud 
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jeiner Züge vergeflen; es war das klare Bewußtſein von 
Macht und Genie.” 

Don Mailand fam Byron nad Venedig, feiner 
Lieblingsftadt vor allen andern, die er im vierten Ge— 
fange des „Childe Harold“, in „Marino Falieri“, in 
„Die beiden Foscari“, in der „Ode an Venedig” und 
endlich in dem an Ort und Stelle gefchriebenen „Beppo“ 
verherrlicht hat. Nie war jein Gemüth jo gedrüdt ge— 
weſen wie in dtefem Augenblick, und nie hatte er mehr 
der Vergefjenheit bedurft. Das entzücdende Klima und 
die bezaubernde Atmoſphäre Italiens wehten ihm zum 
eriten Male warn entgegen. Er war neunundzwanzig 
Jahre alt. Mit feinen jchönen Frauen, jeinen leicht 
fertigen Sitten, jeinem ganzen jüdländiichen Leben lud 
Venedig zu einem tollen Rauſch der Sinne ein. Eine 
brennende Sehnjuht nad Glück und Genuß lag im 
Byron's Natur, und jein Troß war bis aufs Aeußerſte 
geitachelt. Man bielt ihn doch jeder Ausfchweifung fähig, 
er fonnte daher eben jo gut jeinen reifenden Yandaleuten 
wirklich Anla geben, Etwas nach Haufe zu fchreiben, 
und den alten Schachteln in Ohnmacht zu fallen; fie 
fielen ja doch in Ohnmacht und jchrieben Klatichereien 
uber ihn, was er auch thun mochte. 

Das Erite, wad Byron in Venedig unternahm, 
war, ſich eine Gondel, einen Gondolier, eine Theaterloge 
und eine Geliebte anzufchaffen. Letztere fand er leicht; 
er hatte ji bei einem Kaufmann einlogiet, deifen junge 
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zweiundzwanzigjährige Frau, Mariana Segati, als eme 
Antilope mit großen dunklen Augen geſchildert wird. Sie 
und Byron verliebten ſich ſo in einander, daß Byron 
Hobhouſe allein nach Rom reiſen ließ. „Ich wollte mit— 
reiſen,“ ſchreibt er, „bin aber verliebt, und muß warten, 
bis es vorüber iſt.“ Die junge Frau zog ihn in alle 
Karnevalsluſtigkeit mit hinein. Er lebte ganz auf vene— 
tianiſche Art, ſchwärmte die Nächte hindurch, beobachtete 
— aus Sucht, Forpulent zu werden — ſeine gewöhn— 
liche Faſtendiät, lebte nur von Pflanzennahrung, und 
mußte fein Lieblingsgetränk Rum mit Waffer in großen 
Duantitäten trinfen, un die Lebensgeiſter aufrecht zu 
erbalten. Denn zu derielben Zeit vollendete er „Mans 
fred®. Es giebt ein trubes Bild von der damaligen 
Planloſigkeit jeines Yebens, day ey, nur um ein Gegen— 
gewicht gegen Die Jeritreuungen zu baben und feinem 
Zreiben einen Schwerpunft zu geben, täglich mebrere 
Stunden im Klofter San Yazaro damit verbrachte, von 
den Mönchen Armentich zu lernen. Gr lieh feine Reit— 
pferde nad Venedig kommen, und wie der Vormittag 
dem Studium des Armentichen, jo wurden die Abende 
Leibesübungen, namentlich dem Meiten, gewidmet. Mit 
Ehelley und anderen Freunden ließ er ſich in einer 
Gondel nach dem Yido überlegen, wo man auf und ab 
ritt. ine Erinnerung an Byron's Geſpräche auf Dielen 
Reittouren tit uns in Shelley's „Sultan und Maddalo“ 
aufbewahrt. Gr und Shelley erbliden bei Sonnen 
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untergang auf einer der Injeln einen fenſterloſen un—— 
förmlichen Thurm, der ſich wie ein dunkles Nelief von 
dem flammenden Himmel hinter ihm abhebt. Sie 
hören die Gloden von dort mit ihrer heiferen Erzzunge 
erklingen. „Was wir dort jehen,“ jagte Byron, „it das 
Irrenhaus — 

Und dieſes Läuten zum Gebete ruft 

Die Irren jeßt aus ihrer Zellengruft. 

Dies iſt ein Bild von unferm Erdenleben, 

Und wie ein Gleichnis iſt e8 und gegeben. 

Gleich jener Schwarzen Dumpfen Glode dort 

Mut unjere Seele rufen immerfort 

In ihrem Thurm, umglänzt von Himmelsſcheinen, 

Dat fich die Wünſche und Gedanken einen 

Un das zerriffene Herz, und beten wie 

Wahnwitzige — um was? Das wilfen jie 

Nicht eh’r, als bis der Tod, wie Finfternis 

Die Farben jener Vifion zerriß, 

Uns die Erinnrung unjres Ichs entreißt. 
Kein Gleichnis malt beſſer Byron's Leben zu dieſem 
Zeitpunkte. Sicherlich glichen feine Wüniche und Ges 
lüfte damals Wahnfjinnigen, die nur einmal täglich durch 
das Lauten der Irrenhausglode vereint wurden. Mit 
Mühe riß er ih, nachdem Venedig's ungelunde Luft 
ihm ein bitiges Fieber zugezogen hatte, jo lange von 
Mariana Segati los, dab er auf einem furzen Aus— 
fluge Ferrara und Nom bejuchen fonnte; aber nad) 
feiner Nüdfehr verichwand die heftige Leidenichaft für te, 
als Byron entdedte, das fie die Schmuckſachen, welche 
er ihr jchenfte, verfaufte und überhaupt danach ftrebte, ihr 
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Verhältnis zu ihm möglichit einträglich zu machen. Bei 
jeinem erſten Aufenthalt in Venedig hatte er vorzugs— 
weile die qute Geiellichaft aufgeiucht, die fich befonders 
in dem Salon der literariich gebildeten Gräfin Albrizzi 
verfammelte; jest zog er fich ganz aus den Herrſchafts— 
freiien des guten Tones zurüd. Gr miethete für fich 
und jeine Menagerie einen prächtigen Palalt am Ganal 
Grande; diejer Palaft wurde bald zu einem Harem, und 
die Yieblingsjultanin darin wurde ein junges Weib aus 
dem Bolfe, Margarita Cogni, die, da fie mit einem 
Bäder verheirathet war, auf dem Kupferitiche, den 
Byron's Verleger von ihre anfertigen ließ, Byron's 
Kornarina genannt ward. Ihe Geficht war von dem 
Ihönften venetianiichen Schnitte, ihre Geftalt vielleicht 
etwas. zu groß, allein darum nicht minder ſchön und 
vollfommen paſſend für die Nationaltracht. Site beſaß 
die ganze Naivetät und Poſſierlichkeit der venetianiichen 
Kinder aus dem Volke, und da fie weder leſen noch 
ichreiben fonnte, vermochte fie Byron nicht mit Briefen 
zu plagen. Sie war eiferfüchtig, ri5 vornehmen Damen 
die Masfe vom Geltcht, wenn fie Ddiejelben in Byron's 
Sejellichaft jab, und fam zu ihm, wann es ihr gefiel, 
ohne ſich um Zeit, Ort und Perjonen zu fümmern. In 
einem Briefe jagt Byron von ihr: „Al ich ihre Bekannt: 
ſchaft machte, hatte ich eine Liaifon mit einer vornehmen 
Dame, die jo thöricht war, ihr zu drohen. Margarita, die 
von der Dame herausgefordert ward, Ichlug ihr Kopftuch 
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zurück und entgegnete in höchit unummundenem Vene— 
tianiſch: „Ihr ſeid nicht jeine Frau, und ich bin nicht 
jeine rau. Ihr ſeid jene Donna, und ich bin ſeine 
Donna. ner Mann tft ein Tropf, und mein Mann 
it ein Tropf. Welches Necht habt Ihr alfo, mich zu 
ichelten? Iſt es meine Schuld, wenn er mir den Vor— 
zug giebt?" Nachdem ſie dies Meifterftüd von Bered— 
ſamkeit zum Beiten gegeben hatte, überließ fie es der 
Dame, über ihre Worte nachzudenken. Zulegt initallirte 
fie jtch förmlich bei Byron al$ Donna di governo, re= 
ducirte durch ſtrenge Drdnung jeine Ausgaben auf Die 
Hälfte, und ſpazierte in einem Schlewpfleide und mit 
einem Federhut auf dem Kopfe — Prachtgegenitände, 
die dad höchſte Ziel ihrer Wünjche gewelen waren — 
im Palafte umber, prügelte die Mädchen, erbrach Byron's 
Driefe und juchte durch Nachgrübeln das Alphabet zu 
erlernen, um, wo möglich), die Damenbriefe darunter zu 
ermitteln. Mit all ihrer Heftigfeit Itebte ſie ihn; ibre 
Freude, ald fie ihn von einer gefährlichen Segelfahrt 
glücklich heimfehren ſah, war die „einer Tigerin, die ihr 
Junges zurüd erhält“, und als Byron durch ihre ſtets 
zunehmende Unlenfjamfeit genöthigt ward, fie zu ent- 
fernen, ſtürzte fie fich, nachdem fie ihn mit einem Meier 
bedroht hatte, in ihrer Muth und Berzweiflung zur 
Nachtzeit in den Kanal. Sie wurde rechtzeitig aufgefticht 
und nad Haufe geiandt, und Byron ichrieb ihre Ges 
Ichichte ausführlich an Murray; er wußte, dab feine 
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Briefe an den Verleger gang wie Drudiachen oder 
öffentliche Aftenitüde von Hand zu Hand gingen, und 
das Vergnügen bet feinen Ausichreitungen war für ihn 
nur halb, wenn er nicht zugleich dafür geiorgt hatte, dat 
man ſich in England darüber ärgere. 

Man ſieht ſchon aus dem angeführten Briefe, dat 
er in dem zügelloien venetianiichen Leben nicht aufging, 
jondern ihm eine fomtiche und humoriſtiſche Seite ab: 
gewann. Dasielbe war auch für jeine geiltige und dich: 
teriiche Entwicklung durchaus nicht verloren; während 
jeine Freunde in der Heimat troftlos darüber waren, dat; 
er To jeine Würde und jeine bürgerliche Achtung aufs 
Spiel jegte, entſprang aus dem wilden und Iuftigen 
Karnevalsleben unter Frauen aus dem Volfe und unter 
der lachenden Sonne Italiens ein neuer realiftiicher Stil 
in einer Poeſie. In ſeinen Jugenddichtungen hatte er 
wehmüthig und jchmerzzerrilien die Ebbe des Lebens ge— 
ichildert, in „Beppo“ erhob fich plöglich die Springfluth 
des Lebens. Es war der Realismus de3 Humors, die 
Mirflichfett des Lebens, in Lachen und Scherz auf: 
gelöit. In feinem frübeiten Pathos war etwas Mono: 
tonie und Manierirtheit geweſen. Hier hatte ſein Genius 
ſich gebäutet, die Monotonie ward durch die Verſchlin— 
gung unabläſſig wechlelnder Themata und Tonarten unter: 
brochen, und jede Manier war wie hinweg geblajen durd) 
ein herzliches Lachen. In jeinen früheiten Satiren war ein 
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und Laune bemerflidh gewejen. Sept, wo fein eigenes 
Leben für eine furze Weile den Charakter eines Faſt— 
nachtöipield angenommen hatte, ftellte ſich die Grazie 
von jelbit tanzend und ſich durd) seine Strophen win 
dend ein, während die Schellen des Humors den Taft 
dazu flingelten. „Beppo“ iſt der Karneval von Venedig 
jelbit, — jenes alte Thema, das Byron wie ein anderer 
Paganini auf jenem Wege fand, auf die Spite jeines 
göttlichen Violinbogend hob, und mit einer Fülle feder 
und genialer Variationen, mit einer verjchwenderiichen 
Stiderei von Perlen und goldenen Arabesfen ausitattete. 
Er hatte gerade zu diefer Zeit ein englijches komiſches 
Gedicht von König Arthur und den Rittern der Tafel- 
runde fennen gelernt, deſſen Verfaffer, der Diplomat 
Sohn Frere, bier des Italiänerd Berni Umarbeitung von 
Bojardo's „Raſendem Roland“, dem eriten Gedichte, in 
welchem die Ditaverime angewandt find, nachgeahmt 
hatte. Dasſelbe erwecte Byron die Luft, etwas Aehn— 
liches zu verjuchen, und aus der Nachahmung ging der 
erwähnte fünftleriiche Scherz hervor, deſſen vollfommene 
Originalität jede Erinnerung an ein Vorbild auslöfchte. 
Hier hatte, er die Form gefunden, die er gebrauchen 
fonnte, die Waffe, die feiner Hand bequem lag: die 
Dttaverime mit ihrem dreifach gereimten Sertette, -wel- 
hem der Endreim bald ein Facit, bald einen Scherz, 
bald eine ſprachliche Ausgelaffenheit, bald einen ſchwir— 
renden Witzpfeil hinzufügt. Wovon das Gedicht handelt? 
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Von einem eben ſolchen Nichts wie Alfred de Muſſet's 
„Namouna“ oder Paludan Müllers „Tänzerin“, weldye 
jechzehn Jahre ſpäter als Nachahmungen deöjelben ver: 
faßt wurden. Die Handlung iſt nicht der Rede werth: 
Ein Venetianer reiſt von ſeiner Frau fort und bleibt ſo 
lange aus, daß ſie ihn längſt für todt gehalten hat und 
längſt wieder ſo gut wie verheirathet iſt, als er plötzlich, 
nachdem er als türkiſcher Sklave verkauft geweſen, heim— 
kehrt und als Türke gekleidet ſeine Frau auf einem 
Maskenball am Arme ſeines langjährigen Nachfolgers 
findet. Er ſteht nach dem Ende des Balles an der 
Thür ſeines Hauſes, als das Paar aus der Gondel 
ſteigt. Nachdem alle Drei ſich ein wenig von der erſten 
Ueberraſchung erholt haben, beſtellen ſie drei Taſſen 
Kaffe, und jetzt entſpinnt ſich folgende Unterhaltung. 
Laura ſagt: 
O Himmel, wie dein Bart gewachſen iſt! 


Was fiel dir ein, daß du ſo lange bliebſt? 
Du ahnſt wohl kaum, was du für Anſtoß giebſt? 


Und biſt du Türke? Iſt es feine Fabel?« 

Und haſt du einen Harem? Iſt es wahr, 

Daß ſie die Finger brauchen ſtatt der Gabel? 

Gott, welch ein Shawl! — Den krieg' ich, Das iſt klar! — 
Und Schweinefleiſch kommt nie in euren Schnabel? 


Das iſt die ganze Erklärung, welche der Mann erhält 
oder fordert; er leiht, da er in ſeinem Koſtüme nicht 
ausgehen kann, vorläufig einen Anzug von ſeinem Nach— 
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endet in bejter Harmonie. Sie ift an und für ſich von 
untergeordneter Bedeutung: aber fie war Byron's Vor— 
ichule zu feinem Metiterwerfe, „Don Juan“, — den 
einzigen von Byron’s Werfen, dad den ganzen weiten 
Dean des Lebens mit feinen Stürmen und jeinent 
Sonnenjchein, mit jeiner Ebbe und feiner Fluth enthält 
und umfaht. 

Byron's Freunde thaten einen Schritt nad) dem 
andern, um ihn zur Nüdfehr nad) England zu bewegen 
und ihn jo dem Leben, das er führte, zu entreißen. Alles 
Zureden war frucdhtlos; ſtatt heimzufebren, verfaufte er 
(für 94,000 Pfund) Newſtead Abbey, von dem er Jich 
in jeiner Jugend niemals hatte trennen wollen, und ſo 
entichieden wies er jeden Gedanken, jemals heimzukehren, 
zurüd, daß er ſogar mit Schrecken an die Möglichkeit 
dachte, als Leiche nad England geführt zu werden. Gr 
Ichreibt: „Ich hoffe, Niemand wird daran denfen, mid) 
zu fonjerviren und einzuballamiren, un mich beim zu 
führen. Meine Gebeine würden feine Ruhe in einem 
engliichen Grabe finden und mein Staub fid mit dem 
Staube dieſes Yandes nicht vermijchen fünnen. Der 
Gedanke, dat einer meiner Freunde fo Ichlecht ſein fünnte, 
meine Yeiche in euer Land zu bringen, könnte mich ned 
auf dem Sterbebette raſend machen. Nicht einmal euren 
Würmern will ich zum Futter dienen.” Da traf ein 
Ereignis ein, welches auf unvorbergejehene Weile der 
polygamiſchen Grütenz, die Byron in Venedig führte, 


Kemiſcher und tragiicher Realismuk. — Poren. 901 


ein Ende machte, und enticheidende Bedeutung für fein 
Yeben gewann. Im April 1819 wurde Byron in einer 
GSeiellichaft bet der Gräfin Benzoni der jungen jechzehn- 
jährigen Gräfin Tereia Guiccioli, geborenen Gräfin Samba, 
vorgeftellt, die jo eben mit dem mehr als jechzigjährigen 
Grafen Guiccioli, der Schon zweimal Wittwer geweien, 
vermählt worden war. Die Noritellung fand gegen den 
Wunſch Beider ftatt; die junge Gräfin war müde und 
winichte nur heimzukehren, Byron hatte feine Luft, neue 
Befanntichaften zu machen, Beide gaben nur aus Höf— 
Iichfett gegen die Wirthin nad. ber ſeit dem eriten 
Augenblid, wo ſie mit einander ſprachen, fiel ein Sunfe 
in Beider Seelen, der niemals erloſch. Die Gräfin tagt: 
„Seine wunderbar ſchönen und edlen Züge, der Klang 
jeiner Stimme, fein Weſen und der unbeichreibliche 
Zauber, der ihn umgab, machten ihn zu einem Phä— 
nomen, Das Allem, was ich zuvor erblictt hatte, über: 
legen war. Seit diefem Abend jahen wir uns täglich 
während meines Aufenthalts in Venedig.“ Nach Verlauf 
weniger Wochen mußte Tereſa mit ihrem Gemahl nad 
Ravenna heimkehren. Dieſer Abſchied erichütterte fie fo, 
daß ſie am erſten Tage mehrmals in Ohnmacht und 
dann in eine ſo heftige Krankheit fiel, daß ſie halb— 
todt zu Hauſe anlangte. Zu derſelben Zeit verlor ſie 
ihre Mutter. Der Graf beſaß mehrere Landgüter und 
Schlöſſer zwiſchen Venedig und Ravenna, und von jeder 
dieſer Stationen richtete Tereſa die leidenſchaftlichſten 
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Briefe an Byron, worin fie ihre Verzweiflung über die 
Trennung ausſprach und ihn beſchwor, nad) Ravenna 
zu fommen. Rührend iſt die Schilderung, Die fie nach 
ihrer Ankunft von der Veränderung in ihrem ganzen 
Gefühlöleben giebt. Während fie früher nur von Felten 
und Bällen träumte, bat, jagt ite, ihre Liebe jegt ihr 
Weſen fo umgewandelt, daß fie in Nebereinftimmung mit 
Byron's Wunſch alle Gejellichaften vermeidet und in 
tiefer Einſamkeit ji nur mit Lektüre, Muſik, Reiten 
und häuslichen Angelegenheiten beichäftigt. Ste wurde vor 
Sehnſucht und Kummer gefährlich Frank; ein jchleichen- 
deö Fieber jchien an ihrem Leben zu zehren, und Schwind- 
ſuchtsſymptome jtellten fih ein. Da machte Byron fich 
auf den Weg. Er fand die Gräfin bettlägerig, mit 
Huften und Blutipeien behaftet, und anicheinend dem 
Tode nahe. Er Schreibt: „Ich fürchte jehr, daß ſie bruft- 
frank iſt. So gebt es mit jeder Sache und jeder Perton, 
für die ih wahre Hingebung empfinde. Aber wenn ihr 
ein Unglüd zuftößt, jo tft e3 aus mit diefem Herzen — 
Dies ift meine legte Liebe. Die Ausichweifungen, denen id) 
mic früher ergab und deren ich herzlich jatt bin, haben 
wenigitens das Gute gehabt, dat ich jegt in des Wortes 
edlerer Bedeutung Liebe fühlen kann.“ Ueber das Be: 
nehmen des Grafen gegen den jungen Fremden waren 
Alle eritaunt; er war äußerſt höflich, holte Byron täg— 
lich in einer Equipage mit ſechs Pferden ab, und fuhr, 
nad) Byron's Worten, mit ibm umber „wie Whittington 


Komiſcher und tragifcher Realidmud, — Byron. 503 


mit jeiner Kate." Byron fühlte ſich in der Nähe jeiner 
Geliebten äußerſt glüdlih; alle Poeſie jeiner Jugend— 
gefühle war mit dieſer feiner einzigen vollen und glück— 
lichen Liebe zurückgekehrt. Das berrlide Gedicht „An 
den Po“, welches von einem jo tiefen und ritterlichen 
Gefühl zeugt, und weldyes mit dem Wunfche, jung zu 
jterben, ſchließt, war die erite Frucht der neuen Leiden— 
haft. In vollem Ernit und von ganzem Herzen liebte 
er, und liebte wie ein Jüngling, ohne im Geringjten 
außerhalb feines Gefühls zu ftehen oder den Verſuch 
zu machen, jich über dasjelbe zu erheben. Als die Gräfin 
im August ihren Gemahl eine Zeitlang auf einer Neije 
nach feinen Gütern begleiten mußte, beſuchte er täglich 
das Haus feiner Geliebten, lie ſich ihre Zimmer auf: 
Ichließen, las in ihren Lieblingsbüchern und jchrieb 
Nandgloffen in diejelben hinein. In einem Cremplar 
der „Gorinna® fand man die Zeilen: „Meine geliebte 
Tereſa — ich habe dies Buch in Deinem Garten ge: 
leſen — meine Geliebte, Du warft abwejend, ſonſt hätte 
ich es nicht lefen fünnen. Es iſt eins Deiner Lieblings: 
bücher, und die VBerfafferin war meine Freundin. Du 
fannit diefe englischen Worte nicht veritehen, und Andere 
werden fie auch nicht verſtehen können — deshalb habe 
ich fie nicht auf Italiäniſch hineingefrigelt. Aber Du wirit 
die Handichrift Deffen erfennen, der Dich leidenichaftlich 
liebte, und Du wirft erratben, dab er, bei einem Bude 
jigend, welches Dir gehört, nur an Liebe denken fonnte. 
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In diefem Worte, welches in allen Sprachen jchön, aber 
am jchönften in der Deinigen flingt — amor mio — 
it mein Dafein jest und künftig beſchloſſen . . . Denfe 
zuweilen an mic), wenn die Alpen und der Deean uns 
trennen, aber Das wird nie geſchehen, es ſei denn, daß 
Du e8 wünicelt.* Man braucht diefe Ausdrüde nicht 
mit dem Abjchiedsbriefe an Lady Lamb zu vergleichen, 
um zu fühlen, daß Dies die Sprache einer wahren und 
innigen Liebe ift. — Als der Graf im September durch 
Geſchäfte nach Navenna gerufen ward, geitattete er feiner 
jungen rau und Byron, ungeftört einander in Bologna 
GSejellihaft zu leilten und ſpäter gemeinjchaftlich nad) 
Venedig zu reifen, wo fie unter Einem Dache wohnten, 
indem die Gräfin ihren Aufenthalt auf Byron’s Land— 
fige Ya Mira nahm. Sie jchreibt nah Byron's Tode 
in einem Briefe an Moore über jene Tage: „Aber ich 
fann nicht bei diefen Erinnerungen an Glüd verweilen 
— der Kontraft mit der Gegenwart ift zu fürchterlich. 
Wenn ein ſeliger Geilt aus dem vollen Genuß himm— 
liicher Glücdjeligfeit auf die Erde herabgeſandt würde, 
um all ihr Elend zu erdulden, fünnte das Yeid nicht 
größer fein, ald das, welches ich jeit dem Augenblick em— 
pfunden babe, wo jenes jchredliche Wort mein Ohr traf 
und ich für immer die Hoffnung verlor, Ihn wiederzus 
jehen, von weldhem ein Bli mir mehr als alles Glüd 
der Erde war.“ 

Die junge Frau, welcher die Welt es verdanft, dab 
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Bpron nicht in unmwürdigen Zerltrenungen zu Grunde 
ging, hatte von dem Augenblid an, wo fie ihren Aufent: 
halt auf jeinem Landſitze aufſchlug, fic für innmer in den 
Augen ihrer Yandeleute fompromittirt. Der italiäntiche 
Moralfoder damaliger Zeit — in Stendhal’s italtäniichen 
Erzählungen vortrefflich dargeſtellt — geitattete der jungen 
Frau, einen amico zu haben, ja betrachtete Diejen ſogar 
als ihren eigentlichen Gatten, aber nur unter der Be— 
dingung, dab Die äußere Korm, gegen welche fie jeßt 
veritieß, gewahrt würde. Es war nicht Leichtſinn, was 
tie bewog, ſich dem Tadel der öffentlichen Meinung aus- 
zufegen, ſondern fie ſah ihr Verhältnis zu Lord Byron 
in einem poetischen Yichtee Sie betrachtete es als ihre 
Yebensaufgabe, dur ihre Liebe einen edlen und hoch— 
begabten Dichter aus den Banden unedler Verhältniſſe 
zu befreien und ihm den Glauben an reine und auf: 
opfernde Yiebe wiederzugeben. Sie hoffte, als eine Muſe 
auf ihn zu wirfen. Sie war blutjung und ungewöhnlid) 
ſchön. Sie war hellblond mit dunflen Augen, Hein, aber 
mit einer Schönen Büſte. Der amerifaniiche Maler Welt, 
welcher in der Billa Roſſa bei Pifa Byron malte, bat 
folgendes Bild von ihr gegeben: „Während ich ihn malte, 
ward das Fenſter, welches mir Licht gab, ylöglicy ver: 
dunfelt, und ich hörte eine Stimme ausrufen: E troppo 
bello. Ich wandte mich um und erblidte eine ſchöne 
junge Frau, die ſich beugte, um berein zu jehen, da der 
Garten draußen in gleicher Höhe mit dem Fenſter war. 
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Ihr langes goldenes Haar hing über ihr Geliht und 
ihre Schultern herab, ihre Geftalt war von vollendeter 
Schönheit, und ihr Lächeln vervollitändigte ein Haupt 
von dem romantischeften Ausjehen, das ich jemals erblickt 
habe, bejonderd wenn eine Glorie von Sonnenlicht das- 
jelbe umrahmte.“ Ie mehr mun der Gräfin daran lag 
und liegen mußte, nicht für eine der vielen Geliebten 
Byron's zu gelten, deito mehr wünjchte fie, feine Poeſie 
in eine höhere und reinere Sphäre empor zu heben, als 
in der ſie fich jegt bewegte. 

Eines Abende, ald Byron in dem Manujfripte des 
„Don Juan“ blätterte, von weldyem er zwei Gelänge 
vor jeiner Befanntichaft mit der Gräfin begonnen hatte, 
trat Diele hinter jenen Stuhl, deutete auf die Stelle, 
bis zu welcher er gelangt war, und frug ihn, was Dort 
ftünde. Es war die 137ſte Strophe des eriten Ge— 
janges, und Byron antwortete auf Italiäniich: „Ihr 
Mann fommt!! — „O Gott! fommt er?” rief die 
Gräfin und fuhr erichroden zurüd; fie glaubte, er ſpräche 
von ihrem eigenen Manne. Aber diejer Zufall machte 
ihr Luft, den „Don Juan“ fennen zu lernen, und als 
Byron ihr die erften zwei Geſänge in franzöfticher 
Ueberſetzung vorgelefen hatte, beſchwor ſie ihn, weiblich 
entjeßt über den Cynismus des Inhalts, das Gedicht 
nicht fortzufegen. Er verſprach jofort feiner „Dictatrice* 
Alles, was fie begehrte. Died war der erſte unmittel- 
bare Einfluß, den die Gräfin Guiccioli auf Byron’s 
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Produktion erlangte, — in dieſem Xalle freilich Fein 
guter; fie nahm indefjen bald ihr Verbot zurüd, doch 
unter der Bedingung, daß fernerbin nichts Schlüpf- 
riged vorkommen dürfe, und der Verkehr mit ihr 
jegte jih in der nächſten Zeit eine Reihe Ichöner und 
dauernder Denkmäler in allen Werfen, die jet aus 
Byron's Feder hervorgingen. Die Art und Wetje, wie 
in „Don Juan“ der Schleier von jeder Illuſion ab— 
geriffen war, der jchonungslofe Spott, welcher mit der 
Sentimentalität getrieben ward, verlegte die Gräfin als 
Frau, weil es im Weſen der Frauen liegt, dat ſie nicht 
den legten Schleier von den Blendwerfen abgerifjen ſehn 
mögen, die, jo lange fie dauern, das Leben verichönen. 
Bemühte jich jest aber die Gräfin, Byron von joldherlei 
Produktionen abzulenken, welche den Glauben an die 
Menichen und an den Werth des Menichenlebens zeritören, 
jo bewog fie mit dem Sinn ihrer romantischen Natur 
für das Erhabene und als leidenichaftliche italiäniſche 
Patriotin ihren Geliebten, Stoffe zu wählen, weldye den 
Geift ihrer Landsleute erheben und die Begeifterung der- 
jelben für die Befreiung ihres Vaterlandes vom Joche 
der Sremdherrichaft erweden fünnten. Auf ihren Wunſch 
schrieb Byron „Die Weisfagung Dante’s* und überſetzte 
die berühmten Verſe Dante's von der Liebe der Fran 
ceöfa von Rimini, und unter ihrem Einflufje verfaßte 
er die venetianichen Dramen „Marino Faliero“ und 
„Die beiden Foscari*, welche, objchon in engliicher Sprache 
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geichrieben, durch Stil und Stoff in NWirflichfeit eher 
der romanischen als der engliichen Literatur eigen find, 
wie ſie thatfächlich nicht der englischen, ſondern der ita— 
ltäniichen Bühne angehören. 8 find leidenfchaftliche 
rolitiiche Tendenzitüde, deren Zwed es war, durd) die 
ſtärkſten Wirfungsmittel die ſtumpf gewordenen italiä— 
niſchen Patrioten dazu zu entflammen, ji wie Ein Mann 
gegen die Unterdrüder zu erheben. Unmittelbar unter 
dem eriten Eindrud feines Liebesverhältniſſes zur Gräfin 
ichrieb Byron den „Mazeppa“, deſſen Geliebte ihren 
Namen trägt; direft endlich iſt ihre Periönlichfeit in die 
beiden berrlichiten Frauengeftalten übergegangen, welche 
Byron in diefer Periode ſchuf: Adah in „Kain“ und 
Myrrha in „Sardanapal“. 

In der Gräfin Guiccioli fand Byron das weibliche 
Ideal verwirklicht, das ihm immer vorgeſchwebt hatte, 
aber das ihm in ſeinen früheren poetiſchen Erzählungen 
nicht auf natürliche Weiſe darzuſtellen gelungen war. 
Er hat ſelbſt einmal gegen Lady Bleſſington ein naives 
Geſtändnis der Schwierigkeit, in der er befangen war, 
und der Art und Weiſe, wie er ſeine Ideale bildete, ab— 
gelegt. „Ich halte,“ ſagte er, „viel von ſtarken, vollen 
Frauen, aber dieſe haben ſelten ſchöne und ſchlanke Finger, 
wie ſie dem Ideal einer Frau entſprechen; ich mußte 
alſo, um meiner Phantaſie Genüge zu thun, mir ſelbſt 
Frauen und junge Mädchen erichaffen, die Alles in ſich 
vereinigten, was man ſonſt nicht beifammen finder. Ich 
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liebe ferner nur einfache, natürliche Arauen, aber ſolche find 
in der Regel nicht zebildet und nicht mit den Formen 
des feineren Anſtands vertraut, und die feinen und ges 
bildeten find wieder nicht natürlich. Deshalb verfiel ich 
auf Die griechiſchen Mädchen, weldhe mit unbewußter 
Grazie und Naivetät zugleich die böchite angeborene 
Sreibeit der Gedanken und Gefühle vereinigen.” Die 
Miſchung, welche jo entitand, war eben jo unmöglich 
wie ſchön, batte faſt gar fein Gepräge der Wirklichkeit, 
und entiprach in jo fern ganz dem Gharafter der Helden, 
welche Diele Frauen anbeteten. Alle ewtichen Kompo— 
fitionen Byron's vom „Gjaur“ bis zur „Belagerung von 
Korinth“ find romantisch, jedoch mit einem ſtark ver 
jönlihen Gepräge. Die Yeidenichaft wird bei beiden 
Geichlechtern vergöttert. Alle dieſe Helden find, um und 
eines Ausdruds des Gjauren zu bedienen, Wracks, weldye 
die Yeidenichaft verwültet bat, aber welche sich lieber tn 
ihren Stürmen umbertreiben, als in dumpfer Stille 
dahinleben wollen; fie lieben nicht mit der falten Yiebe, 
die einem falten Klima entitammt, ſondern ihre Herzen 
ſprühen „Yavaflammen“. Der ausgeprägteite dieſer, jest 
jo veralteten Byron’ichen Helden ift der edle Seeräuber, 
der „Korſar“, welcher ſtolz, launenbaft und voll Hohn 
gegen die Menichheit ift, rachgierig bis zur Grauſamkeit, 
von Gewiſſensbiſſen gequält, und jo edel und hochherzig, 
daß er fich lieber den barbariicheiten Foltern unterwirft, 
als day er einen jIchlafenden Feind erichlüge. Der inter— 
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eflante Bandit mit den geheimnisvollen Gefichtözügen, 
mit jeiner Theaterpofitur und feiner Ichranfenlofen Nitter- 
lichfeit gegen Frauen iſt das Byron'ſche Geitenftüd zu 
Schillers Karl Moor. Zu jeinem Mannesideal ftimmte 
ein König in einem durd das Geſetz geregelten Lande, 
von der Hofetifette umgeben, nur jchledht; einem ſolchen 
mangelten die romantischen Thaten, das freie Leben am 
Strande und auf dem Meere; daher nahm Byron 
einen Piratenhäuptling und fügte den Eigenſchaften, 
welche aus dem Handwerk desjelben hervorgingen, die 
zarteften Cigenjchaften jeiner eigenen Seele hinzu: der 
Korjar, welcher in Blut zu waten gewohnt tft, jchaudert 
vor der jungen Eultanin, die ihn liebt, zurüd, als er 
den kleinen Blutfleck auf ihrer Stirn entdeckt, — nicht 
weil man fich denfen kann, dab ein Konrad vor einer 
jolchen Kleinigkeit jchaudern würde, jondern weil Byron 
jelbit einen Schauder bei einem ſolchen Anblid empfunden 
hätte. Kurz, all diefe Sugendhelden und Heldinnen des 
Dichters haben den Beifall der Menge in jo hohem 
Maße gewonnen, weil fie — wie man treffend von ihnen 
gejagt hat — Sich ſtets da bewegen, wo ſie feine Gelenke 
haben. Das Publikum war nicht entzüdter über die 
Gluth der Leidenſchaft in den Iyriichen Partien und über 
die Ioje (gewöhnlich erſt bei der Korrektur) eingefügten 
poetiichen Perlen, als über das Unmögliche der Bewe— 
gungen, welche außerhalb der menjchlihen Natur lagen. 
Es war eine Bewunderung von derjelben Art, wie die 
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welche man einem verwegenen Akrobaten zollt, der hals— 
brecheriſche Kunſtſtücke unter naturwidrigen Körperver— 
renkungen ausführt. 

Allein einzelne Züge dieſer Geſtalten nähern ſich 
doch dem Tieferen in Byron's Ideal, das jetzt zum Aus— 
drucke kam. Konrad's Unbeugſamkeit unter Leiden deu— 
tete ſchon die Unbeugſamkeit Manfred's an; er will jo 
wenig jein Knie beugen, wie Kain vor Lucifer oder Don 
Juan vor Gulbeyaz fnieen will. Das Mitlerd mit den 
Niedrigergeitellten, das niemals aud Byron’s Seele ent- 
Ihwand, ift Schon, wenn auch zumeift ald „Hab gegen 
die Herren“, bei Yara lebendig, und die Liebe für die 
Befreiung riechenlandg bricht im „Öjaur“ wie in 
der „Belagerung von Korinth“ hindurch. Merfwürdig 
genug, beichlo& ja der Dichter jelbit jein Yeben ald Be— 
fehlshaber wilder Männer nach Art derjenigen, die er 
befungen hat. Das Vikingerblut in jeinen Adern lieh 
ihm feine Ruhe, bis er jelbit eın Vikingerkönig wie jene 
Normannen, von denen er abitamımte, geworden war. 
Und find aud all diefe Deſperados (der Nenegat Aly, 
welcher die Türfen gegen feine eigenen Yandsleute führt, 
nicht minder ald Lara, der mit jeinen eigenen Standes— 
genoffen in Fehde liegt) ſubjektiv idealiftiiche Phantome, 
ein reeller Grundzug ift doch in all diejen Geitalten, 
derjenige, welcher der herrichende in allen wird, Die ſich ante 
anschließen: der Realismus des Tragifchen. Der Humor in 
„Beppo“ ift die Form, unter welcher der Realismus das 


512 - Der Naturaliämus in England. 


Theatraliiche und Manierirte in ſeinem Idealismus beſiegt. 
Das Gefühl für das menſchliche Leid, das in Byron's pa— 
thetiſcher Poeſie allmählich das Intereſſe für alles Andere 
verſchlingt, iſt die Form, in welcher das Gefühl von der 
Wirklichkeit des Lebens das Romantiſche bei ihm durch— 
bricht und vernichtet. Dies Gefühl war nach dem Bruche 
mit England ſchneidender und wahrer geworden, als je 
zuvor. „Der Gefangene von Chillen“ hatte die Qualen 
geichildert, welche der edle Bonnivard erlitt, der jechs 
Sahre lang an einem unterivdiichen Pfeiler mit einer 
jo furzen Kette angebunden war, dab er fich nicht auf 
die Erde legen fonnte, während er jeine Brüder, die 
auf dieſelbe Weiſe an die zunächſt ſtehenden Pfeiler 
gefettet waren, jterben ſah, ohne ihnen eine belfende 
Hand reichen zu können. Jetzt folgte in derjelben Spur 
„Mazeppa“: Der Jüngling, auf den Rüden des wilden 
Pferdes gebunden, das mit triefender Mähne und danı= 
pfender Flanke durch die Wälder und über die Stepren 
jauit, während er Selber, Dual hinter ihm und 
Grauſen vor ihm, feiner Geliebten entriffen, von Durſt, 
Wunden und Scham gefoltert wird. Bisher hatte Byron 
bejonderd das für Fleisch und Blut Entſetzlichſte auf: 
gefucht; jelbit wo das Leid, wie bet Bonnivard, eine 
geiftige Seite darbot nnd das Sujet Anlaß zur Schil— 
derung eines heroiſchen Gharafterd gab, hatte er mit 
Borliebe die rein phyſiſche Dual ausgemalt. Jetzt, wo 
jeine Begeilterung für die großen Märtyrer Italiens 
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gewedt ward, wurde jeine Auffaſſung des Tragiichen 
geadelt. In der ‚Weisſagung Dante's* jchildert er das 
Dichterlood mit diefen Worten: 

Gar Mancher ift Poet, der nicht jo beift; 


Denn was ift Dichten? Böſes oder Gutes 
Erichaffen durch zu viel Gefühl und Getit; 


Zum Himmel Elimmen überird'ſchen Mutbes, 
Neuer Prometheus neuen Menichen jein, 
Der Spender eines gottgeraubten Gutes, 


Und dann zu ſpät entdeden, daß mit Pein 
Die Welt belohnt die Bringer joldyer Luft, 
Die jo umfonft den hohen Schatz verleihn. 


Die Geier nagen an des Gebers Bruft; 

Cinfam am Feljen hängt er übern Meer — 
und Byron läht den großen, gleich ihm ſelbſt ungerecht 
aus der Heimat verbannten Dichter ausrufen: 

Dies iſt's, was Geijtern meines Ranges droht: 


Im Leben Folter und endlojes Ringen, 
Ein Herz, das ſich verzehrt, einſamer Tod. 


Schon früher hatte er Taſſo behandelt. Der flüchtigite 
Vergleich zwiichen Goethe's „Taſſo“ und Byron's „Klage 
Taſſo's“ zeigt, mit welcher Leidenichaft Byron's Phan— 
tafie das hoffnungslofe Leid aufiuchte Goethe Ichildert 
Taſſo als feurigen Jüngling, als liebend und dichtend, 
und ftellt ihn am Hofe von Ferrara in den Kreis ſchöner 
Frauen, wo er, ein Glüdlih=Unglüdlicher, bewundert 
und verlegt wird. Byron ſchildert Taſſo als einjam, 
zermalmt, von der Welt ausgeichloffen, in die Tollhauss 
IV. 93 
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zelle geſperrt, ohne toll zu fein, ein mm der Barbaret 
feines «ehemaligen Wohlthäters: 
Ich liebte Einſamkeit, doch ahnt' ich nie, 
Mir würden, ach, wie viele Jahr' entrollen, 
Von allem Daſein fern, als dem der Tollen 
Und ihrer Peiniger: — wär' ich’ wie fie, 
So wäre längſt mein Geiſt vor dieſer Friſt 
Begraben und verweſt, wie ihrer iſt. 
Wer aber ſah je, daß ich zuckt' und ſchrie? 
Wir dulden mehr vielleicht in ſolcher Zelle, 
Als der Verjchlagene am öden Saum der. Welle; 
Er bat die Welt nody vor fi, — mein’ ift faum 
So groß wie einit für meinen Sarg der Raum. 
Db er erliegt, er. kann gen Himmel jchaun, 
Sein fterbend Auge noch kann Gott verklagen, — 
Ich will mein Aug’ int Zorn nit aufwärts Tchlagen, 
Obwohl ein Kerker ed umwölkt mit Graun. 
Goethe hatte aus dem Hofe von Ferrara, einem Hofe, 
den Zuerezia Borgia bejuchte, und wo jede wilde Leiden: 
haft und Graufamfeit der Renaiſſancezeit gedieh, ein 
kleindeutſches Weimar gemacht, das überall von der zart- 
fühlendften Humanität des adhtzehnten Jahrhunderts re— 
giert wird; Byron’! DBlid wird magnetiih von der 
empörenden Barbarei des Herzogd von Ferrara anges 
zogen, er veriteht die Graufamfeit jener inhumanen 
Periode, und jein Gedicht verwandelt ſich in eine Ans 
flage gegen fürftliches Unrecht und Herrichertyranner. — 
Einen noch heftiger anflagenden, jedoch allzu überſpann— 
ten Charakter nahm die Schilderung tragiicher Leiden 
endlih in dem Drama „Die beiden Foscari“ an, wo 


der Bater jeinen Sohn, den er liebt, zu allen Dualen 
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der Zortur verurtheilen muß, und wo der Sohn, der 
Held des Stüdes, die Folterbanf, auf welche er von der 
eriten bis zur legten Scene geipannt iſt, nur verläßt, 
um aus Kummer und Gram über die Verbannung zu 
jterben. Diele Tragödie ift, wie die übrigen Byron’s, 
aus Troß ganz nach den riftoteliichen Negeln und jtreng 
in der Manier der franzöfiichen Trauerjpiele geſchrieben; 
er it fo davon überzeugt, dab diefer Weg der einzig 
richtige jet, daß er ſich ſogar zu dem komiſchen Para- 
doron verjteigt, England habe bisher fein Drama be= 
jeffen. Man bat ſich ſehr Darüber gewundert, daß 
Byron, der jo vollfommen wie alle anderen englischen 
Dichter diefer Epoche ein ausgeprägter Naturaliit war, 
d. h. den Wald dem Garten, den Naturmenichen dem 
Salonmenſchen und den, uriprünglicen Ausdrud der 
Yeidenichaft ihrer angelernten Sprache vorzog, jo ftarf 
für Pope und die kleine Gruppe von Dichtern ſchwär— 
men fonnte, die, wie Samuel Rogerd, Grabbe und 
Sampbell, nod die klaſſiſchen Traditionen bewahrten, 
daß er die Schwärmerei bis zur Nachahmung des dra- 
matiſchen Stiles der Bergangenheit trieb. Byron's Wi: 
deripruchögeilt war die erite Urſache: Daß die Seeichule, 
die er verachtete, ftet3 in übertriebenen Ausdrüden Pope 
herunter rit, war an ſich Grund genug für ihn, Pope 
bis zu den Wolfen zu erheben, ihn den eriten aller 
engliichen Dichter, ja den Nationaldichter der Menichheit 


zu nennen, dem er gern auf eigene Koften ein Monus 
38° 
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ment im Dichterwinfel der Weftminfterabtet _errichten 
wollte, von welchem er als Katholik ausgeichlofjen war. 
Dazu famen die Schuleindrüde von Harrow, an denen 
Byron ſein ganzes Leben lang hing, und in Harrow 
war Pope ftet3 als der Mufterpoet aufgeitellt worden, 
— jodann Byron’s ganze Kritiklofigfeit, Die ihn Grill 
parzer's Sappho zu derſelben Zeit loben ließ, wo er 
der Lady Bleſſington zu verſtehen giebt, daß Shake— 
ſpear ſeiner niedrigen Herkunft die Hälfte ſeines Ruhmes 
verdanke, — ferner der Umſtand, daß Pope verwachſen 
war und trotz ſeiner Verwachſenheit einen ſchönen Kopf 
hatte, daß er ein Diſſenter, daß er der Dichter der 
ariſtokratiſchen Geſellſchaft, und daß ſeine Verwachſenheit 
für ihn die Quelle einer ſatiriſchen Verſtimmung geweſen 
war, lauter Dinge, mit denen Byron ſympathiſirte, — 
endlich der aus ſeiner normanniſchen Abſtammung her— 
vorgehende lebendige Hang zur Rhetorik in der Manier 
der romaniſchen Nationen. Durch ſein äſthetiſches Ver— 
fechten des Syſtems der Vergangenheit, während er 
gleichzeitig in allen anderen Beziehungen dem Fortſchritte 
angehört, hat Byron eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Armand 
Garrel, der, freifinnig bis aufs Aeußerſte in allen poli— 
tischen und religiöfen Fragen, die neue Schule in ber 
Literatur bekämpfte. Da Beide auf den meilten gei- 
ftigen Gebieten den Standpunkt Frankreichs im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert einnahmen, lag es nahe für ſie, 
demſelben auch in dem einzigen Punkte, in welchem 
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es die Stagnation beihügt hatte, dem literartichen, zu 
folgen. Indeſſen iſt gewiß, dab. diefe theoretiiche 
Griffe unvortheilhaft auf jeine italiäniichen Dramen ein- 
wirkte. Cie bejtehen aus Monologen und Deflamation. 
Byron's Genie und die Baterlandsliebe der Gräfin 
Guiccioli im Verein haben nicht vermocht, ihnen mehr 
als einen allgemein poetiſchen Hauch mitzutheilen. 

Allein bei der Ausarbeitung von „Kain“ und ‚Sar= 
danapal“ ward die junge Gräfin wirklich, wie fie gehofft 
hatte, eine Mufe für Byron. Im ganzen „Kain“ tft 
Adah das Beite Während Byron's Männercharaftere, 
wie man oft bemerft hat, alle einander gleichen, find, 
was man weniger häufig ins Auge gefaßt hat, jene 
srauengeitalten von höchſt verichtedener Art. Ein weib- 
fiher Kain iſt Adah nit, obichen fie die Gattin ift, 
welche einzig für ihn paßt; Kain's weibliches Gegen- 
jtüd findet man in der ſtolzen, trogigen Aholibamah in 
„Himmel und Erde.“ Aber wie Kain überall die Ver: 
nichtung, To fieht Adah das Wachsthum, die Liebe, die 
Keimfraft, dag Glüd. Die Cypreſſe, welche ihr Laub— 
dach über das Haupt des fleinen Enoch ſpannt, tft für 
Kain ein Baum der Trauer; Adah ſieht nur, daß er 
ihrem Kinde Schatten giebt. Als Kain feine verzwei- 
felten Worte geiprochen hat, wie alles Böſe und alles 
Unglüd der Welt durch Enoch fortgepflanzt werden jollen, 
jagt Adah: 
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D Kain, ſieh' ihn an! — Schau, wie voll Leben, 
Bol Blüthe, Kraft, voll Schönheit und vol Luft! 
Mie Ähnlih mir — und dir, jo bald du gut bift! 
So wenige, Worte find an Adah verjhwendet, dab all 
ihre Replifen zufammengenommen fein Dftavblatt füllen 
würden. Als Kain zwiichen Wiffen und Liebe wählen 
joll, jagt fie: „Mähle Liebe, Kain! Als Kain Abel 
getödtet bat, und verflucdht, als Mörder verabicheut, 
allein fteht, beantwortet ie jeinen Ausruf „Verlaß 
mich!“ mit den Worten: „Alle haben Dich ja ver: 
laſſen.“ Und diejen Charakter hat Byron erichaffen, 
faft ohne jih von den Worten der Bibel zu entfernen, 
nur indem er jie hin und wieder einem Andern in den 
Mund legt. Im der Genefis jagt Kain, als er vom 
Herrn verflucht wird: „Siehe, du treibeit mich heute 
aus dem Lande, u. ſ. w.“ Ber Byron bleibt Kain, als 
der furchtbare Fluch des Engels geſprochen worden tft, 
ftumm, allein Adah öffnet ihre Lippen und ſpricht: 
Die Straf’ iſt mehr, ala er ertragen kann. 
Siehe, du treibit ihn heut aus feinem Lande, 
Und bergen muß er fi vor Gottes Antlitz. 
Unftät und ‚flüchtig ſoll er fein auf Erden? 
So wird's ihm gehn, daß, wer ihn findet, ihn 
Todtſchlagen wird — 
buchftäblich die Worte, welche die Bibel Kamm in den 
Mund legt; aber Byron gewahrte mit dem Blick des 
Genies in dieſer einen Neplif, in dieſem Heinen alt: 
teftamentariichen Thonklumpen die Kontouren einer gan— 
zen Menichengeftalt, und mit einem einfachen Drud 
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ſeiner Hand formte er ihn zur Statue des erſten lieben— 
den Weibes. | 

Die zweite Geftalt, in welcher man — und noch 
ftärfer — den Einfluß der jungen Gräfin ſpürt, tft die 
griehiihe Sklavin Myrrha in „Sardanapal‘. Bon 
Byron’s hiſtoriſchen Tragödien iſt dieſe die befte. Mit 
jorglofer Welt: und Menichenverachtung bat der ftolze 
Surdanapal fich dem Lebensgenuſſe ergeben. Den Kriegs: 
ruhm verichmäht und verachtet er, er mag nicht einen 
jogenannten großen Namen für dad Blut tauſender un— 
berühmter Menichen erfaufen, er wünſcht nicht wie feine 
Vorfahren in den Tempeln als Gottheit angebetet zu 
werden. Sein gleichgültiger Hochſinn geht bi zur Un— 
flugbeit. Als das Schwert dem aufrübreriichen Ober: 
prieiter entwunden worden ift, giebt er es ihm mit den 
Worten zurüd: 

Inzwiſchen nimm dein Schwert zurüd und wilje: 


Ic zieh’ dein Kriegdamt deinem SPrieiterthum 
Bei weiten vor, und liebe Feind von beiden. 


Seine Manneskraft scheint durch das ſchwelgeriſche Genuß— 
leben geichwächt zu fein, als Myrrha, die junge Griechin, 
jeine Pieblingsiflavin, ibn zu retten bejchliet; ſie be— 
Ihwört ihn, jeine Gleichgültigfeit abzulegen und ſich zur 
Vertheidigung wider eine Feinde zu waffnen. Sie leidet 
eben fo ſehr darunter, dab fie ihm liebt, wie darunter, 
dab ſie Sklavin tt. 


Weswegen lieb’ ich ihn? — Nur Helden lieben 
Die Töchter meines Landes, — Meines Landes? 
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Der Sklap nennt Nichts als Feſſeln jein. Ich lieb’ ihn, 
Das ift der jchwerite Ring der langen Kette: : 
Den lieben, den man do nicht achtet. — — 
— — — — — Bor mir ſelber bin ichh— 
Gefallen, ſeit ich dieſen Fremdling liebe. 
Und mehr faſt lieb' ich ihn, ſeit ich gewahre, 
Daß ihn die eigenen Barbaren haſſen. 
Aber als zuletzt die Feinde ſich der Königsburg nahen, 
und als Sardanapal, nachdem er das plumpe Schwert 
als zu unbequem für ſeine Hand und den wuchtigen 
Helm als zu ſchwer für ſein Haupt verſchmäht hat, ſich 
baarhäuptig und leicht bewaffnet in die Schlacht ſtürzt 
und wie ein Held kämpft, da triumphirt Myrrha, als 
ob die Laſt der Schmach von ihrer Bruſt gewälzt wäre: 
| Ge ift nicht Schande, — nein, 
Es ift niht Schande, Den geliebt zu haben! 
— — — Der Alcide war entehrt, 
Als er den Weiberrod der Omphale 
Und ihre Kunfel trug, — er aber, der 
Mit einen Mal aufjpringt ein Herkules, 
In üpp’ger MWeichlichfeit. zum Mann erzogen, 
Und ftürzt vom Schwelgermahl fih in die Schlacht, 
Als wär's ein Bett der Liebe, — er verdient 
Ein griechiſch Mädchen wohl zu feiner Buhle, 
Ein griehiicd Lied zum Preis, ein griehiich Grab 
Zum Monument — | 
prophetiihe Worte für. den Dichter. ſelbſt! Und. galt es 
nicht von dem Dichter, wie hier von jeinen ‚Helden, daß 
er taujend Weiber. gekannt hatte, aber bis jegt nicht Ein 
Weiberherz? 
Myrrha. 


Du fragſt nach Dem, was du nicht wiſſen kannſt. 
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Sardanapal, 
Das wäre? 
Myrrha. 


Eines Herzens wahren Werth, 
Des Weiberherzens Werth. 


Sardanapal. 
Ich kannte tauſend, — 
Tauſend und aber tauſend. 


Myrrha. 
Herzen? 
Sardanapal. 
Freilich. 
Myrrha. 

Nicht eins! Vielleicht erfährſt du's einſt. 

Gleich Myrrha wies die junge italiäniſche Gräfin 
ihrem Geliebten männlichere Ziele als den Lebensgenuß, 
gleich Myrrha hob ſie ihn aus einem Daſein empor, das 
nicht der Größe ſeines Geiſtes entſprach. — Wir ver— 
ließen die Liebenden auf dem Landſitze La Mira bei 
Venedig, wo Byron u. A. die Memoiren ſchrieb, die er 
Thomas Moore als Erbtheil für Deſſen kleinen Sohn 
ſchenkte, und die auf Veranlaſſung der Byron'ſchen 
Familie aus nie gerechtfertigten Gründen verbrannt 
worden ſind. Aber der ſcheinbar friedlich geordnete Ver— 
kehr zwiſchen dem jungen Paare ſollte nicht von langem 
Beſtande ſein. Der Graf wollte denſelben plötzlich nicht 
mehr dulden, Tereſa wollte Byron nicht aufgeben, und 
es kam zu einer Separation zwiſchen den Ehegatten, 
durch welche die Gräfin mit Einwilligung ihrer Familie 
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auf Vermögen und. gejellichaftliche Stellung verzichtete; 
es ward ihre nur ein unbedeutendes Jahrgeld geſichert, 
und es war eine der Beitimmungen der SGeparation, 
dab jelbiged nur: unter der Bedingung: fortgezahlt wide, 
wenn jte im: Haufe ihres Vaters wohnen bliebe. Hier 
pflegte daher Byron regelmäßig die Abenditunden bei 
ihr zu verbringen und hörte fie gern Mozart'ſche oder 
Roſſini ſche Melodien ihm vorjpielen oder fingen. Sein 
Tagebuch vom Januar bis Februar 1821 beiteht fait 
unabänderlich aus den Worten: „Ritt aus — ſchoß mit 
Piitolen — ab zu Mittag — ging aus, hörte Mufif 
und plauderte Unfinn — kam nad Haufe — lad." So 
lange der Graf Gniccioli noch als drohende Schred- 
geipenit im Hintergrunde jtand, hatte. Byron’s Liebes— 
verhältnis nicht de3 Elementes der Gefahr und Span: 
nung ermangelt, das ihm die Würze des Lebens war. 
Die einzige Garantie gegen Mordanfälle auf ſeinen 
Spazierritten ſah er darin, dab er Stets Piltolen im 
Holfter führte und, jeine Sicherheit ald Schütze be- 
fannt war, und die einzige Garantie gegen Mordan— 
fälle in jeiner Wohnung fand er darin, dab der Graf 
Guiccioli nach jeiner Anficht zu geizig war, um bie 
zwanzig Scudi verausgaben zu wollen, welche. ein zu— 
verlälltger Bravo koſtete. Jebt trat eine neue umd 
edlere Aufregumg an die. Stelle der anderen.; Italien be— 
fand jich in einer dumpfen Gahrung. Nachdem die na= 
poleoniſche Herrichaft geitürzt war, trat im Kirchenſtaat 
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und in Neapel der alte Legitimismus mit dem unglaub- 
lichſten Uebermuthe auf. Jede wohlthätige Spur des 
franzöſiſchen Regiments ſollte ausgerottet und ſtatt der 
franzöſiſchen Reformen die ganze alte Mißregierung 
wieder eingeführt werden. Der unerträgliche Druck der 
von der heiligen Alliance ausgehenden Reaktion trieb die 
Italiäner dazu, eine weit verzweigte Verſchwörung anzu— 
ſpinnen, und nach dem Muſter der Freimaurerei bildete 
ſich der große Geheimbund der Carbonari, welcher ſich 
über das ganze Land erſtreckte. Durch feine Geliebte 
ward Byron in den Kreis der Berichworenen eingeführt. 
Die ganze Familie Gamba gehörte den. Sarbonari an, 
und Tereſa's Bruder Pietro, em enthuftaftiicher Jüng— 
ling von zwanzig Jahren, der eine bewundernde 
Freundſchaftsneigung zu Byron gefaßt hatte und ihm 
ſpäter nach Griechenland folgte, war einer ihrer eif- 
rigften und eingeweihteiten Führer. Der Garbonaris- 
mus erichten Byron als die Poeſie der Politik. Gr 
hatte ih von dem parlamentariichen Leben daheim 
in England abgeſtoßen gefühlt, aber in dieſer Form 
ſprach die Politik feine Einbildungsfraft an. Er erlangte 
einen hoben Grad als Garbonaro und ward Führer einer 
Abtheilung derjelben, welche ſich „Americani“ nannte. 
Er lieferte den Verſchworenen Waffen und bot der fon= 
jtitutionellen Regierung in Neapel 1000. Louisd'or als 
jeinen Beitrag zum Kampfe wider die heilige Alltance 
an. Gegen: die öfterreichtichen Gewaltthäter zeigen ſeine 
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Briefe eine wahre Wuth. Wo er auch wohnen mochte, 
war er der öfterreichiichen Regierung ein Dorn im Auge, 
feine Briefe wurden‘ erbrocdhen, die italiäniſche Weber: 
ſetzung des „Childe Harold“ im den italiäniſch-öſter— 
reichiſchen Landen verboten, und er wußte, daß die Polizei 
zu Meuchelmord gegen ihn aufhetzte. Nichtsdeſtoweniger 
machte er täglich allein und ruhig ſeinen gewohnten 
Spazierritt. Seine Gefühle äußerten ſich bei dieſer Ge— 
legenheit, wie ſonſt, halb als heldenmüthiger Stoicismus, 
halb als knabenhafter Muthwille. Iſt es nicht knaben— 
haft liebenswürdig, wenn er mit großen Buchſtaben an 
den Anfang ſeiner Briefe ſetzt: „Die öſterreichiſche Re— 
gierung Schufte! Die öſterreichiſchen Polizeibeamten 
Halunken! Ich weiß, daß ſie meine Briefe erbrechen 
und Dies leſen! darum ſchreibe ich's.“ Da die härteſten 
Strafen Demjenigen angedroht waren, welcher Waffen 
in ſeinem Hauſe hatte, ließ er die Waffen aller Ver— 
ſchworenen in der Romagna in dem ſeinigen anhäufen, 
das ſo zu einem förmlichen Arſenale ward, während ſeine 
Schränke und Schubladen mit ihren Proklamationen und 
Eidesformularen angefüllt waren. Er dachte mit Recht, 
daß man bei einem Peer von England ſchwerlich eine 
Hausſuchung wagen würde. 

Es war indeß leichter, ihn zu vertreiben, als ihn 
einzukerkern. Und Das geſchah einfach dadurch, daß die 
Grafen Gamba plötzlich den Befehl erhielten, das Land 
binnen vierundzwanzig Stunden zu verlaſſen Da in 
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der Separationsafte beftimmt worden war, dab die junge 
Gräfin ins Klofter geben ſolle, falls fie das väterliche 
Haus verließe, war man jidher genug, Byron bet diejer 
Gelegenheit los zu werden. Der Schluß von Tereſa's 
Brief an Byron, als fie diefen Befehl erfuhr, lautet: 
„Byron, ich verzweifle, wenn ich Did) verlaſſen joll, ohne 
zu willen, wann wir einander wiederjehen werden — 
Sit es Dein Wille, daß ich ſo entieglich leiden ſoll, fo 
bin ich entichloffen, zu bleiben. Man wird mic in 
ein Kloſter ſperren; aber dann faunft Du mir nicht 
helfen... Ich. weil nicht, was man mir jagt, Meine 
Aufregung überwältigt mid) — und weshalb ? nicht der 
Gefahr halber, die mich bedroht, jondern — dafür rufe 
ih den Himmel zum Zeugen an — einzig weil ich Did; 
verlaſſen joll.“ *) 

Das große Bermögen, in deſſen Belig Byron durd) 


— —— — 


) Das große Werk »Lord Byron jugé par les temoins de 
sa vie«, welches die Gräfin 1868 herausgab, liefert, obſchon es 
äſthetiſch und piychologiich werthlos it, ein rührendes Zeuanis Der 
Stärke und Tiefe ihrer Liebe. Die Löſung des Räthſels, das die 
Welt Byron nennt, liegt für fie in dem einen Worte: Er war 
ein Engel, nidyt mehr, ‚nicht weniger, ſchön wie ein Engel, gut 
wie ein Engel, ein Engel in Allem und Jedem. Die 1100 Seiten 
ded Buches find in Kapitel nach feinen Qugenden eingetbeilt; fie 
widmet jeiner:Menfchenliebe ein Kapitel, feiner Beſcheidenheit ein 
anderes, u. }. w. Das Kapitel von feinem Fehlern erörtert aufs 
flarfte, daß er feine hatte. einem geiftigen ‘Portrait wird das 
förperliche binzugefügt. Die Schönheit jeiner Stimme, feiner Nafe, 
jeiner Yippeg werden je in ibrer beſonderen Rubrik bebanbelt. 
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jeine Ehe gelangt war, die. Summen, welche der Ver: 
fauf von Newſtead einbrachte, und die: 20,000. Pfund, 
welhe Murray ihm: im Lauf der Jahre an: Honraren 
auszahlte, hatten- ihn: im. den Stand: gejekt, :eine groß— 
artige Wohlthätigkeit zu üben. Als fich dad Gerücht 
verbreitete, dab Byron Ravenna zu verlaffen gedenfe, 
gaben alle Armen der Gegend, denen jein Wohlthätig- 
feitsfinn zu Statten gefommen war, eine Bittichrift an 
den Kardinallegaten ein, daß ihm der fernere Aufenthalt 
geitattet werden möge. Allein gerade in der Sympathie 
der Bevölferung für ihn lag ja die Gefahr für die Re— 
gierung. Er vertaufchte aljo Ravenna als Wohnort mit 


Unbegreiflich ift e&, wie die jchändliche Berleumdung ſich bat aus— 
breiten fünnen, daß Lord Byron lahm oder fein Fuß ein Klumpfuß 
gemwejen fei. Der Fehler bei feinen: Gange war fo gering, daß man 
unmöglich jehen fonnte, welcher Fuß nicht normal war, und bier 
wird ein Atteft des Schuhmachers Sr. Herrlichkeit beigebracht, 
welcher noch die Holzleiften befitt, nach denen feine Schuhe in 
Newftead angefertigt wurden, und aus denen man jieht, wie höchft 
unbedeutend die Abweichung war. Unbegreiflich iſt es ebenfalls, 
wie Die arge Berleumdung bat Gehör finden fünnen, daß Lord 
Byron zulegt etwas fahl um die Schläfen geworden fei ; allerdings 
fehlten ihm dort einige Haare, aber Das rührte nur daher, weil 
er es liebte, jih auf der Stimm rafiren zu lajjen. Unbegreiflich 
it ed, wie man die alberne Unwahrheit hat vorbringen fönnen, 
daß jeine Beine zulegt etwas dünn geworden jeien. Allerdings 
wurden fie etwas dünner, als fie früher gewejen; aber war Das 
nicht natürlich bei einem Manne, der fast jeine ganze freie Zeit zu 
Pferde verbrachte? — Wenn man bedenkt, daß Died Buch 44 Jahre 
nad) Byron's Tode veröffentlicht ward, jo fann man nicht leugnen, 
Daß die Leidenſchaft, welche er einflößte, tief und dauernd war. 
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Piſa; da jedoch die toskaniſche Regierung eben jo viel 
Angit vor Byron. und den Gambad wie die Regierung 
Des Kirchenitaated beſaß, erfolgte bald. eine neue Aus: 
weiſung, und man wanderte nad) Genua, der legten 
Station Byron's vor feiner Abreife nach Griechenland. 


— — — —— — — 
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21. 


In dem: Zeitraum von 1818 bis 1823 arbeitete 
Byron. den „Don Juan‘ aus. So bald der Anfang 
des Manuffriptes nad England kam, bagelte es von 
Schreckensausrufen der Freunde und Kritiker, welche 
Einfiht in dastelbe erhielten, — von Beihwörungen 
um Weglaſſung und Ausmerzung dieſer und jener Stelle, 
von Ad) und Wehe über die Smmoralität deö Gedichte. 
Immoralität! Das war die große Anjchuldigung, weldye 
Byron bei jedem Schritt jeined Lebens hören ußte, 
und welche ihn bis über den Tod verfolgte; unter dem 
Vorwande der Immoralität wurden ſeine Memoiren 
verbrannt, und unter dem Vorwande der Immoralität 
die Weſtminſterabtei ſeinem Standbilde verſchloſſen. 
Byron antwortete in einem Briefe an Murray: „Hätte 
man mir geſagt, die Poeſie ſei ſchlecht, ſo hätte ich mich 
beruhigt, aber ſie ſagen das Gegentheil und ſchwatzen 
mir dann von Moralität — es iſt das erſte Mal, daß 
ich dies Wort von Leuten höre, die feine Halunken find 
und es nicht zu ſchlechten Zweden mißbrauchen. Ic 
behaupte, es iſt das moralifcheite aller Gedichte; wenn 
die Leute aber die Moral nicht jehen wollen, To it es 
ihre Schuld, nicht meine... Bon Ihrem verdammten 
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Beichneiden und Stugen will ih Nichts willen. Wenn 
Sie wollen, fünnen Sie ed anonym herausgeben, Das 
iſt am Ende beijer; aber ich will meinen Weg gegen Alle 
durchfechten, wie ein Stachelichwein.* So lief „Don Juan“ 
von Stapel, graziös und leichtjegelnd wie eine englische 
Luſtyacht, zierlich ausgerüftet mit Kanonen und Munition, 
geichaffen, das weite Meer des Lebens zu befahren und 
allen Keinden des Baumeiſters eine glatte Lage zu geben. 
Dies Gedicht, welches anonym, ja ohne nur den 
Namen eines Verlegers auf dem Titelblatte zu tragen, 
ericheinen mußte, welches mit der grimmigiten Zueignung 
Southey gewidmet ward, und weldes, wie Byron jagt, 
ichwerer in eine engliiche Wohnſtube fam, als ein Kameel 
durch ein Nadelöhr, iſt das einzige Gedicht unſres Jahr- 
hundert, das fich mit Goethe's „Fauſt“ vergleichen läßt: 
denn dies, und nicht der verhältnismäßig unbedeutende 
„Manfred“, iſt Byron’s Weltgedicht. Als jein trogiged 
Motto führt ed die Shafejpear’ihen Replifen: „Meinit 
dur, weil du tugendhaft jeieft, Tolle es in der Welt feine 
Torten und feinen Wein mehr geben? Das joll’s, bei 
Sahft Annen, und der Ingwer joll auch noch im Munde 
brennen!" — ein Motto, dad nur Nergernis und ati 
riiche Scherze in Aussicht ftellt; aber nichtsdeſtoweniger 
ichrieb Byron mit bererhtigtem und prophetiichem Stolze: 
„Wenn ihr ein modernes Epos verlangt, jo habt ihr den 
„Don Juan“; Das ift jo gut ein Epos für unjere 
Zeit, wie die Ilias für die Zeit Homer's.“ Byron bot, 
IV. 34 
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was Chatenubriand in den „Märtyrern“ zu bieten ge— 
wähnt hatte, die moderne epiiche Dichtung, Die ſich weder 
auf der chriftlicheromantischen Grundlage aufführen lieh, 
wie Ehateaubriand es wollte, noch auf dem Bolfsleben 
einer einzelnen Nation, wie Scott es verſucht hatte. Sie 
gelang Byron, weil ſeine Grundlage feine geringere war, 
alö die ganze fosmopolitiihe Kultur unires Jahrhunderts. 

Sein Juan it fein romantiicher Held, er erhebt 
jich weder durch Intelligenz noch Charakter jonderlich 
body über die Durchſchnittsmaſſe, aber er iſt ein Günſt— 
ling Fortuna's, ein ungewöhnlich Ichöner, ſtolzer, fühner 
und Außerit glüdlicher Mann, der weit mehr von ſeinem 
Schickſal ald von Abſicht und Plan gelenft wird. So 
paßt er zum Helden eineö Gedichtes, welches Das Men- 
ichenleben umfaſſen ſoll, und wo es nicht Itatthaft war, 
dab der Held jich ein beionderes Feld wählte. Denn 
für den Spielraum und Bereich des Werfes war von 
Anfang an feine Grenze gezogen. Das Gedicht ſteigt 
und fallt, wie von jonnebeglänzten und iturmgepeitichten 
Wellen getragen, und wird von einem Extrem zum 
andern geichleudert. Auf die feurige Liebesgeichichte 
zwiichen Juan und Julia folgt der Schiffbruch mit all 
jeiner Hungerönoth und Todesqual, auf den Schiffbruch 
der prächtige und Ichmelzend weiche Zuſammenklang jugend- 
licher Xiebe zwiichen Juan und Haidie, des Yebens böchite, 
freieſte, ſüßeſte Potenz als jeliges Leben — eine nadte 
und lieblihe Gruppe wie die von Amer und Pſyche, 
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aber bejeelt — über ihnen das Monbdlicht der. griechiichen 
Nächte, vor ihnen das weinfarbene Meer, deſſen melo— 
diſches Plätichern ihre Liebesworte begleitet, ald Nabmen 
das entzückende Klima Griechenlands, und endlich zu 
ihren Füßen alle aſiatiſche Pracht des Oſtens: dunkelrother 
Atlas, Gold, Kryitall und Marmor. Und wie alles Dies 
auf die höchſte Lebensgefahr und Entkräftung folat, to 
folgt auf das Felt in Haidie's Palaſte: fir Haidie bitterite 
Dual, die ihr das Herz bricht, für Juan eine zerhauene 
Stirn, drückende Bande und der Verfauf in die Sflaverer. 
Aber als Sklave wird er an das Serail verkauft, und 
nun folgt die poſſierliche Verkleidung ald Mädchen, ſeine 
Einführung bei der Lieblingsſultanin und die wunder- 
bare Nachticene im Seratl mit all ihrer Gluth, all ihrem 
Duft, all ihren muthwilligen und finnlichen Späßen. Un: 
mittelbar von dort werden wir zur Belagerung von Ismail, 
zur Menichenichlächteret in gigantiichem Stile und allen 
Greueln eines finnloien Krieges und einer roben Sol— 
datesfa hingeführt, die in einem Umfange und mit einer 
Energie zeichildert werden, wie es nie zuvor im der 
Poelte irgend eines Landes geicheben war. Dann reiten 
wir mit Juan an den Hof Katharina's von Rußland 
unter die ladirten Barbaren Diteuroyas, die von einer 
genialen Meſſalina regiert werden, und von Da nach 
England, dem gelobten Yande der Straßenräuberei, der 
Moral, der Plutokratie und Ariſtokratie, der Ehe, der 
Tugend und Heuchelei. 


34° 


532 Der Naturalidömus in England, 


Diejer flüchtige und grobe "Umrif giebt: nur das 
nadte Schema: fin den Umfang des ‚Gedichted an. Aber 
nicht ‘allein umfaßt dasſelbe mit ſolcher Allteitigfeit die 
Extreme des Lebens, Tondern jedes dieſer Grtreme it 
wieder auf die Spipe geſtellt. Der Dichter hat an jedem 
Punkte die Sonde ſeiner Phantafie bis auf den Grund 
der Situation hinab geſenkt, ſowohl der pſychologiſchen 
wie der äußerlich veellen. Sitnation. Goethe's antifes 
Naturell führte ihn dazu, wo ed möglich war, die Mittel- 
ſtraße einzuhalten, und jelbit im. „Sauft“, wo er mit 
furchtbarem Ernfte das Menschenleben enthüllt, hebt er 
den Schleier mit Ichonender Hand. Dft entbehren jedoch 
jeme Werfe hiedurch die höchite Spannung des Lebens; 
den vollen Spielraum zur Entfaltung ihrer gigantiſchen 
Schwingen erhalten die Genien des Lebens und des 
Todes jelten bei. ihm. Byron will niemals feinen Leſer 
beruhigen, niemals ihn fchonen. Er ift jelbit nicht ruht, 
bis er Alles, das lebte Wort in der Sache, ansgeiprochen 
hat; er ift ein Todfeind jedes. Idealismus, - welcher ab- 
ſtrahirt und dadurch verichönert, jeine ganze Kunſt deutet 
nur auf die Wirklichkeit und auf die Natur bin und ruft 
dem Leer zu: Erfenne fie! — Man nehme den erften, 
beiten Charakter, z.B. den: Julia’. Sie iſt dreiund— 
zwanzig Jahre alt, bezanbernd, ohne es zu willen em 
wenig in Smart verliebt, zufrieden mit ihrem fünfzig: 
jährigen Manne, aber doch — ohne es zu willen — den 
leiſen Wunſch hegend, dab er fich in. deren zwei von 
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fünfundzwanzig theilen ließe. Zuerſt fampft fie tapfer 
für ihre Tugend, dann giebt fie den Kampf auf; allein 
noch: Bat: fie nichts Schlechtes oder Komiſches begangen. 
Dann: zeigt Byron fie und im einer extremen Situation, 
wo ihr Mann das Paar überrajicht, und wir entdeden 
plöglich eine neue Schicht in ihrer Seele. Sie lügt, 
fie betrügt, fie ſpielt Komödie mit einer Zungengewandt- 
beit ohne Gleichen. Ste war aljo nicht gut und liebens- 
würdig, wie fie Anfangs erſchien? Wir haben uns alio 
in ihre getäuſcht? Aber nem! Byron: zeigt. uns eine 
noch tiefere Schicht in ihrer Seele, ald fie den berühmten 
Abſchiedsbrief an Juan jchreibt, einen tiefempfundenen, 
echt weiblichen Brief, eine der Perlen des Werkes. Der 
Seelenfampf ſchließt alto nicht die Hingebung, die Liebe 
nicht die Züge, die Yüge nicht die höchite Seelenzartheit 
und Schönheit in Momenten aus. Und diejer Brief, 
wad wird gar aus ihm? Juan lieſt ihn mit naſſen 
Augen auf dem Schiffe — plötzlich wird der rührende 
Vergleich zwiichen der Art und Weile, wie Mann und 
Weib lieben, durch die Seekrankheit unterbroden; es 
wird Juan übel mit dem Brief in der Hand — armer 
Brief, arme Julia, armer Juan, arme Menjchheit! Denn 
ift nicht das Menichenleben jo? Und noch einmal armer 
Brief! Als bei der Meereögefahr die Mannichaft im 
Boote elend und verfommen die legte Nation verzehrt 
bat, alö die Matrofen lange mit gierigen Blicken wechiel- 
jeitig ihre abgezehrten Geſtalten betrachtet haben, und 
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ala beichloffen wird, das Zoos zu ziehen, wer geichlachtet 
werden: joll, um den Andern als Spetje zu dienen, ſiehe, 
da findet ſich im Boote fein anderes Blatt Papier, als 
Julia's poetiſcher und liebevoller Brief, und man ent- 
windet ihn Juan, um ihn in Stüde zu reißen und die— 
jelben zu numeriren. Eins diejer numerirten Looſe bringt 
Pedrillo den Tod. Giebt es denn wirflidh am Firma 
ment einen Weltförper; wo die Schwärmeret der Liebe 
und die fannibalifchen Inftinfte dicht neben einander 
wohnen, ja ſich auf demjelben Duadratzull Papier be: 
gegnen? Byron antwortet, er fenne einen ſolchen: es 
jet die Erde. | 
Unmittelbar darauf werden wir zu Haidie geführt. 
Was find alle früheren griechiichen Mädchen Byron’s 
gegen dieſes? Unreife und ſchwankende Verſuche. Nie 
war in der modernen Poeſie die. Liebe eines wilden 
Naturfindes ſchöner gejchildert worden. Goethe's herr: 
lichite junge Frauengeftalten, Gretchen und Klärchen, 
find Mädchen aus dem niederen Bürgeritande, und ihre 
Haltung hat bei allem Adel ein Fleinbürgerliches Ge— 
präge; man fühlt, daß ihr Dichter ein Frankfurter Bürger: 
john war, dem ſich die Natur in dem niederen Bürger: 
Itande, wie die Bildung in dem kleindeutſchen Sofleben, 
offenbarte. In Byron's ſchönſten Srauengeltalten tft 
nichts Bürgerliches; feine bürgerliche Sitte und Gewohn— 
heit bat die freie Natürlichkeit in ihnen gemodelt. Man 
fühlt, wenn man von Suan und Haibdie lielt, dat Byron 
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von Rouſſeau ſtammt; aber wie ſehr fühlt man auch, 
daß ſeine hohe und unabhängige ſoeiale Stellung im 
Verein mit ſeinen großen Schickſalen ihm einen ganz 
anders freigewordenen Blick auf die Menſchennatur 
gegeben hatte, als ihn Rouſſeau beſaß! 


Und ſo ergingen ſie ſich, Hand in Hand, 
Ueber die blanken Stein' und Muſchelſchnecken, 
Und glitten über feſten, glatten Sand; 

Und in den öden, wilden Felbsverſtecken, 
Planvoll, jo ſchien's, vom Sturme ausgeipannt 
Zu weiten Hallen mit Gebälk und Decken, 

Da ruhten Beide, Arm in Arm geſchlungen, 
Von Abends Purpurzauber ſanft bezwungen. 


Cie jahn sum Himmel, deſſen flüſſ'ge Gluthen 
Hinwallten wie ein roj'ger Ocean; 

Sie jahn Die Wogen, wie fie ſchimmernd rubten, 

Ind wie der Mond auftaucht” am Himmelsplan; 

Sie hörten leiſe Wind’ und müde Alutben, 

Und wenn fie dann jich Aug’ in Auge ſahn, 

Den Dunklen Blitz, — dann flogen wie zwei Flammen 
Die Yippen feit in einen Kuß zuſammen. 


- Ein langer, langer Kuß, ein Kuß der Wonnen, 
Der Yieb und Schönbeit, der in Fine Gluth 
Zuſammen faht Die Etrahlen aller Sonnen ... 


Wer dacht an Eid’ und Sfrupel? Nicht Haidie! 
Bon Ehepaften und Verlöbnis batten 
Die Leut' ihr nie gejagt. 


Welcher Yeier fühlt hier nicht mit Entzüden, zumal 
wenn er von der grenzenlofen und widerwärtigen Heuchelet 
mit dem Erotiichen- in der franzöſiſchen Neaftionsliteratur 
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berfommt, den. friihen Strom der Wärme: jugendlicher 
Leidenſchaft, die feurige Begeifterung des Dichters für 
den Adel der natürlichen Schönheit, und feinen tiefen, 
unergründlichen Spott über die Philiftrofitäten der Moral 
der „ordentlichen“ Leute! Giebt es eine Welt — eine 
regelmäßige Welt, in welcher zweimal zwei vier ift, eine 
thteriiche Welt, wo alle niedrigsten und abicheuerwedent- 
ſten Inftinkte jeden Augenblick bervorbrechen können, — 
in welcher zugleich bligartig, minutenlang, tagelang, 
monatelang, in ewigen Augenbliden und. Jahren ſolche 
Schönbeitöoffenbarungen im Menichenleben vorkommen? 
Ja, antwortet Byron, es giebt eine ſolche, und zwar die, 
welche uns Allen offen liegt. Und jept jchnell von bier 
zum Sflavenmarfte, zum Serail, zur Schlacht, zu ſyſte— 
matiſchem Mord und Nothzucht und- zum Spiehen feiner 
Kinder auf das Bajonett! 

So große Gegenſätze enthält dies Gedicht. Aber 
eö ift feine ſinnliche, jatiriich-humoriftiiche Epopöe wie 
diejenige - Arioſt's, es iſt ein leidenichaftlich politiſches 
Tendenzgedicht, voller Ingrimm, Hohn, Drohungen und 
Mahnrufe, mit wiederholten langen, gellenden Stößen in 
die. Kriegsdrommete der Nevolution.*) Byron ſchildert 
nicht allein die Schreckniſſe, er kommentirt ſie. Als er 


*) By and by T’II prattle | 
Like Roland’s horn in Roncesvalles’ battle. 
Don Juan, X, 37. 
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nach der Einnahme von Ismail den Siegesrapport des 
Schlächters Suwarow an Katharina eitirt hat, bemerkt er: 

Er ſchrieb died Nordpol-Lied, Tert, Melodie 

Und auch Begleitung, Nöcheln, Heulen, Schrein, 

Nicht jangbar, Doch vergeſſen joll man's nie! 

Denn ich will pred'gen, bis die Steine ſchrein 

Und fluchen den Tyrannen. Soll das Knie 

Der Menfchheit ftets gekrümmt wor Thronen fein? 

Dann lern’, o Nachwelt, lern’, wie unjre Zeit war, 

Die wir gejchildert, eb’ die Welt befreit war! 


Vergleicht man in diefem Punkte „Don Juan“ mit 
„Sauft“, dem größten Gedichte des vorigen Jahrhunderts, 
jo fühlt man, dab; der breite hiltoriiche Zug in „Don 
Juan“ vollfommen die Kraft hat, wie der philofophiiche 
Geift, welcher „Fauſt“ bejeelt. Und halt man denſelben 
in feiner Phantaſie einen Augenblick mit jeinem ruſſiſchen 
Sprößling, Puſchkin's „Eugen Onägin“, und feinem 
dantichen Spröfling, Paludan-Müller's „Adam Homo“, 
zufammen, jo fühlt man- in dem’ engliichen Gedichte den 
Meereshauh der Natur und Geſchichte um fo ſtärker im 
Gegenjage zu dem Welttone und dem politifchen Un- 
vermögen in der ruffiichen Dichtung und zu dem be— 
ſchränkten mwraliihen Standpunkte in der talentwollen 
dänifchen Epopde. In „Don Iuan“ findet man Natur 
und Gejchichte, wie in „Fauſt“ Natur und Metaphufif; 
bier ift ein Menjchenleben in jeiner Breite entfaltet, wie 
im „Fauſt“ in eine Perionififation zujammengedrängt, 
und das ganze Werk iſt das Produft einer Entrüftung, 
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die hier vor den Augen aller Großen der Zeit ihr Mene 
Tekel Upharſin ſchrieb. 

Erſt in dieſem Werke war Byron ganz er ſelbſt. 
Aus gründlicher Erfahrung fannte er jegt den Yauf der 
Welt gut genug, um fi alles unreifen Idealismus ent: 
ichlagen zu haben. Er wußte jest, woraus der Durch— 
Ichnittsmentch Beitünde, und wovon er fich in feinem 
Yeben leiten liege. Miſanthropiſch bat man ibn wegen 
feines ſchneidenden Spottes darüber genannt; ich ſehe 
vielmehr, daß er die richtige Antwort hierauf gegeben 
hat, wenn er (IX, 21) ſagt: 


Mich nennt ihr Miſanthrop? Weshalb? Weil ihr 
Mich haßt, ih euch nicht. 


Gewiß tit er bie und da cyniich, aber in Fällen, wo die 
Natur jelbit cyniſch iſt. Hat er Denn Unrecht, wenn er 
(V, 48 f.) Ichreibt: 

Die Leute reden viel von Appelliren 

An Leidenschaft md Herr und auch Verftand ... 

Al dieſe Zaubermittel aber gehn 

Nicht jo Direkt ans Herz Den Millionen, 

Wie der gewalt'ge Klang, Das ſüße Yoden, 

Das Seelen-Sturmgeläut der Tafelgloden! 


Hat er Unrecht, wenn er (IX, 73) unbarmberzig zeigt, 
wie eitel und ſelbſtſüchtig die Kiebe iſt? Oder gebt er zu 
weit in der Bitterkeit ferner Satire, wenn er (III, 60) 
witzelt: 
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Doc wird man Kinder für ein Glück erklären, 
(Nur nicht nach Tiſch, da werden fie zu Plagern;) 
Wie ſchön, wenn Mütter ihre Kleinen näbren! 
(Nur pflegen fie Dabei fehr abzumagern.) — 


Ach, To lange alles Schöne bier auf Erden jeine Kehr— 
jeite hat, frommt es wenig, dem Dichter verbieten zu 
wollen, daß er ſie zeige, wie tief auch der Moraliſt dabei 
jeufzen mag. Und diefe Stellen jind gewiß die aus— 
geprägt cyniſcheſten des Gedichtes, wie überhaupt die 
bitteren Rouſſeau'ſchen Ausfälle gegen die Giniltfation, 
deren Wonnen ald Krieg, Peſtilenz, Despotenverwüſtung 
und Königsgeißeln aufgezählt werden, ſtets von glühenden 
Ciebeserflärungen an die Natur bealeitet find (liebe be— 
ſonders VIII, 61—68). „Anonyme Artikel haben mich) 
gottlos genannt,“ ſagt er, — | 
Mein Dom it Meer, Gebirg und Firmament, 
Alles, was von dem Urquell jeinen Lauf nimmt, 
Der unjre Seelen ſchuf und wieder aufnimmt. 
Allein es veriteht ſich, daß diefe Naturandacht nicht mit 
dem theologiichen Ritual übereinftimmte. Wie ein Re— 
frain aus „Childe Harold“ Fehrt die Verherrlichung der 
Sreiheit des Gedanfens wieder. Es heit (AI, 90): 
Sch geb’; auch wenn ich einſam bin, 
Mein freies Denken nicht um Kronen hin. 
Bald begegnen uns die ingrimmigfiten Ausfälle gegen 
die WVorftellungen der Theologie von der Entſtehung der 
Sünde, bald eine beißende Satire über die Orthodorie 
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und die landläufige Yehre, dab Krankheit und Miß— 
geichiek Fromm machen. Bon der Sünde heißt e8 (IX, 19): 


„Der Himmel det,“ wie Caſſio jagt, „uns Alle; 
Kommt, laßt uns beten!” Seien wir befliſſen 

Für unfrer Eeelen, Heil. Seit Adam's Falle 

Wird alle Menjchheit in das Grab _gerifjen, 

Sammt allen Beitien. „Ob der Sperling falle, 

Sei Fügung,“ ſagt man, wenn wir auch nicht wiſſen, 
Mas er verbrochen hat. Vermuthlich ſaß 

Er auf dem Baum, von weldyem Eva af. 


Man fieht, um wie viel freier und fühner-der Ton feit 
„Kain“ geworden tft: Und von der Hoipitalsorthodorie 
beit ed (XI, 5 u. 6): 


Se mehr die Krankheit Angjt macht und Beichwerde, 
Die Folg’ ift, daß ich orthodoxer werde. 


Ein Stoß bewied mir Gottes Göttlichkeit, 

(Do daran glaubt ich ſchon, wie auch an Satan;) 
Der zweite Stoß der Jungfrau Heiligkeit; 

Beim dritten nahm ih Adam's Sündenthat an; 
Beim vierten Fam auch Die Dreieinigfeit, — 

Mein Glaube wuchs zu einem ſolchen Grad an, 
Daß ich nur wünſcht', ed wären vier ftatt- drei, 
Meil dann nody etwas mehr zu glauben jet. 


Byron war jebt am den Punkt in jeiner Dichter: 
laufbahn gelangt, daß er nicht mehr wußte, wie er jeine 
Sachen gedrudt erhalten jolle. Sein Berleger war ängit- 
lich und zog ſich allmählich ganz zurüd. Die eriten Ge- 
ange des „Don Juan” fanden ja nicht einmal einen 
Buchhändler, der fie in Kommiljion zu nehmen wagte. 


Kulmination des Raturaliemud —: Byron, 941 


Byron jagt jelbit, indem er (XI, 56) ſein en mit 
dem Napoleon’ vergleicht: 


Doh war „Juan“ mein Moskau, und „Faliero“ 

Mein Leipzig, und mein Mont St. Jean fcheint „Rain“ ; 
Die Belle-Allianee der Tröpfe kann nımmehro 

Viktoria ob dem todten Löwen ſchrein.“ 


Ich habe ſchon berichtet, was Southey in der Vorrede 
jeined Speichelleckergedichtes „Die Viſion des. Gerichtö* 
zu jagen ſich erfrechte. Er forderte als echter Denunctant 
die Regierung auf, gegen den Verkauf von Byron’s 
Schriften einzufchreiten; denn daß der’ Angriff auf Byron 
gemünzt war, verhehlte er nidyt im jeiner Antwort auf 
Deifen Erwiderung. Triumphirend ruft er bier aus: „Ich 
habe die Mitglieder diejer Schule ald Feinde der Re— 
(igion ihres Vaterlandes, der Gejellihaftsordnung und 
der häuslichen Moral dem öffentlichen Abſcheu preis- 
gegeben. Ich habe ihr den Namen der jataniichen Schule 
gegeben, ein Name, welchem ihr Begründer und Häupt- 
fing entipriht. Ich habe aus meiner Schleuder einen 
Stein geworfen, welcher die Stirn dieſes Goliath ge= 
troffen hat. Ich habe feinen Namen an den Galgen 
genagelt zur Schmach und Schande für ihn, jo lange 
man Deſſen gedenken wird. Nehme: ihn herab, wer ba 
kann.“ So fchrieb der beftallte und‘ bejoldete Sfribent, 
der, wie Byron jagt; ſich zum Hofpveten emporgelungert 
hatte*), und deifen Name in der Wirflichfert- auf dem 


*) Dal. die Ausfälle gegen Southen im „don Juan“, I, 205; 
II, 79 u. 935 IX, 35; X, 18, 


542 Der Naturalismus in England. 


Botany Bay des moraliſchen Atlas zu ſuchen war. Byron 
antwortete mit feiner bewundernswerthen Satire: „Die 
Viſion des Gerichts’. Georg III. fommt bier, wie bei 
Southey, an. das Himmelsthor und begehrt Einlaß. Aber 
St. Petrus iſt feineswegs erbötig, einen Wünjchen ent: 
gegen zu fommen. Das Schloß und die Schlüfjel des 
Pförtners find verroftet; es giebt jo Wenig zu thun; jeit 
1789 wandern alle Menichen zur Hölle. Die. Cherubim 
wollen dem alten Manne Plab machen, denn die Engel 
find ſämmtlich Tories. Aber Satan ftellt ſich als An— 
fläger ein, und.er und St. Michael machen einander nun 
das Anrecht auf den Todten ftreitig. Jeder von ihnen 
führt jeine Zeugen vor, und unter dieſen holt Asmodeus 
den Southey herbei, welcher jeine Werke vorzuleien be: 
ginnt und jo unaufhaltſam Damit fortfährt, daß Alle, 
towohl Engel wie Teufel, die Alucht ergreifen und der 
alte König in dem allgemeinen Lärm und Wirrwarr in 
den Himmel jchlüpft. Im feiner Verzweiflung über Die 
Borlefung ſchlägt St. Petrus jein Schlüffelbund Southey 
um die Ohren, Diejer ſinkt erit zu Boden — wie jeine 
Merfe, dann ſchwimmt er wieder oben — wie er jelbit; 
Denn was verfault it, pflegt To leicht zu jein 
Wie Korkholz oder Irrlichtlein im Moor. 
Das ganze Feine Meiiterwerf, welchen in der däniſchen 
Literatur Paludan-Müller das Motiv zum legten Ge— 
jange jeined? „Adam Homo“ entnommen. bat, folgt 
Punkt für Punkt dem Gedichte Southey's, um dasielbe 
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zu parodiren. Aber die Schwierigfeit war, es gedruckt 
zu .befommen. Murray. wollte es nicht veröffentlichen, 
eben jo wenig irgend. ein anderer Londoner Berleger. 
Und in diefer Noth beging Byron jeinen unflügften 
literariichen Schritt, der ihm in den Augen des eng— 
liſchen Publifums am meilten ſchadete. Ein. talentvoller, 
aber nicht hervorragender Schriftiteller, der radikale Dichter 
Leigh Hunt, den Byron, um eine oppofitionche Demon 
ftratton zu machen, in jeiner Jugend mit Moore befucht 
hatte, alö er wegen Beleidigung des Prinzregenten eine 
zweijährige Gefäüngnisftrafe verbüßte, und der jegt mit 
Shelley liirt wat, bezeigte Luſt, eine radikale Zeitichrift 
im Berein mit Shelley und Byron zu begründen. 
Shelley ſelbſt hielt ſich aus Beſcheidenheit zurud; aber 
faum hatte er Hunt die Ausſicht eröffnet, möglicherwerte 
Byron’s Mitarbeiterichaft zu erlangen, als Hunt mit 
Weib und Kindern England verliei, Alles aufgab, was 
er unternommen hatte und wovon er leben jollte, und 
nun hilflos nach Italien fam, wo Byron ihm und feiner 
Familie edelmüthig ein Unterfommen in feiner eigenen 
Wohnung gab. Indeß zeigte jih bald, daß zwijchen 
diejen zwei Männern, jo verſchieden an Art und Werth, 
feine perlönlihe Sympathie auffommen fonnte; Byron 
fühlte ſich durch Hunt's Familiarität verlegt, Hunt ſtieß 
ſich an Byron's Ueberlegenheit. Das Hauptunglück war 
jedoch, daß Byron ſich in der Meinung der Engländer 
durch Verbündung mit einem ſo viel geringeren Manne 
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gänzlich ruinirte. Vergebend warnte ihn Thomes Moore, 
indem er es ablehnte, Beiträge für die projeftirte Jeit- 
ichrift zu liefern, und ihm ichrieb: „Allein fönnen Sie den 
Kampf gegen die Welt aufnehmen, was ſchon Etwas 
jagen will, da die Welt, wie Briareus, ein Herr mit 
vielen Händen ift; aber um es zu fünnen, — müſſen 
Sie allein itehen. Denfen Sie daran, dat die elenden 
Häufer um die Petersfirche dieier fait ganz die Ausficht 
nehmen.“ Aber Byron hatte einmal jein Wort ge 
geben, Hunt zu unteritügen, und wollte jegt nicht zurüd- 
treten. Er ahnte damals nicht, daß Leigh Hunt's erite 
That nad feinem Tode darin beitehen würde, drei Bande 
zur Verunglimpfung jeines Andenfens zu jchreiben*). 
Er gab alle Hunt „Die Viſion des Gericht“ und 
„Himmel und Erde“, die jchöne Weltuntergangsdichtung, 
welche in der däniſchen Literatur Paludan = Müllers 
„Ahasverus“ hervorgerufen hat. Allein die Zeitichrift, 
welche zuerit „The Carbonaro“ heißen jollte, welcher 


) Mit Recht vergleicht Thomas Moore ihn mit dem Humde, 
dem erlaubt wurde, im Käfig des Löwen zu wohnen: 

Though he roar’d pretty well — this the puppy allows — 

It was all, he says, borrow’d — all second-hand roar; 

And he vastly prefers his own little bow-wows 

To the loftiest war-note the lion could pour. 

Nay, fed as he was (and this makes it a dark case) 

With sops every day from the lion’s own pan, 

He lifts up his leg at the noble beast’s carcass, 

And — does all a dog, so diminutive, can. 
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man aber aus Politif den matten Namen „The Liberal“ 
gab, rief jo viel Entſetzen und Entrüſtung hervor, daß 
fie ein kümmerliches Dajein friltete und ſchon nach dem 
vierten Hefte einging. So war Byron aus der Yite- 
ratur faſt ausgeichloffen, und der Weg zur That und zum 
wirffichen Kampfe für jeine Ideen war der einzige, der 
ihm faktiſch noch offen ſtand. 

Zuerſt jedoch machte fein vevolutionäres Pathos ſich 
Luft in „Don Juan“ und dem „Ehernen Zeitalter.“ 
Shelley traute Byron den Ehrgeiz und die Fähigkeit zu, 
„Der Netter jeined unterdrücdten Baterlands zu werden.“ 
Mit Unrecht; denn für den zäben und langjamen 
Freiheitskampf der enaliichen Oppoſition taugte er nicht. 
Auch war ed nicht Englands yolitiiche Noth allein, die 
ihn beichäftigte und ergriff, ſondern in feiner Entrüftung 
über jegliche Unterdrüdung und in feinem Haſſe gegen 
jegliche ‚Heuchelet warf er ſich zum Fürſprecher für die 
leidende Menichheit auf. Sein Blut fochte, wenn er 
an die Negerjklaverei in Amerika, an die Mißhandlung 
der armen Bevölkerung in Irland, an das Martyrium 
der italiäniſchen Patrivten dachte Seine Sympathien 
hatten immer der franzöfiichen Revolution angehört. 
Er hatte zuerit Napoleon bewundert; als er jedoch Jah, 
wie der Held der Zeit fanf, um König zu werden, „Die 
erwachten Menjchenrechte wieder auslöjchte, und mit ge= 
meinen Königen und Schmarogern verfehrte,“ und ich 


endlich in Sontainebleau lieber feſſeln lieh, ſtatt ſich jelbit 
IV. 35 


⸗⸗ 


546 Der Naturalidmus in England, 


den Tod zu geben, griff er mit furditbaren Hohnworten 
jein einftiges Ideal an. In Byron’s und Heine's Ber: 
baltnis zu Napoleon liegt viel Aehnlichkeit; denn Beide 
verhöhnen den jogenannten Freiheitskampf ihres Vater: 
landes gegen ihn; aber die Unähnlichfeit iſt die, dal; 
der unbeugiame Stolz und Freifinn des engliſchen Dich- 
ters es ihm unmöglich machte, fich in Die weibiſche Be— 
wunderung zu verlieren, im welche der deutiche Dichter 
verfiel. Napoleon’s blutiger Kriegsrubm fonnte Dem- 
jenigen nicht imponiren, welder („Don Juan“, VIIL 3) 
das Ichöne Wort geiprochen bat, daß es ehrenvoller fet, 
Eine Thräne zu trodnen, ald Meere von Blut zu vergießen, 
und welcher feinen anderen Krieger bewunderte, als den, 
der für Freiheit fimpfte, wie Yeonidas und Wafhington. 
Er hatte lange jeine Geißel über das Haupt des Prinz: 
rvegenten geichwungen und mand) liebes Mal den Schlag 
auf feinen dicken Wanſt berabfallen laffen. „Irland 
itirbt vor Hunger,“ heißt es einmal, „George wiegt 
14 Liespfund,“ und in dem Epigramm, wo er ihn mit 
Karl I. und Heinrich VIII. vergleiht: „Karl ohne Kopf 
und Heinrich ohne Herz ꝛc.“ ruft er aus: 


15t 


Dem Volk ein Karl, ein Heinrich jeinem Weib, 

Die zwei Tyrannen eins in Einen Yeib! 
Jetzt ging Byron jeinem Waterlande ſelbſt zu Leibe. 
Er griff alles Unwahre, alles Haſſenswerthe dajelbit au, 
von der Tradition von der jungfräulichen Königin an 
(„unire halb-keuſche Eliſabeth‘“ heißt es in „Don Juan“, 
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IX, 81) bis zum modernſten bon ton. „Ic bin ein zu 
großer Patriot,“ jagt er ſpöttiſch („Don Juan“, VII, 22), 
„um nicht lieber zebn Lügen von den Franzoſen zu er: 
zählen, als Gin wahres Wort — denu ſolche Wahrheiten 
find Hochverrath.* Er wagt, den Preußen einen großen 
Theil der Ehre des Steged bei Waterloo zuzujchreiben, 
Wellington Villainton zu nennen (wie Beranger), und 
ihn hören zu laffen, daß er, bei all feinen Orden und 
Penſionen, ſich fein anderes DVerdienit erworben, als 
„Die alte Krüde der Legitimität geflict zu haben.* Er 
wagt endlich mit einem ganz anderen Ernſt und Pathos, 
ald Thomas Moore in feinen jattriichen Briefen, Eng: 
land ins Ohr zu schreien, wie verhaßt deifen empörende 
Tory-Politik dasjelbe bei allen Völkern der Erde gemacht 
habe („Don Juan“, X, 66—68): 

Ich habe wenig Grund, dies Stüd der Welt, 

Das mir kaum mehr als Leben gab, zu lieben, 

Und das den Stoff zum größten Volk enthält. 


Doch ift mir Ehrfurcht, Schmerz iſt mir geblieben 
Fur jeinen alten Ruhm, der jetzt verfällt. . . 


O könnt' es doch recht klar und wahr erfennen, 
Mie feinen großen Namen Hab verzehrt, 
Wie alle Völker auf die Stunde brennen, 
Die jeine Bruft bloß legen wird dem Schwert, 
Nie alle Land’ ed Feind und Todfeind nennen, 
Schlimmer als Feind, den Freund, den fie geehrt, 
Den falichen Freund, der Freiheit erit verbeißt, 
Und dann ſie fetten möchte, Leib und Geiſt. 
Will Der fich ſtolz mit feiner Freiheit blähn, 
Der nur der erite Sklav iſt? Alles Land 

35* 
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Trägt Feſſeln, doch den Schließer, was trifft den? 
Auch er ift an Verließ und Schloß gebannt. 

Das arme Hecht, den Schlüffel umzudrehn 

Im Kerfer, ift Das Freiheit? 


Byron Stand jegt auf der Höhe, wo feine fonven- 
tionelle Rückſicht ihn feſſeln fonnte, er verfolgt das 
„Miniſterium der Mittelmäßigfeiten,“ wie er e& nennt, 
noch über den Tod feiner Mitglieder hinaus. Er gönnt 
Gaftlereagh nicht Ruhe im Grabe, weil, wie er in einer 
der Vorreden zu „Don Juan“ jagt, das Syſtem der 
Unterdrüdung und Heuchelet, mit welchem jein Name 
identiich war, noc lange nad) jeinem Tode fortdauerte. 
Er verabjcheut die Yegitimität und die bis zum Cfel 
wiederholten Phraſen von dem Dreizad der meerbeherr- 
Ihenden Britannia und ihrer glüdlichen Berfalfung, von 
den hoben Heldenfatfern und dem frommen Ruſſenvolke. 
Auf den Geldmünzen, jagt er nad Napoleons Sturz, 
ſtehen jegt wieder „dieſelben legitim-ſtupiden Geſichter.“ 
Wer konnte auch anders als angewidert werden, wenn 
man die Abgötterei ſah, welche mit dem roheſten Volke 
Europas getrieben ward, und wenn man allenthalben 
das ſentimentale Abſchiedslied des gefühlvollen Koſaken 
an ſein Mädchen vernahm, deſſen Anfangsworte „Schöne 
Minka, ich muß ſcheiden“ noch heute nicht vergeſſen find. 
— So eröffnete alſo Byron in Europa die radikale 
Oppoſition, inmitten der Gaudiebe donnerte er gegen 
die politiſche Romantik und die heilige Alliance, die ja 


Kulmination ded Naturalismus. — Byron. 549 


Nichts anders als die in Syitem geſetzte politiiche Heuchelet 
Europas war. Er nannte die heilige Alliance den Affen 
der himmliſchen Dreieinigfeit, welcher Darauf ausgehe, drei 
Narren in Einen Napoleon zu verichmelzen. Gr höhnt 
den fofetten Zaren Alerander, den brillanteiten „Walzer 
und Barbaren‘, und brandmarft die heuchleriiche Kon— 
greßpolitif, Durch welche „die zwanzig Hanswurfte im 
Laibach das Schickſal der Menfcheit enticheiden wollten.“ 
Er fingt („Don Juan“, XIV, 82 f.): 


D Wilberforce! du Mann der ſchwarzen Ehre, 

Den Lied und Rede nie genugjanı preift, . . . 

Es giebt auf unfrer alten Hemiſphäre 

Joch mandherlei zu thun für deinen Geift: 

Feg aud einmal den andern Erdtheil rein; 

Der Schwarz’ ift frei, — nun jperr die Meißen ein! 


Sperr ein den fahlen NRaufbold Alerander ! 

Verſchiff Die „heil’gen Drei“ gen Senegal, 

Und frag fie, wie es ſchmeckt, jo mit einander 

Zu frohnden, und die Prügeljupp' als Mahl? 
Welche Sprache! welhe Töne bet der Todesitille tm 
unterdrüdten Europa! Sie jchrillten durch die politische. 
Atmoſphäre und wiederhallten weit und breit; fein Wort 
Lord Byron's fiel ungehört zur Erde, und die zahllofen 
Flüchtlinge und VBerbannten, Unterdrüdten und Verſchwo— 
renen in ganz Europa befteten ihre Augen auf den einen 
Mann, der bei dem allgemeinen Hinabſinken der In— 
telligenzen und Charaktere auf ein miedriges Niveau 
aufrecht, ſchön wie ein Apollo, mutbig wie ein Achilleus, 
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ftolzer als jammtliche Könige Europas daftand. Er, der 
überall unverlegliche Beer von England, ward das Organ 
der ftummen Grbitterung, die Europas befte und freiheitö- 
liebendfte Geiſter eriticte, indem er ungehindert und 
itraflos die furchtbaren Ausbrüche jeines revolutionären 
Zorned herabwettern lief. 

Er jelbit hatte („Don Juan“, IV, 106) die Poeſie 
als Keidenichaft definiert. Seine eigene Dichtung ward 
jetzt lauter bejeelte Leidenſchaft. Man höre, welcher 
Donner jegt über Europa binrollte, ald er von ber 
fünftigen Zeit Iprad) („Don Juan“, VIII, 137; IX, 39; 
VII, 50 u. 51; IX, 24): 


Wie eine Fabel wird es euch erjcheinen, 

Was ihr von Thronen left, jo fabelhaft, 

Wie ung ein Mammutbthier, vor det Gebeinen 
Das heutige Geichlecht verwundert gafft, 

Oder wie Schrift auf Hieroglyphenſteinen, 
Das heitre Räthfel fünft’ger Wiſſenſchaft; 
Gottlob, ein Räthſel wird Dies einit hienieden, 
Wie und der wahre Zwed der Pyramiden ... 


Denkt, George der Vierte würde ausgegraben ! 
Ein ſolcher Zukunftsmenſch begriffe nicht, 
Was wir der Kreatur zu frefien gaben... 


Genug! Gott ſchütz' den Thron und alle Throne! 
Wenn Er’s nicht thut, die Menſchen thun’s nicht länger. 
Ein fleiner Vogel fingt mit hellem Tone: 
„Das Volk bezwingt allmählich feine Dränger.“ 
Der trägfte Gaul wird wild in fteter Frohne, 
Denn allzu tief ins wunde Fleiſch Die Eträng’ er 
Einjchneiden fühlt, und ſelbſt der Pöbel hat 
Das Beifpiel Hiob's nachgerade jatt. 


Kulmination des Naturaliömud, — Byron. vol 


Erft fnurrt er bloß; dann Flucht er auch, und dann, 
Wie David, wirft er Kiefel nad Dem Rieſen; 
Zuleßt greift er zu Waffen, weldye man 

Nur aufrafft in verzweiflungsvollen Krifen, 

Und dann giebt's Krieg! Noch einmal fängt er an; 
Es thut mir leid, ich hab' ihn nie gepriejen; 

Nur leider, Revolution allein 

Kann von der Höllenfäulnis ung befrein ... 


Krieg ſchwör' ich Jedem (mwenigitens in Reden, 

Vielleicht in Ihaten einst), der den. Gedanfen 

Befriegt, und jeden Sykophanten, jeden 

Despoten forder' ich in meine. Schranfen. 

Sch weiß es nicht, wer ſiegt in Dielen Fehden, 

Doc wüßt' ich's auch, ich wirrde nimmer jchwanfen. 

Nichts wird Den tiefen, offnen Hab je ändern, 

Hab aller Tyrannei in allen Yändern. 

Er hatte die Revolution geweisſagt; er hatte mit 
Schmerz die Pläne der Carbonari fcheitern jehen. End: 
lich war fie ausgebrochen, diefe Itevolution; „vom Gipfel 
der Anden bis zur Selsipige des Athos“ wehte dasjelbe 
Banner. Er war aus der Yiteratur im England aus- 
geitoßgen. Er wurde in Italien von Stadt zu Stadt 
getrieben. Er hatte lange gelagt, ein Mann müffe mehr 
für die Menichheit thun, als Verſe jchreiben. Oftmals 
hatte er mit einer Geringihägung, wie Shakeſpear's 
Heißſporn, von der Kunſt als von Flittertand geiprochen. 
Jetzt vereinigte ſich Alles, ihn zum Handeln zu treiben. 
Die Rückſicht auf die Grafin Guiccioli war die einzige, 
welche ihm noch zurücdhielt. Gr dachte daran, ſich an 
dem Freiheitskampfe der Kreolen zu betheiligen, er er: 
fundigte fich eifrig nach den Zuftänden in Südamerika, 
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und jchon jeine „Dde an Venedig“ hatte er mit den. 
Worten geichlofjen: 
Beller da, 
Wo einst Thermopylä Dich fallen Jah, 
Befiegt und frei Lacedämonia! 
Als bier verfumpfen! — oder fliehn auf Bahneu 
Des Meers, ein neuer Strom den Dreanen, 
Ein Erbe mehr des Geiftes unſrer Ahnen, 
Ein Bürger mehr für Dich, Amerika! s 
Allein das Land, welches ihn zuerſt zum Geſange 
begeiftert hatte, übte die ſtärkſte Anziehungskraft auf ihn. 
Er riß ſich los von feiner Geltebten, die er den Gefahren 
und Strapazen eines Feldzugs nicht auszujegen wagte. 
Das engliihe Komite der Pbilhellenen hatte ihn unter 
jeine Mitglieder aufgenommen, und er brachte reiche 
Geldmittel von demjelben mit. Im Livorno erhielt er 
noch am Tage der Abreife den erſten und legten 
Gruß von Goethe, das befannte Gedicht des Altmeiſters 
an Byron. Fünf ganze Monate verweilte Byron auf 
Gephalonia, damit beichäftigt, ſich eingehend mit den 
griechiichen Angelegenheiten vertraut zu machen, und von 
den verichtedenen Parteiführern, die in Zwilt mit einander 
lagen, beitürmt, ſich jedem einzelnen von then anzu— 
Ichließen. Die Vertheilung von Kriegsmaterial, Geſchütz 
und Geld gab Anlaß zu einer ausgedehnten Korreſpon— 
denz, die er mit ehernem Fleiß beſorgte. Endlich traf 
Byron jeine Wahl zwiſchen den griechiichen Hauptlingen, 
und entichloß jich, zu Mauroeordato in Miffolunght zu 
gehen. Während des Aufenthaltes auf Cephalonia waren 
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ihm ſchon die für ſeinen Ehrgeiz ſchmeichelhafteſten An— 
erbietungen gemacht worden. Die Griechen neigten ſich 
überwiegend der monarchiſchen Regierungsform zu, und 
nach der Ueberzeugung Trelawney's, welcher die Verhält— 
niſſe kannte, würde man, wenn er den Kongreß von 
Salona erlebt hätte, ihm nichts Geringeres, als die 
griechiſche Krone, offerirt haben. 

Als Byron in Miſſolunghi ans Land ſtieg, wurde 
er faſt wie ein Fürſt empfangen. Geſchützſalven und 
rauſchende Muſik begrüßten ihn, die ganze Bevölkerung 
war in wilder Begeiſterung am Ufer zuſammen geſtrömt, 
und in dem für ihn eingerichteten Hauſe erwartete ihn 
Maurocordato mit einer glänzenden Verſammlung grie— 
chiſcher und fremder Officiere. 5000 Mann lagen in 
der Stadt. Byron nahm 500 Sulioten, welche durch 
Marco Bozzari's Tod führerlos geworden waren, in ſeinen 
eigenen Sold. Gr jelbit wählte fich den gefährlichſten 
Posten, gleich als wünschte er ſich den Tod. Er wollte 
in eigener Perſon den Befehl über die Truppen über: 
nehmen, welche gegen Yepanto ausgeſandt werden jollten, 
und hoffte duch Muth und Thatfraft zu eriegen, was 
ihm am milttärticher Erfahrung abging; die eigentliche 
ftrategifche Leitung Sollte ein Generalitab beiorgen. Er 
fand hier Anlaß, über die mächtige Wirkung zu eritaunen, 
welche periönliche Unerſchrockenheit und perſönliche Bor: 
zuge auf halbwilde Leute machen; durch nicht! imponirte 
er jeinen Sulioten, die jelbit ſchlechte Schügen waren, 
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jo ſehr, wie durch feine Treffſicherheit und jeine Gleich- 
gültigfeit gegen Gefahren. Er jelbit war ein grö- 
Herer Menich geworden. - Wohl fonnten ihn nod) tiefe 
Anfälle feiner alten Schwermuth heimſuchen, aber die 
Bahn des Ruhmes lag offen vor ſeinen Blicken. Ein 
Zeugnis ſeiner Stimmung iſt das herrliche Gedicht, viel— 
leicht das ſchönſte, das er geſchrieben hat, welches er an 
ſeinem ſiebenunddreißigſten Geburtstage verfaßte. Ver— 
gleicht man dasſelbe mit den verzweiflungsvollen Zeilen, 
die er an dem Tage ſchrieb, wo er fein dreiunddreißigſtes 
Jahr vollendete, jo fühlt man recht den Unterſchied. Es 
enthält, neben der Ahnung ſeines nahe bevorftehenden 
Todes, den männlichiten Vorſatz. 

Nun ift es Zeit, daß endlich fich 

Mein einfam Herz zur Ruh’ begiebt; 


Doch muß ich lieben, ob auch mid) 
Kein. Andrer liebt. 


x 


Das Laub wird gelb, der Winter kam, 
Der Liebe Blüth' und Frucht verdorrt, 
Und nur der Wurm, der Krebs, der Gram 
Sind mein hinfort. 


— — — — — — — — — — — — 


Nicht aber jetzt, nicht hier erdrückt, 
ns Herz und Hirm; 

Nicht bier, wo Ruhm dem Helben ſchmückt 
Sarg oder Stirn! 


Banner und Schwert und Schlachtgefild 
Und Hellas ſchaun mir ins Geſicht, — 
Der Sparter, todt auf feinem Schild, 
War freier nicht. 


— un Me ie ie — — — — — 


Was ungeſucht ſo Mancher fand, 

Ein kriegriſch Grab, Das ſuche du! 

Schau denn ins Land, wähl deinen Stand, 
Und finde Ruh'! 

Byron's allererſter Gedanke war, wie ſich von ihm 
erwarten ließ, ſein Theil dazu beizutragen, der entſetzlichen 
Barbarei, mit welcher der Krieg geführt wurde, abzu— 
helfen. Er ſchenkte einigen türkiſchen Officieren die Frei— 
heit und ſandte ſie zu Juſſuf Paſcha mit einem in 
würdigen und ſchönen Ausdrücken abgefaßten Schreiben, 
worin er ihn bat, ſeinerſeits den griechiſchen Gefangenen 
Menſchlichkeit zu erweiſen, da die Unglücksfälle des Krieges 
ohnehin ſchrecklich genug ſeien. Dann wandte er mit 
aller Kraft ſeine Aufmerkſamkeit der Aufgabe zu, die er 
ſich geſtellt hatte, und hier zeigte ſich klar ſein praktiſcher 
Blick im Gegenſatze zu den poetiſchen Träumereien ſeiner 
Umgebung. Während die übrigen engliſchen Komite— 
mitglieder in ihrem philoſophiſchen Idealismus damit 
beginnen wollten, Griechenland durh Gründung einer 
freien Preſſe, Abfaſſung von Journalartifeln ꝛc. zu civi— 
lifiren, war bei Byron der Carbonaro jegt ganz vor dem 
Nealpolitifer verschwunden. Mit Feſtigkeit und Kraft 
ſtützte er fih überall nur auf die reell vorliegenden Ver: 
haltnifjfe, zuerit und vor Allem auf den gemeinjamen 
Türkenhaß der Griehen. Er glaubte, dat man ficherer 
mit diejem rechne, als wenn man auf ihre republifaniichen 
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und liberalen Tendenzen zähle. Stanhove wollte Schulen 
errichten; Byron verlangte und vertheilte Kanonen. Sta: 
hope juchte durch Miſſionäre yrotejtantiiches Chriften- 
thum einzuführen; Byron, welcher erfannte, daß Diele 
Thorheit die ganze griechiſche Geiſtlichkeit dem Aufitande 
entfremden müfje, wollte nur Gewehre und Geld ein: 
führen. Endlich Itellte er jegt jeden feindlichen Ausfall 
gegen die europäiſchen Regierungen ein. Cr, welcher 
erlebt hatte, wie janımervoll der Carbonarismus an der 
Macht der organifirten Regierungen geicheitert war, 
wünjchte vor Allen die Anerkennung Griechenlands von 
Seiten der Grogmächte zu erlangen. 

Aber leider war ſeine Geſundheit nicht feinen großen 
Planen gewachſen. Er unternahm in Miffolungbi ferne 
gewöhnlichen Spazterritte um die Wälle der Stadt, und 
um auf die Phantafie der Einwohner zu wirken, ließ 
er fich, wenn er austritt, von einer Leibwache von 50 Su: 
lioten zu Fuße begleiten; dieſelben waren jo treffliche 
Läufer, dat fie, Gewehr im Arm, neben feinem Pferde 
einher liefen, ſelbſt wenn diejes den ftärfiten Trab an— 
ſchlug. Auf emem dieſer Spazterritte wurde er durch— 
näßt und wollte nicht gleich Darauf nad) Haufe etlen. 
„Rahme ich ſolche Rückſichten,“ ſagte er, „Io würde ich 
nur einen jchledhten Soldaten abgeben.” Am nädhiten 
Tage befielen ihn furchtbare Krämpfe — drei Männer 
vermochten ihn kaum zu halten — und die Schmerzen 
waren jo ſchrecklich, daß er ſagte: „Ich fürchte nicht den 
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Tod, aber dieſe Schmerzen kann ich nicht ertragen.“ Wäh— 
rend des ohnmachtähnlichen Zuftandes, welcher dann 
folgte, iturzte ein Trupp aufrübreriicher Sultoten in jein 
Gemach, ihwang die Säbel und verlangte Genug- 
thuung für eine vermeintliche Zurückſetzung. Byron 
richtete fich im Bette empor, und mit einer gewaltigen 
Willensanitrengung, um jo rubiger, je mehr fie Ichrieen 
und tobten, beberrichte er fie durch Blid und Mienen 
und ſchickte fie Fort. 

Fr hatte früher an Moore geichrieben: „Wenn 
irgend Etwas wie Fieber, Ueberanitrengung, Hunger oder 
Dergleichen bier dem Leben Ihres Bruders in Apollo 
ein Ende maden Sollte, — jo denfen Ste meiner bei 
Ihrem Wein und Gefang. Ich hoffe, dab die gute Sache 
jiegen wird; aber Das weit; ich, dat das Gebot der Ehre 
von mir jo genau eingehalten werden wird, wie meine 
Milchdiät.“ Am 15. April mußte Byron fich wieder 
zu Bette legen, und das Fieber verließ ihn nicht mehr. 
Der 18. April war der Dftertag, den die Griechen 
mit Kanonendonner und Gewehrfalven auf den Straßen 
zu feiern pflegen. Aber aus Rückſicht auf ihren Wohl- 
thäter verhielt die Bevölkerung fih ganz ftill. Der 
19. April war der legte Tag feines Lebens. Er lag in 
Delirien, glaubte zu fommandiren und rief: „Vorwärts, 
immer vorwärts! Muth!“ Als er wieder zu ſich kam, 
bat er ſeinen Kammerdiener, ſeinen letzten Willen zu 
vernehmen. Er ſagte: „Geh zu meiner Schweſter und 
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ſag ihr . . . geb zu Lady Byron und ſag ihr... *, 
aber jeine Stimme verfagte, und man hörte nur einzelne 
Namen: „Auguſta — Ma? — „Nun hab’ ih Dir 


Alles gejagt‘, ſchloß er. — „Ad, Mylord,“ antwortete 
der Diener, „ich babe fein Wort von Dem veritanden, 
was Ew. Herrlichkeit mir gelagt haben.“ „Nicht ver: 
jtanden!* erwiderte Byron mit einem troftlofen Blick; 
„welches Unglüd! jest it es zu ſpät!“ Man hörte nod) 
einzelne Worte aus feinem Munde: „Armes Griechen- 
land! Arme Stadt! Meine armen Diener!" Dann 
wandte jein Gedanke ſich ferner Geliebten zu, denn er 
jagte auf Italiäniſch: „Io lascio qualche cosa di caro 
nel mondo.* Endlich gegen Abend jagte er: „Nun will 
ich Schlafen — und er war hinüber. 

Der Tod des großen Mannes traf ganz Griechen- 
land wie ein Donnerſchlag. Das Volk ſtand dieſem 
Verluſte wie einem furchtbaren Naturereigniffe gegenüber, 
deſſen Folgen ſich nicht berechnen ließen. Am jelben 
Tage erichten folgendes Defret: 

Die proviforifhe Negierung für Weitgriehenland. 

Das DOfterfeft ift heute aus einem Freudenfefte in einen Tag 
der Trauer und Gorge verwandelt worden. Lord Noel Byron 
bat Ddiefen Nachmittag um 6 Uhr nad) einer zehntägigen Krankheit 
aufgehört zu leben... Sch verordne hiemit: 

1) Morgen bei Tagesanbruch follen 37 Kanonenſchüſſe von 

der großen Batterie abgefeuert werden, eine Zahl, weldye 
den Lebensjahren des großen Todten entſpricht. 


2) Alle öffentlichen Gebäude, auch die Gerichtshäufer, bleiben 
drei Tage geſchloſſen. 
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3) Alle Verkaufsläden, mit Ausnahme der Apotheken, bleiben 
gleichfalls gejchloifen, und es wird ftrenge darauf gebalten, 
dab; keinerlei Art von Fröblichkeit, mit welcher das Dfter: 
feft ſonſt gefeiert wird, zu erbliden fet. 

4) Eine allgemeine Landestrauer für 21 Tage. 

5) In allen Kirchen ſoll ein Traueramt jtattfinden. 

Gegeben zu Miffolungbi den 19. April 1824. 

U. Maurocordato. 

Es bedarf feines anderen Zeugniſſes für den Eindruck, 
welchen die Kunde von Byron's Tod auf Alle machte, 
die ibm nahe fanden. Die .griechiiche Bevölkerung lief 
wehllagend durch die Gaſſen unter dem Rufe: „Er it 
todt! der große Mann iſt todt!“ — Die Leiche wurde 
nach England gebracht, und die Geiftlichkeit veriagte ihr 
einen Platz im Dichterwinfel der Weitminfterabtei. Aber 
„body erhaben über ‚Englands Tadel und Griechenlands 
Lob“ schritt fein Andenken über die Erde. 

In Rußlands und Polens, Spaniens und Italiens, 
Frankreichs und Deutichlande Geiſtesleben ſetzten die 
Keime, die er mit verſchwenderiſcher Hand ausgeſtreut 
hatte, Frucht an. Der Same ward zu Blumen, und die 
Drachenzähne zu ſtreitbaren Männern. Die ſlaviſchen Na— 
tionen, welche unter einer brutalen Tyrannei ſeufzten und 
welche von Natur einen melancholiſchen Hang und auf— 
rühreriſche Inſtinkte hatten, eigneten ſich mit Leidenſchaft 
Byron's Poeſie an, und Puſchkin's „Dnägin*, Lermontow's 
„Der Held unſrer Zeit” und Mickiewicz' „Konrad Wallen- 
rod“ beweiſen, wie tief ihre Dichter ſich ergriffen fühlten. 
Die romaniſchen Völkerſtämme, deren ſchönes Klima und 
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deren ſüße Sünden er bejungen hatte, und die ſich gerade 
jett zum Aufſtand erhoben, überjegten und jtudirten mit 
Begeiterung jeine Werfe. Die emigrirten ſpaniſchen und 
italtantichen Dichter nahmen fein Feldgeſchrei auf, in 
Spanien jelbit bildete jih die Miyrtengeiellichaft, in 
Italien erfuhr Gtovannt Berchet vor Allen Byron’s Ein- 
fuß, und derfelbe tft nicht minder bei Leopardi und 
Giuſti zu ſpüren. In Sranfreich war der jofortige Ein— 
drud von Byron's Tod jedoh am erfichtlichiten. Nur 
wenige Wochen lagen zwiichen diefem Greignilfe und 
dem MNebertritte Ghateaubriand’3 zur Oppofition, und 
Shateaubriand’s erſte Ihat nad feinem Sturze mar, 
dat er ſich zur Aufnahme in das griechtiche Komite mel= 
dete. DWictor Hugo's „Orientales“ waren feine Flucht 
in den Orient, wie die morgenländitchen Poelten der 
deutichen Dichter; der Poet nahm den Weg über 
Griechenland und verweilte lange bei den Helden des 
Berreiungsfampfes. Delavigne befang Byron in einem 
herrlichen Gedichte, Yamartine fügte dem „Childe Harold‘ 
einen legten Gelang hinzu, Alfred de Muſſet veriuchte 
das Erbe des großen Todten anzutreten, und jelbit Ya= 
mennats Itimmte bald eine Sprache an, in welcher manches 
Wort und manche Wendung an die Weile von Byron's 
Invektiven erinnerte. Deutichland war noch volitiich zu 
weit zurüd, um Verbannte und Ausgewanderte unter 
feinen Dichtergeiltern zu zählen; aber mit ftiller philo— 
Iogiicher Begetiterung hatten feine Gelehrten in der Er: 
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hebung Griechenlands die Auferitehung des alten Hellas 
geleben, Dichter wie Wilhelm Müller und (in jpäterer 
Zeit) Alfred Meißner Ichrieben ſchöne Elegien zu Ehren 
Byron's, und innerhalb der Landesgrenzen gab es bier 
in der Literatur Geiſter, die fich mit Fug jo gut wie 
erilirt und geächtet fühlten, und in denen Byron's Dich— 
tung um jo gewaltiger zündete: die Schriftiteller von 
jüdiicher Herkunft, insbeiondere Börne und Heine, und 
Heine'3 beite Poeſie, vor Allem das Wintermärchen 
„Deutſchland“, ſetzt das Werf Byron’s fort. Der Ro: 
mantismus in Sranfreicy und der Liberalismus in Deutich- 
land ſtammen beide in direfter Yinie von dem Natura= 
lismus in Byron’s Dichtung ab. 

Der Naturalismus im enaliichen Geiſtesleben be: 
ginnt bei Wordsworth ald ländliche Liebe zur äußeren 
Natur, als Aufſparen der Natureindrüde und als Pietät 
gegen dad Thier, dad Kind, den Bauern und die Ein— 
fültigen im Herzen. Gr verirrt fich bei ihm vorüber: 
gehend. in eine Sackgaſſe platter Naturnahahmung. Er 
nähert fih bei Goleridge, und noch mehr bei Southey, 
der gleichzeitigen deutichen Nomantif, folgt dieſer in die 
Welt der Yegende und des Aberglaubens, hält fich aber 
von ihren ärgiten Ausichreitungen rein durd) feine natu— 
"raliftiiche Behandlung des romantiichen Stoffes, durch 
jeinen offenen Sinn für Sand und Meer und für alle 
(Slemente der Wirklichkeit. Der Naturalismus wird 
völkerpſychologiſch und hiltoriich bei Scott und jchildert 
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mit lebendigen Farben den Menichen als Kind einer 
Nace und eines beitimmten Zeitalters; er erobert bet 
Keats die ganze Sinnenwelt und erhält fich hier einen 
Augenblid neutral zwiichen dem Ruhen in der Natur: 
betrachtung und dem Predigen eines Naturevangeliums 
und natürlicher Rechte. Er wird erotiich und liberal politiſch 
bei Moore, den der Anblick des Jammers feiner Geburts- 
injel in das Lager der freifinnigen Ideen hinüber treibt. 
Sr tritt bet Landor als freier heidniicher Humanismus 
auf, aber zu abichredend und ſtolz, um Europa für ſich 
gewinnen zu fünnen. Gr verwandelt ſich bei Shelley 
in eine pantheiftiiche Naturſchwärmerei umd einen poe— 
tiichen Radikalismus, der über die herrlichiten poetischen. 
Mittel verfügt; aber jein kosmiſcher und abjtrafter 
Charakter im Verein mit dem allzu großen Vorſprunge 
ded Dichters vor ſeiner Mitwelt und sein früher 
Tod bewirken, da Das Lied ungehört verhallt, ohne dat 
Europa geahnt hätte, welchen Dichter es in ihm befitt 
und verliert. Aber wie Achilleus ſich erhebt, nachdem er die 
Leiche des Patroflos verbrannt hat, mit jo gewaltiger 
Kraft erhebt jegt nach Shelley’s Tode Byron jeine 
Stimme. Die europäiſche Poefie flo in einem ſchläf— 
rigen und ftillen Strome, und wer am Ufer desielben 
entlang jchritt, fand Wenig, worauf fein Auge verweilen 
mochte. Da entitand als eine Fortjegung des Stromes 
jene Poeſie, welcher jo oft der Grund unter den Füßen 
wich, daß fie fich in Kaskaden von Fall zu Fall ftürzte, 
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— und Alle betrachten ja zumeilt einen Fluß an der 
Stelle, wo feine Wogen einen Wafjerfall bilden. Hier 
bei Byron ſah man die Fluth ſchäumen und fieden, 
börte fie rauschen wie Muſik und tönend ihr Lied gen 
Himmel jenden. Hier ſpritzte das Waſſer — Ichauerlic) 
ihön — den weten Giſcht der Wuth empor, wirbelte 
im Maalitrome umber, zeriplitterte ſich jelbit und Alles, 
was ihm im Wege ftand, ja höhlte mit der Zeit jelbit Felſen 
aus. Und mitten im Waflerfalle ftand, wie Byron es 
in „Childe Harold“ (IV, 72) geichildert hat, eine herr: 
liche Iris, ein prächtig ſtrahlender Regenbogen, das Zeichen 
der Harmonie, des Friedens und Freiheitsglücks, Vielen 
unbemerfbar, aber fichtbar für Jeden, welcher die Sonne 
ber jich hat und ſich richtig ſtellt. Derſelbe fündigte 
beſſere Tage für Europa an. 


Berichtigungen und Drudfchler. 


— — 


3.4». u. ftatt verwirrten, traurigen lies ver— 
wirrt ſorgenvollen. 

Z. 10 v. u. ſtatt Plunder lied Puder. 

Z. 3 v. u. ſtatt Spencer lied Spenſer. 

3.10 v. u. ſtatt unanſehnliches lieg preiggege- 
benes und ſtatt Haſen lies Hirſch. 

.6Gv. u. iſt nach Verſtande das Komma zu ſtreichen. 
.5 v. u. iſt nach hat ein Komma zu ſetzen. 

.4v. u. ſtatt Fähnichs lies Fähnrich. 

.14 v. o. ſtatt Id yllen lieg Ideen. 

12 v. u. ſtatt Hiebe lieg Zange. 

7 v. u. ſtatt ‚und die ſeltenſte Reinheit lies 
und der ſeltenſten Reinheit, 

3.3». u. ftatt Miß Curran lies Miß Curran's 
Bruder. 

Z. 7. v. u. ſtatt Schubart lies Schubert. 

3. U v. u. ſtatt Erröthen, bei der lieg Erröthen 
über Die. 
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